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	Inhaltsangabe

	Schwester Frevisse, die unerschrockenste Detektivin des Mittelalters, bekommt es mit einer neuen Priorin zu tun. Bald zeigt sich, daß Priorin Alys aus dem beschaulichen Kloster ein vielbesuchtes Gästehaus macht. Doch nicht alle Besucher sind den frommen Damen im Kloster willkommen – nicht nur weil sie die kargen Vorräte über Gebühr plündern, sondern auch weil bald ein Mord geschieht. Zum Glück zeigt sich Schwester Frevisse von ihrer furchtlosen Seite …
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	Cosyn myn, what eyleth thee,

	That art so pale and deedly on to see?

	Vetter, sag, was gibt's, was ist geschehen?

	du bist ganz leichenblass jetzt anzusehen.

	›Die Erzählung des Ritters‹

	Geoffrey Chaucer

	
 

	Kapitel 1

	Die milden Tage des späten Oktobers brachten die Erinnerung an den Sommer zurück. Die ganze Woche seit Montag war es warm und heiter gewesen. Nur die goldenen Strahlen des Sonnenlichts an diesem frühen Nachmittag, die zu lang und tief für einen Sommernachmittag waren, verrieten, wieviel von diesem Jahr des Heils 1439 schon verstrichen war.

	Aber es war ein gutes Jahr gewesen, dachte Alys und sah zu, wie die letzten ihrer Nonnen vor ihr durch den Kreuzgang zum Chorgebet in die Kirche hasteten. Gott sei Dank war die Non eins der kurzen Stundengebete. Als Priorin von St. Frideswide hatte sie wahrlich genug zu tun, auch ohne daß sie so viele kostbare Stunden des Tages mit den endlosen Liturgien vergeudete.

	Als Schwester Emmas Rockzipfel durch die Kirchentür verschwunden waren, beschleunigte Alys ihre Schritte, trat Schwester Emma fast auf die Hacken, um sie zur Eile anzutreiben. Alys' Würde als Priorin machte es erforderlich, daß sie als letzte an ihren Platz im Chor trat, während all ihre Nonnen bereits vor ihren Chorstühlen standen und warteten. Erst wenn Alys sich gesetzt hatte, konnten auch sie sich niederlassen. Es war ein befriedigender Moment, der sie selbst und die Schwestern siebenmal am Tag daran erinnerte, wer sie war und was für eine wichtige Position sie einnahm. Aber Alys' Ungeduld bewog sie fast ausnahmslos, auf ein würdevolles Auftreten zu verzichten, um die Sache zu beschleunigen. Je eher es losging, desto eher würde es vorbei sein, das war doch wohl klar genug. Aber sie schien die einzige zu sein, die in der Lage war, das zu erkennen. Manche – und Schwester Emma war lediglich die schlimmste von ihnen – würden wahrscheinlich noch beim Verlassen ihrer Gräber trödeln, wenn das Jüngste Gericht begann.

	Als Alys aus dem sonnenbeschienenen Kreuzgang in die kühlere Düsternis der Kirche trat, ließ Schwester Johane, die in dieser Woche die Aufgabe hatte, tagsüber die Glocke zu läuten, die die Nonnen zum Stundengebet rief, das Glockenseil los. Ihre Pflicht war getan. Eine gnädige Stille legte sich über den Klosterhof. Diese scheppernde Glocke war eins der Dinge, die Alys zu ändern beabsichtigte. Irgendwie würde sie eine volltönende, silberne Glocke beschaffen, eine wie die, die sie daheim gehabt hatten, als sie noch ein Mädchen gewesen war. Eine Glocke, die eine Wohltat für die Ohren war und keinen so dumpfen Klang hatte wie dieses Dings, das jemand der Priorei vor fünfzig Jahren gestiftet hatte, wahrscheinlich als Buße für eine Sünde, die ebenso dumpf gewesen war wie der Ton der Glocke.

	Sie schritt die Stufen zu ihrem ein wenig erhöhten Chorstuhl empor und warf einen kurzen, scharfen Blick auf die Reihen der Nonnen, die einander vor ihrem niedrigen, schlichteren Chorgestühl gegenüberstanden. Sie alle waren gleich gekleidet in ihren schwarzen Benediktinergewändern, schwarzen Schleiern und weißen Wimpeln und Weiheln, ohne jede Eigenheit und Auffälligkeit, und da sie die Köpfe gesenkt hielten, so daß ihre Gesichter verborgen waren, wäre es für jeden, der sie nicht gut kannte, unmöglich gewesen, sie voneinander zu unterscheiden. Außer vielleicht der Größe nach. Es sei denn, man wußte, wer wo stand, denn jede hatte ihren festen Platz, Chorgebet für Chorgebet, Tag für Tag, Jahr für Jahr. Alys kannte die Sitzordnung. Selige Sankt Frideswide und Gott im Himmel, sie kannte sie! Nach dreiundzwanzig Jahren in diesem Kloster sollte sie sie wohl kennen. Jetzt ganz besonders, wo alle diese Nonnen ihr gehörten. Sie konnte sie nicht nur voneinander unterscheiden, sie wußte auch, wie jede einzelne war und wie man mit ihr umgehen mußte. Die meisten von ihnen hatte Alys seit ihrem Amtsantritt zur Räson gebracht. Einige hatten ihre Reformen bereitwillig akzeptiert und zeigten sich dankbar dafür, daß die Ordensregel gelockert worden war und man im Kloster nun angenehmer leben konnte. Andere waren weniger verständig gewesen; bei denen hatte es länger gedauert, sie zu überzeugen. Noch andere – nun gut, die hatten gelernt, den Mund zu halten. Aber mit denen war sie noch nicht fertig, das wußte sie.

	Schwerfällig ließ Alys sich auf ihren Chorstuhl sinken. Mit raschelnden Röcken und Schleiern folgten die Nonnen ihrem Beispiel. »Gloria patri«, verkündete sie lautstark, damit der Gottesdienst begann, aber es gab schließlich noch anderes als Gebete, um das sie sich kümmern mußte. Während ihre Zunge die Worte bildete, dachte sie an die verwünschten Nonnen, die sie immer noch bekämpften, scheinbar wegen jeder Kleinigkeit. Warum nur konnten sie nicht erkennen, daß jetzt alles besser war als damals, als Priorin Edith die Mutter Oberin gewesen war? Die Priorei hatte im Sterben gelegen, zusammen mit ihrer Priorin. Neun Nonnen und keine einzige Novizin, das war alles, was von St. Frideswide geblieben war, als Priorin Edith starb. Sie waren seit Jahren nicht mehr gewesen. Nach dem Tod von Priorin Edith und dann von Schwester Lucy, die weiß Gott alt genug gewesen war, um schon lange vorher das Zeitliche segnen zu können, wären sie nur noch sieben gewesen. Nur daß es den armen Närrinnen, die übriggeblieben waren, durch Gottes Gnade gelungen war, soviel Verstand aufzubringen, sie zur Priorin zu wählen anstatt dieser dämlichen Schwester Claire, die Priorin Edith zu ihrer Nachfolgerin ausersehen hatte. Gott und die Schwestern hatten gewußt, daß Alys klüger war als alle anderen hier zusammengenommen. Und zudem hatte sie Verwandte, die St. Frideswide mehr zu bieten hatten als ein kleines Geschenk dann und wann, wenn ihnen danach war, so wie es bei allen anderen war. Schon sechs Monate nach ihrer Wahl hatte Alys eine Nichte und die Tochter einer Base als Novizinnen nach St. Frideswide geholt. Das hieß, daß die Priorei ihre Mitgift eingeheimst hatte, und zudem hatten ihre Familien jetzt natürlich ein größeres Interesse an dem Kloster.

	Also sollten die, die gegen sie opponierten, ja nicht vergessen, daß Alys zur Priorin gewählt worden war, nicht sie – und zwar schon beim ersten Durchgang. Die Priorei, die Heilige und Gott hatten sie zur Priorin bestimmt, und wegen ihr gab es in St. Frideswide jetzt wieder neun Nonnen, seit ihre Nichte und die Tochter ihrer Base letztes Jahr die Gelübde abgelegt hatten. Das war natürlich längst noch nicht gut genug, aber sie hatte ja auch gerade erst angefangen. Alys hatte die Hoffnung, vor dem nächsten Sommer einem ihrer Neffen eine Großnichte abzuschwatzen, und dann war da noch die kleine Adela, Lord Warennes Tochter. Das Mädchen war ein Krüppel, sie hatte eine mißgebildete Hüfte und ein verwachsenes Bein, also was sollte Lord Warenne schon mit ihr anfangen? Es blieb ihm ja gar nichts anderes übrig, als sie ins Kloster zu geben. Adela war nicht seine Erbin, und er hatte sie erst mal für vier Jahre hier in St. Frideswide untergebracht. Er könnte dem Kloster ebensogut gleich ihre Mitgift auszahlen, dann wäre die Sache erledigt. Die selige Sankt Frideswide wußte, wie gut sie das Geld gebrauchen konnten.

	Über ihnen donnerte mit einem dumpfen Aufschlag etwas Schweres zu Boden. Die über die Gebetbücher gesenkten Köpfe fuhren ruckartig hoch, die Liturgie geriet ins Stocken. Alys warf ihren Nonnen einen scharfen Blick zu und einen noch finstereren in die nordöstliche Ecke der Kirche. Durch die Bretter, die über die unfertige Türöffnung genagelt waren, drang eine fluchende Männerstimme. Die Worte waren nur undeutlich zu hören, aber ihr Sinn war unmißverständlich.

	Schwester Cecely unterdrückte ein Kichern. Schwester Amicia ließ sich anstecken, und ein Gelächter hätte sich ausgebreitet, wenn Alys nicht allen einen harten, warnenden Blick zugeworfen und sich erhoben hätte. Es wurde sofort mucksmäuschenstill.

	Und so sollte es auch sein. Die Schwestern sollten mittlerweile alle mit derartigen Zwischenfällen vertraut sein, und wenn sie es nicht waren, wären sie gut beraten, sich schnell dran zu gewöhnen. Unter Alys' Blick senkten sie hastig die Köpfe, und obwohl Schwester Cecelys Schultern zuckten, war kein Laut mehr zu hören. Alys nickte Schwester Perpetua zu. Als Präzentorin war es deren Pflicht, alles in Ordnung zu bringen, was während eines Gottesdienstes schiefging. Gehorsam machte sie umgehend an der Stelle weiter, an der das Chorgebet unterbrochen worden war, und die übrigen Nonnen stimmten mit ein. Die Liturgie nahm ihren Gang, obwohl hinter den Brettern, wo eines Tages das Kirchenportal sein würde, ein Gemurmel von Männerstimmen eingesetzt hatte, das als ungleicher Kontrapunkt den Gesang der Frauen begleitete.

	Als die Bauleute eingetroffen waren, hatte Alys mit ihrem Meister ausgemacht, daß die Arbeit während der Stundengebete ruhen sollte. Meister Porter hatte geklagt und gejammert, als würde er stundenweise bezahlt und als würde sie seinen Steinmetzen mit dieser Forderung das Brot aus dem Mund nehmen, obwohl sie doch auf Kosten des Klosters verköstigt wurden, solange sie hier arbeiteten, tagaus, tagein, bis das Werk vollendet war. Sie hatte nicht weiter auf sein Murren geachtet und ihren Willen durchgesetzt. Trotzdem schafften die Bauleute es, in den meisten Gottesdiensten irgendeine Störung zustande zu bringen. Und sie hätte schwören können, daß sie auch die restliche Zeit mehr Lärm machten, als nötig war, mit ihrem Gehämmer auf Steinblöcken, ihrem Tretkran und all dem Herumgebrülle.

	Aber wenn sie fertig waren – und Meister Porter hatte sein Wort gegeben, daß das bis zum ersten Advent der Fall sein würde, und er tat gut daran, dafür zu sorgen, daß dem auch so war –, würde St. Frideswide einen Turm haben, der von weither zu sehen war und allen zeigen würde, daß das Kloster es wohl wert war, beachtet zu werden.

	Alys hatte vor, auf den Kirchturm noch einen Glockenturm zu setzen. Sie hatte Meister Porter angewiesen, die Turmwände entsprechend zu bauen. Das würde länger dauern, aber sie würde ihren Glockenturm haben. Die Klosterglocken sollten nicht länger unter diesem schlichten Schutzdach im Klosterhof hängen. Und sie wollte mehrere Glocken haben, nicht nur eine. Mindestens drei. Am liebsten fünf. Es würde nicht so bald sein, das wußte sie. Das Geld kam mit schneckenhafter Langsamkeit herein und ging mit entmutigender Geschwindigkeit wieder heraus, aber sie hatte Pläne. Und den Willen, sie durchzuführen, Gott sei es gedankt, was mehr war, als man von den meisten Leuten sagen konnte.

	Das glatte Leinen ihres Untergewandes glitt angenehm weich über ihre Schultern, als sie ihr Gewicht von einem Hüftknochen auf den anderen verlagerte. Eines Tages würde sie Seide unter diesen schwarzen Gewändern tragen. Obwohl sie sich bis dahin notgedrungen mit Leinen abfinden mußte, war es doch wenigstens besseres Leinen als das grobe Zeug, mit dem sie sich zu Priorin Ediths Zeiten hatte behelfen müssen. Wenn die anderen es tragen wollten, bitte. Wenn ihre Familien ihnen nichts Besseres zukommen lassen wollten, mußten sie es wohl. Alys hatte jedenfalls nicht die Absicht, die Summe anzuheben, die jährlich für Kleidung ausgegeben wurde. Es gab soviel sonst, für das das Geld benötigt wurde. Bei ihr war das etwas anderes, denn sie konnte die Priorei am besten leiten, wenn sie es sich angenehm machte, vielen Dank. Folglich war es geradezu ihre Pflicht, sich ein angenehmes Leben zu machen, ebenso wie es ihre von Gott auferlegte Pflicht war, St. Frideswide, das Priorin Edith zu einer heruntergekommenen Bruchbude hatte werden lassen, wieder aufzubauen.

	Mit einiger Erleichterung hatte Alys sich selbst gegenüber zugegeben, daß sie nicht zur Heiligen geboren war, und zwar schon vor langer Zeit. Einige waren es, und das war ja schön und gut für sie. Schwester Thomasine, Gott segne sie, war auf dem besten Wege, eine Heilige zu werden. Jedem, der wußte, wie viele Stunden sie im Gebet verbrachte, mußte klar sein, wie fromm und gottgefällig sie war, und sie konnte ja auch gern ihr härenes Hemd tragen, wenn sie wollte. Aber Gott hatte dafür gesorgt, daß Alys zur Priorin gemacht wurde, und die Mutter Oberin eines Klosters zu sein war etwas völlig anderes, als eine Heilige zu sein. Und Alys wußte sehr genau, wie sie ihre Pflicht zu erfüllen gedachte, jetzt, wo sie Priorin war.

	Einige der Schwestern sahen das anders, das wußte sie. Es gab welche, die immer bestrebt waren, Ärger zu machen und alles in Zweifel zu ziehen, was sie zu tun versuchte. Schnell sah sie von ihrem Gebetbuch auf, in der Hoffnung, eine von ihnen beim Flüstern oder irgendeiner anderen Unaufmerksamkeit zu ertappen, aber sämtliche Köpfe waren über die Gebetbücher gebeugt. Nur Schwester Thomasines Blick war wie immer zum Altar gerichtet. Sie wußte alle Stundengebete auswendig und brauchte kein Gebetbuch. Sie lebte für das Gebet. Immer, wenn ihre anderen Pflichten ihr etwas Zeit ließen, steckte sie hier in der Kirche, auf den Knien, manchmal sogar nachts, wenn sie hätte im Bett liegen und schlafen können. Sogar in Winternächten, wenn es so kalt war, daß beim schwachen Schein des Altarlichts zu erkennen war, wie ihr Atem in weißen Wolken emporstieg. Priorin Edith hatte sie von solchen Exzessen abgehalten und ihr verboten, ohne besondere Genehmigung die ganze Nacht hindurch zu beten, aber wenn das Mädchen halb schwachsinnig vor Frömmigkeit war, sollte sie doch. Was konnte es schon schaden? Zumindest machte sie ihr keinen Ärger, solange sie betete. Sonst allerdings auch nicht. Ihre Gedanken waren auf Gott gerichtet und auf nichts sonst. Nicht wie bei einigen anderen, deren Namen Alys nur zu leicht hätte aufzählen können.

	Sollten die Neinsagerinnen doch hängen. Sie würde St. Frideswide noch zu einem Kloster machen, das in sämtlichen vier umliegenden Grafschaften bekannt war, ihnen allen zum Trotz. Waren die Kornspeicher etwa nicht so voll, wie es die halbwegs anständige Ernte dieses Jahres erlaubte? Diesmal hatten sie kein Getreide verkaufen müssen, und damit bestand kein Grund mehr für das ganze Wehgeschrei, das manche erhoben hatten, als es letztes Jahr notwendig geworden war, das zu tun. In den Vorratsräumen des Klosters waren auch ausreichend Äpfel und in den Hecken gesammelte Nüsse gelagert, und dieser Rüpel von einem Verwalter hatte es geschafft, fast alle von ihr verlangten Gewürze und sogar Reis zu besorgen, als er zu Michaeli nach Oxford geritten war. Obwohl er sich über die Kosten beklagt hatte. Das einzige, was an Wintervorräten noch fehlte, war Wein. Es war kaum mehr als ein halbes Faß übrig, und so, wie der Wein wegging, würde er nicht einmal bis Weihnachten reichen. Aber Reynold hatte versprochen, bis zum Martinstag mindestens noch ein Faß zu besorgen, vielleicht auch zwei. Wenn man bedachte, wieviel er von dem Klostervorrat getrunken hatte, war das wohl auch das mindeste, was man verlangen konnte.

	Alys unterdrückte diesen undankbaren Gedanken. Reynold war ihr Vetter, und der Rest der Godfreys hatte mehr für die Priorei St. Frideswide getan als jede andere Familie seit Menschengedenken. Sie würde ihm den Wein und die Gastfreundschaft nicht mißgönnen, ganz gleich, wie sehr andere es taten.

	Alys wurde gewahr, daß Stille herrschte. Sie mußte an der Reihe sein, etwas zu sagen. Da sie keine Ahnung hatte, wo sie waren, intonierte sie wahllos »Redime me, domine«, denn sie wußte, daß das irgendwo an dieser Stelle der Non kommen mußte. Erlöse mich, o Herr. »Et miserere mei«, fügte sie mit fester Stimme hinzu. Und erbarme dich meiner.

	Ein fortgesetztes Schweigen bedeutete ihr, daß das nicht das war, was an dieser Stelle hätte kommen sollen. Sie ließ ihren wütenden, strengen Blick ohne Unterschied über die Gesichter der Nonnen wandern, die es gewagt hatten, den Kopf zu heben, um sie anzusehen, sowie über die gesenkten Köpfe der übrigen, und wiederholte energisch: »Redime me, domine! Et miserere mei!«

	Natürlich war es Schwester Frevisse, die ihre Worte aufgriff, während alle anderen in schafsköpfiger Verwirrung verharrten. Immer bereit, die Führung zu übernehmen, die Gute. Mit vorgetäuschter Demut, den Kopf immer noch gesenkt, antwortete sie mit den Worten: »Redime. Pes enim meus stetit in via recta.« Erlöse mich, denn meine Füße wandeln auf dem rechten Weg.

	Aber zumindest hatte sie sie wieder in Bewegung gebracht. Schwester Perpetua antwortete ein wenig unsicher: »Et miserere«, und weiter ging's. Alys beendete das Chorgebet mit einem letzten strengen »Redime.« Erlöse mich von diesen Frauen, die wie Schafe geführt werden mußten und auf jedem Schritt des Weges wie alberne Gänse schnatterten. Sie würde schon noch eine Möglichkeit finden, an Abt Gilberd heranzutreten und dafür zu sorgen, daß Schwester Frevisse in ein anderes Kloster kam. Schwester Frevisse war die schlimmste. Wenn sie die nur loswerden könnte, wären die anderen leicht genug zu bändigen. Leichter jedenfalls.

	Zugegeben, die Frau hatte es endlich gelernt, den Mund zu halten. Es schien, daß sogar Schwester Frevisse ihre Lektion lernen konnte, wenn die Bußen nur hart genug waren und ihr oft genug auferlegt wurden. Aber ihr Gesichtsausdruck verriet manchmal immer noch, was sie dachte, und Alys war es leid, dieses Gesicht zu sehen. Oder sich zu bemühen, es nicht sehen zu müssen.

	Das Problem war nur, daß sie nicht den Wunsch hatte, sich in irgendeiner Angelegenheit an Abt Gilberd zu wenden, wenn sie es vermeiden konnte. St. Frideswide war nur eine Priorei und damit ein Tochterkloster, das einer Abtei unterstand, was in St. Frideswides Fall noch nicht einmal ein Nonnenkloster war, sondern die Bartholomäus-Abtei in Northampton. Priorin Edith hatte das Beste daraus gemacht, aber an Alys nagte es. Wenn St. Frideswide eine Abtei gewesen wäre, würde seine Äbtissin niemandem in England untertan sein außer dem Bischof von Lincoln, dem Erzbischof von Canterbury und dem König selbst. Ein Jammer, daß die Witwe, die St. Frideswide im letzten Jahrhundert gegründet und mit Stiftungsgeldern ausgestattet hatte, nicht genug Reichtum oder Einfluß besessen hatte, um das Kloster zu einer Abtei zu machen. Aber diesen Makel würde Alys schon noch korrigieren. Sie brauchte nur Zeit und die Chance, Leute wie Schwester Frevisse loszuwerden.

	Das Problem war, wenn sie Abt Gilberd die Gelegenheit gab, wegen Schwester Frevisse Fragen über St. Frideswide zu stellen, die über das Übliche hinausgingen, war es nur allzu wahrscheinlich, daß er weiterfragen würde. Und es gab welche unter ihren Nonnen – Schwester Frevisse war ja nicht die einzige, sie war nur die schlimmste –, die eine solche Gelegenheit, Alys Schwierigkeiten zu machen, nur zu gern ergreifen würden. Und gerade jetzt konnte sie keinen Ärger brauchen. Unglücklicherweise bedeutete das, daß sie sich mit Schwester Frevisse würde abfinden müssen. Aber wenn die Frau sich nicht beugen wollte, würde sie sie eben brechen müssen, und damit wäre der Fall dann ebensogut erledigt.

	Alys wurde klar, daß sie schon wieder nicht wußte, an welcher Stelle der Liturgie sie waren, aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Wo immer sie waren, der Gottesdienst hatte lange genug gedauert. Wenn sie so weitermachten, war es Zeit für die Vesper, bevor sie mit der Non durch waren, und Alys hatte noch sehr viel zu tun. Ohne sich darum zu scheren, was die anderen gerade sagten, erhob sie die Stimme, verkündete lautstark: »Benedicamus domino deo gratias fidelium animae per misericordiam dei requiescant in pace amen« und erhob sich.

	Die begriffsstutzigeren unter ihren Nonnen stammelten noch ein paar Psalmworte, bevor sie in den ungleichmäßigen Chor der Amens einstimmten, die dem ihren folgten. Alys machte ungeduldig das Zeichen des Kreuzes über ihnen, knallte ihr Gebetbuch zu und schob sich aus ihrem Chorstuhl. Sie hatte noch viel zu tun, und je eher sie sich darum kümmerte, desto eher würde es erledigt sein. So sah sie es jedenfalls.

	
 

	Kapitel 2

	Frevisse trat als letzte der Nonnen aus der Kirche in den sonnendurchfluteten Kreuzgang. Die anderen zerstreuten sich, um ihren verschiedenen Pflichten nachzugehen. Priorin Alys war, allen voran, schon ein gutes Stück den Kreuzgang hinuntergegangen, wie üblich zielstrebig und mit schweren Schritten, als wolle sie alles niedertreten, was es wagte, sich ihr in den Weg zu stellen.

	Frevisse atmete tief die klare Herbstluft ein und schloß die Augen. Um ihre Priorin nicht mehr sehen zu müssen und auch, um besser die Sonne auf ihrem Gesicht zu spüren. In den drei unter der Herrschaft von Priorin Alys verbrachten Jahren hatte sie gelernt, solche kleinen Freuden, wie einen Augenblick für sich in der Sonne und eine friedliche Unterbrechung der täglichen Sorgen, zu ergreifen und zu genießen. Diesseits des Grabes würden sie Priorin Alys wahrscheinlich nicht mehr loswerden. Priorinnen wurden, wie Priore und Äbte, auf Lebenszeit gewählt. Und die Ernte war dieses Jahr wieder schlecht ausgefallen. Die Dörfler würden Hunger leiden müssen und das Kloster wahrscheinlich auch, bevor das Frühjahr kam. Und durch den Lärm der Steinmetze und die Unaufmerksamkeit der Priorin wurden die täglichen Stundengebete in zunehmendem Maße schlecht ausgeführt, so daß sie immer weniger Trost spendeten. Es schien, daß Tag für Tag weniger Frieden in St. Frideswide zu finden war. Aber jetzt und hier, in diesem Augenblick, gab es Sonnenschein und Stille. Und obwohl beides nur kurz bemessen sein mochte, hatte Frevisse gelernt, daß flüchtige Freuden, wenn man sie voll auskostete, weit besser waren als überhaupt keine. Sie war dahin gekommen, sie als Geschenk Gottes zu betrachten; er gab sie auf seine Weise, wenn nichts sonst gegeben zu werden schien und nichts mehr als selbstverständlich angenommen werden konnte.

	Es hatte eine Zeit gegeben, in der die Schönheit der Gebete und Psalmen tagein, tagaus Frevisses größte Freude gewesen waren, eine Freistatt und sichere Zuflucht vor den kleinen, unaufhörlichen Sorgen, die jeder Tag mit sich brachte. Sie hatte die Welt loslassen und ihre Gedanken ganz auf die Ewigkeit und Gott richten können. Aber nun, da Priorin Alys in ihrer Dummheit jeden Tag alles kaputtmachte –

	Frevisse unterdrückte den bitteren Gedanken. Diesen Weg war sie schon zu oft gegangen, und nie hatte es etwas genützt. Als nach Priorin Ediths Tod eine neue Mutter Oberin gewählt werden sollte, waren zu viele der Nonnen bestrebt gewesen, den Jähzorn und den Ehrgeiz der damaligen Schwester Alys zu beschwichtigen, indem sie ihr ihre Stimme im ersten Wahldurchgang gaben. Jede hatte gedacht, daß dies bestimmt die einzige Stimme für Alys bleiben würde, aber statt dessen hatten sie sie unabsichtlich zur Priorin gewählt. Eine gerechte Strafe für ihre Feigheit, dachte Frevisse. Nur daß die übrigen, die wenigen, die sich Schwester Alys nicht aus Angst gebeugt hatten, jetzt ebenso wie sie gezwungen waren, unter der Herrschaft von Priorin Alys zu leben.

	Der Augenblick der Stille war vorbei. Die wenigen Laienbediensteten, die sich noch die Mühe machten, zu den Gottesdiensten zu erscheinen, waren aus der Kirche und an ihr vorbeigeschlüpft. Aber Lady Eleanor, die immer noch ein wenig länger in der Kirche blieb, um ein stilles Gebet zu sprechen, sagte leise neben ihr: »Schwester Frevisse.«

	Frevisse öffnete die Augen und drehte sich mit einem Lächeln zu ihr um. Das Schweigegebot, das eigentlich im Klausurbereich alles müßige Geschwätz verbot, außer in der Stunde der Rekreation am Ende des Tages, wurde unter Priorin Alys längst nicht mehr eingehalten. Da es schwierig war, sich an Handzeichen zu halten, wenn alle anderen den ganzen Tag schwätzten wie die Eichelhäher, hatte auch Frevisse auf das Stillschweigen verzichtet und antwortete jetzt leichthin: »Mylady. Wie geht es Euch?«

	Lady Eleanor mußte immer recht klein gewesen sein, und nun, wo sie über das mittlere Alter hinaus war, wirkte sie noch kleiner. Aber sie war nicht mit den Jahren vertrocknet, faltig und müde geworden, sondern sanft zu einer milden, rosigen alten Dame verblaßt, die ebenso gern und oft lachte wie betete. Auch jetzt lächelte sie, und wie üblich hatte sich eine störrische Strähne ihres weißen Haars aus der engsitzenden Haube gelöst und kringelte sich an ihrer Wange. Seit sie im Frühjahr nach St. Frideswide gekommen war, hatte sie sich gelassen bemüht, eine ›Schattennonne‹ zu sein, wie sie es nannte. Sie trug stets einfache graue Kleider, eine schlichte weiße Haube und einen weißen Schleier, aber sie gab offen zu, daß sie nicht die Absicht hatte, je die Gelübde abzulegen, und sie hatte sich die Eitelkeit bewahrt, ihr Haar ungeschoren zu lassen, wie diese eine Locke häufig bewies. Jetzt schob sie sie in die Haube zurück und antwortete auf Frevisses höfliche Frage mit einem ebenso höflichen: »Sehr gut, danke, Schwester.«

	»In der Nacht hatte sie einen Arthritisanfall«, murmelte ihre Kammerfrau Margrete, die hinter ihr stand.

	»Der ist längst vorbei«, entgegnete Lady Eleanor, ohne den Kopf zu wenden. Die meisten Gespräche zwischen ihr und Margrete verliefen so: Margrete blieb gewöhnlich drei Schritte hinter ihrer Herrin, wie es sich schickte, mischte sich aber in die Unterhaltung ein, wann immer es ihr passend erschien, und Lady Eleanor antwortete ihr, ohne den Kopf zu wenden. Die beiden hatten den größten Teil ihres Lebens zusammen verbracht – »Ich war länger mit ihr zusammen als mit einem meiner beiden Ehemänner«, hatte Lady Eleanor einmal bemerkt. Sie konnten stundenlang miteinander schweigen und sich wohl dabei fühlen oder, wie jetzt, lediglich ein paar scharfe Worte wechseln, die Lady Eleanor kaum ablenkten. Leichthin fragte sie: »Steht Ihr mit geschlossenen Augen hier, weil Ihr um Geduld mit meiner Nichte betet?«

	Frevisses Lächeln wurde bitter. »So fromm war ich nicht, fürchte ich. Ich habe einfach nur die Sonne genossen.«

	»Das kann auch Frömmigkeit sein, denke ich. Gottes Gaben zu genießen. Das ist sicher besser, als sie rüde einfach zu ignorieren.«

	»Gewiß«, stimmte Frevisse zu. Sie hatte Freude an Lady Eleanors Direktheit und ebenso an ihrer Freundlichkeit. War sie immer schon so gewesen, oder kam das mit den Jahren und im Laufe des Lebens? Wie auch immer, ihre Art stand in starkem Kontrast zu der von Priorin Alys, ihrer Nichte. Daß Lady Eleanor auch eine Godfrey war, war einer der Gründe gewesen, aus denen Frevisse sich so heftig gegen ihr Kommen ausgesprochen hatte, als sie das Angebot erhalten hatten, sie als Pensionärin ins Kloster aufzunehmen.

	Eine festgesetzte Summe Geldes als Gegenleistung dafür anzunehmen, daß eine adelige Dame den Rest ihres Lebens in behaglichem Komfort im Kloster verbringen konnte, war ein Wagnis, das Nonnenklöster manchmal eingingen, um viel Geld auf einmal in die Hand zu bekommen. Es war ein Wagnis, das St. Frideswide bislang mit gutem Grund vermieden hatte. Zu viele Geschichten über andere Konvente, die aus Not oder sogar unangebrachter Freundlichkeit der Versuchung nachgegeben hatten, machten auf erschreckende Weise deutlich, wie oft es vorkam, daß eine adelige Dame zwar ihre weltliche Verantwortung zurückließ, aber zu viele Bedienstete, Luxusgüter und Schoßhündchen mitbrachte oder sogar Familienangehörige in großer Zahl als Gäste empfing, was den klösterlichen Frieden doch sehr störte.

	Neben diesem sehr unmittelbaren Risiko bestand die Gefahr, daß die Dame zu lange leben würde. Das Pensionsgeld war eine feste Summe, die gezahlt wurde, wenn sie ins Kloster kam. Wenn ihr Leben zu Ende ging, bevor ihr Geld es tat, hatte das Nonnenkloster einen Gewinn gemacht. Wenn sie länger lebte, stand es vor nicht vergüteten Ausgaben, die letztendlich und auf verheerende Weise jeglichen Vorteil weit überwiegen konnten, den der Besitz ihres Geldes am Anfang einbringen mochte.

	Diese Bedenken und die Tatsache, daß Lady Eleanor die Schwester von Priorin Alys' Vater war, war für Frevisse Grund genug gewesen, ihr Ersuchen abzulehnen. Es hatte sogar andere unter den Nonnen gegeben, die ihr nicht nur zustimmten, sondern sich sogar trauten, das laut zu sagen. Der Austausch der Argumente für und wider in den täglichen Kapitelversammlungen hatte sich über mehr als einen Vormittag hingezogen. Aber jeder, der es wagte, sich gegen Priorin Alys zu wenden, mußte feststellen, daß sie viele Methoden kannte, solche Leute ihr Mißfallen spüren zu lassen. Sie würde nicht nachgeben, und weder vergaß noch vergab sie es, wenn jemand ihr die Stirn bot. Aus diesem Grund und auch wegen Priorin Alys' beharrlich wiederholter Beteuerung: »Sie ist zu alt, um noch allzu lange zu leben, und wir brauchen das Geld dringend«, hatten die meisten der Schwestern schließlich doch zugestimmt.

	Das Kloster war tatsächlich in Finanznöten gewesen, war es sogar immer noch. Das Ersetzen des hölzernen Schutzdachs für die Klosterglocke durch eins aus gemeißeltem Stein schien Priorin Alys' Ambitionen für St. Frideswide nur noch vergrößert zu haben. Letztes Jahr hatte sie die Nonnen überredet, dem Bau des Schutzdachs für die Glocke zuzustimmen. Diesen Sommer hatte sie einfach verkündet, daß sie Steinmetze und Zimmerleute eingestellt hätte, die einen Kirchturm bauen sollten. Bezahlt werden sollte dieser Turmbau mit dem Pensionsgeld von Lady Eleanor. Die Auseinandersetzung um die Aufnahme von Lady Eleanor hatte alle so zermürbt, daß keine der Nonnen es gewagt hatte, Priorin Alys' Zorn herauszufordern, indem sie ihr in irgendeiner Sache widersprach, wenn es irgendwie zu vermeiden war, selbst in einer so wichtigen Angelegenheit nicht. Nur Frevisse hatte sich getraut, eine kritische Frage zu stellen, und war wegen ihrer dünkelhaften Anmaßung zu einer Woche Brot und Wasser und hundert Ave Marias am Tag verurteilt worden. »Damit Ihr lernt, so demütig zu werden wie die heilige Jungfrau«, hatte Priorin Alys sie angefahren.

	Das hatte ausgereicht, um die übrigen Nonnen zum Schweigen zu bringen, mit Ausnahme von denen, die begeistert alles unterstützten, was ihre Priorin zu tun beliebte. Jetzt konnten sie nur noch hoffen, daß Priorin Alys recht hatte und das Pensionsgeld ausreichen würde, um die Kosten für die Steine, die Bauleute sowie für das benötigte Blei zu decken. Aber das änderte nichts an der Tatsache, daß sie sparsam mit dem Pensionsgeld hätten wirtschaften sollen, anstatt es auf einmal für etwas auszugeben, das sie überhaupt nicht brauchten.

	Der einzige Trost war, daß Lady Eleanors Anwesenheit sich als weit weniger störend erwiesen hatte, als Frevisse gefürchtet hatte. Als sie kurz nach Ostern eingetroffen war, hatte sie lediglich Margrete mitgebracht, einige wenige Möbelstücke und zwei wuschelige und glücklicherweise wohlerzogene Schoßhündchen. Entgegen Frevisses Erwartungen hatte sie sich problemlos in das Klosterleben eingefügt. Es hatte sich sogar gezeigt, daß sie eine Frau war, mit der Frevisse gelegentlich eine angenehme Unterhaltung führen konnte. Da sie denselben Weg hatten, gingen sie jetzt gemächlich zusammen den Kreuzgang herunter, während Margrete ihnen folgte. Lady Eleanor sagte: »Die Non ist nicht so gut verlaufen, nicht wahr?«

	Frevisse hielt sich zurück und antwortete nur mit einem knappen »Nein«, aber sie wußte, daß die Schärfe in ihrer Stimme viel von dem verriet, was sie nicht sagte.

	»Der Jammer ist«, erklärte Lady Eleanor, »daß Alys durchaus mit dem Herzen dabei ist. Nur mit den Gedanken nicht.«

	Frevisse unterließ es, zu sagen, was sie von Priorin Alys' Kopf hielt. Sie erreichten die Ecke des Kreuzgangs, an der sich ihre Wege trennten. Lady Eleanors Gemach lag noch ein Stück weiter entfernt, während Frevisses Ziel der düstere Durchgang war, der zur Klosterpforte führte. Normalerweise sollte keine Nonne ohne besondere Erlaubnis und ohne guten Grund den abgeschlossenen Bezirk der Klausur verlassen, aber die Ordensregel des Heiligen Benedikt bestimmte, daß jedes Benediktinerkloster Reisenden Unterkunft und Verpflegung zu gewähren hatte. Selbst die Ärmsten sollten als Gäste aufgenommen und ihre Bedürfnisse gestillt werden. Als Schwester Hospitalaria des Klosters oblag es Frevisse, dafür zu sorgen, daß dies auch tatsächlich geschah. Die beiden Gästehäuser, die das Tor zum äußeren Hof flankierten, oblagen ihrer Verantwortung, und sie kam und ging, wie ihre Pflichten es erforderten. Sie wußte, daß Priorin Alys sie nur zur Schwester Hospitalaria gemacht hatte, um sie soviel wie möglich aus den Augen zu haben, aber das scherte sie nicht. Besser das, als Cellerarin zu sein und täglich direkt mit Priorin Alys zu tun zu haben, wie Schwester Juliana es mußte, die für die Verpflegung, die Bediensteten und den Nutzgarten zuständig war.

	Unglücklicherweise waren in den letzten beiden Jahren als Gäste hauptsächlich Godfreys gekommen, die entweder Priorin Alys oder Lady Eleanor oder beide besuchen wollten. Aber stets genossen sie die Gastfreundschaft des Klosters und brauchten wenig oder nichts für ihren Unterhalt aufzubringen, wenn man von den Geschenken absah, die sie manchmal mitzubringen beliebten. Zugegebenermaßen waren einige unpassend großzügig gewesen, insbesondere Lady Eleanors ältester Sohn, der zu Mittsommer gekommen war, um zu sehen, wie es seiner Mutter ging. Aber Priorin Alys lud allzu oft die jeweiligen Besucher ein, den Abend bei Wein und guter Unterhaltung mit ihr in ihrer Amtswohnung zu verbringen. Manchmal war das Gelächter noch im Dormitorium auf der anderen Seite des Kreuzgangs zu hören. In letzter Zeit schienen sie nur zu oft diesem Gelächter zu lauschen, anstatt zu schlafen.

	Schlimmer noch, die Nonnen, die gegenwärtig gerade am höchsten in der Gunst ihrer Priorin standen, wurden manchmal eingeladen, an den Lustbarkeiten teilzunehmen. Ihr offenes Entzücken darüber und die Leckerbissen an Klatsch, die sie hinterher austeilten, hatten dazu geführt, daß nur zu viele der Schwestern darum wetteiferten, in ihrer Gunst zu bleiben, um ihre Chancen zu verbessern, zu den Auserwählten zu gehören. Nur Schwester Claire, Schwester Perpetua, Schwester Thomasine und Frevisse blieben ausgeschlossen, weswegen die anderen ein wenig auf sie herabsahen. Schwester Thomasine war natürlich zu versunken in ihre Pflichten und das Gebet, um das zu bemerken. Frevisse bezweifelte, daß sie auch nur den Baulärm mehr als flüchtig wahrnahm, geschweige denn, wie Priorin Alys ihre Abende verbrachte. Auch daß ihr Vetter Sir Reynold und sein Gefolge momentan die Gästehäuser besetzt hielten, war ihr wohl kaum aufgefallen.

	Während des letzten halben Jahres war Sir Reynold immer häufiger gekommen, gewöhnlich nur in Begleitung von einigen Männern und Bediensteten, und meist war er nicht länger als ein paar Tage geblieben. Aber vor zwei Wochen war er ohne vorherige Anmeldung aufgekreuzt, mit einem guten Dutzend seiner Ritter und Knappen und obendrein deren Bediensteten im Gefolge. Bislang hatte er nicht zu verstehen gegeben, wann er wieder aufzubrechen beabsichtigte. In den Gästehäusern war kaum mehr Platz für andere Gäste, die unerwartet eintreffen mochten, nicht einmal für Reisende, die nur eine einzige Nacht bleiben wollten. Und die Vorräte, die zumindestens bis Weihnachten hätten reichen sollen, wurden viel zu rasch aufgezehrt.

	Am Morgen, während der Terz, waren Sir Reynold und seine Männer ausgeritten, wie sie es manchmal taten, unter viel Gelächter, Gebrüll und dem Klappern von Pferdehufen auf dem Kopfsteinpflaster des Hofes. Und obwohl sie zurückkommen würden, hatte Frevisse die Gelegenheit ergriffen, die Unordnung, die dadurch geschaffen wurde, daß zu viele Männer zu viele Tage lang müßig in den Tag hineinlebten, beseitigen und alles gründlich reinigen zu lassen. Jetzt wollte sie überprüfen, ob alles so geschehen war, wie sie es angeordnet hatte, in der Hoffnung, daß sie bereits wieder im Kloster sein würde, wenn Sir Reynold und seine Männer in den Hof einritten. Je weniger sie von ihnen zu sehen bekam, desto besser.

	Da es keinen Sinn hatte, sich zu beklagen, hatte sie außerhalb der Kapitelversammlung nichts von dem erzählt, was vorging, aber als sie und Lady Eleanor gemeinsam stehenblieben, erkundigte sie sich: »Haben mein Neffe und seine Männer Euch sehr viel Ungemach bereitet?«

	Frevisse versuchte, leichthin zu antworten, als sei es nicht nötig, ihren Worten große Beachtung zu schenken: »Genug, ja.«

	Mit einem stillen Lächeln – sie kannte ihren Neffen Sir Reynold weit länger, als Frevisse das Mißvergnügen hatte – entgegnete Lady Eleanor: »An Eurer Stelle würde ich dafür sorgen, daß er und seine Männer jeden Abend beim Nachtmahl ein Schlafmittel in ihr Bier bekommen. Und morgens am besten auch, bis der Aufenthalt hier sie so sehr langweilt, daß sie aufbrechen.«

	»Es wäre ein Trost, wenn wir eine ungefähre Vorstellung davon hätten, wie lange sie noch bleiben wollen.« Frevisse machte nicht den Versuch zu verbergen, wie ernst sie das meinte.

	Lady Eleanor nickte. »Ich weiß. Der einzige Trost, den ich Euch anbieten kann, meine Liebe, ist, daß nichts ewig dauert.« Ihr Lächeln, warm und voller Mitgefühl, vertiefte sich, als sie hinzufügte: »Auch wenn es einem manchmal so scheint.«

	Frevisse lächelte zurück und stimmte zu, daß Trost darin lag, wenn man die Dinge im richtigen Verhältnis sah – nicht unbedingt der Trost, den sie gebraucht hätte, aber dennoch ein gewisser Trost.

	Sie trennten sich. Lady Eleanor ging in ihr Gemach, Frevisse das kurze Stück durch das kalte, dunkle Gewölbe zu der Klosterpforte aus massiven Holz, die während der Nacht verriegelt, tagsüber aber nicht verschlossen war. Zwar hätte hier laut der Ordensregel eigentlich den ganzen Tag und die ganze Nacht ein Pförtner Wache halten sollen, aber St. Frideswide war zu klein, als daß sich diese Mühe gelohnt hätte. Irgend jemand war immer nahe genug an der Pforte, um zu hören, wenn jemand Einlaß begehrte. Und es war unwahrscheinlich, daß es einem unerwünschten Eindringling gelingen würde, unbemerkt durch das Torhaus an der Straße zu kommen, dann durch den äußeren Hof mit den vielen Wirtschaftsgebäuden und zahlreichen Knechten, die jeden Fremden bemerken und ausfragen würden, und schließlich durch den Torweg in den inneren Hof, denn all das lag zwischen der Klosterpforte und der Außenwelt. Der einzige andere Weg in den Innenhof führte durch den belebten Küchenhof und eine kleine Seitenpforte.

	Einige von Sir Reynolds Bediensteten verbrachten den Nachmittag damit, müßig im Hof zwischen dem Klausurbezirk und den Gästehäusern herumzulungern. Sie lagen ausgestreckt auf den Stufen zum neuen Gästehaus oder hatten sich um den Brunnen versammelt, wo die Sonne zur Zeit am wärmsten war. Frevisse überquerte den Hof und strebte auf das ältere der beiden Gästehäuser zu, scheinbar ohne auf Sir Reynolds Männer zu achten. Sie hatte den Kopf so weit gesenkt, daß ihr Schleier nach vorne fiel und ihr Gesicht verbarg, um zu zeigen, daß sie gewillt war, die Männer zu ignorieren, wenn sie diese Höflichkeit erwiderten, was sie auch taten.

	Wenn sie auch sicher sein konnte, daß sie nur deshalb Schwester Hospitalaria war, um Priorin Alys sowenig wie möglich unter die Augen zu kommen, hatte sie nicht das Recht, ihre Pflichten zu vernachlässigen oder zu trödeln und länger als nötig für die Arbeit zu brauchen. So rasch, wie es die Sorgfalt erlaubte, machte sie sich also daran, zu regeln, was geregelt werden mußte. Erfreut sah sie, daß es dem Gesinde im Gästehaus gelungen war, mehr wieder in Ordnung zu bringen, als sie gehofft hatte. Da sie jetzt die Chance hatte, die Vorräte gründlicher zu überprüfen, stellte sie aber auch fest, daß sogar noch mehr aufgegessen und ausgetrunken war, als sie angenommen hatte.

	Frevisse sprach das Ela gegenüber an, der Magd, die das Gästehaus-Gesinde leitete, während sie in den wenigen übriggebliebenen Bündeln mit Zwiebeln herumstocherte, die von der Decke des Vorratsraumes herabhingen, um sicherzugehen, daß sie nicht von Fäulnis befallen waren. Ela sagte: »Es war die Rede davon, daß sie heute was mitbringen würden, wie sie's schon zweimal gemacht haben. Keine klaren Worte, wohlgemerkt, so daß ich nicht überrascht wär, wenn nichts draus wird. Aber es war die Rede davon, weil das, was wir haben, nicht gut genug für sie ist, deshalb. Sie wollen was Besseres.«

	»Können sie gerne haben, wenn sie es mitbringen«, gab Frevisse kurz zurück.

	Ela war für die Gästehäuser zuständig, wenn Frevisse nicht da war, und keine der beiden leugnete gegenüber der anderen, wie wenig es ihnen gefiel, Sir Reynold und seine Männer auf dem Hals zu haben, aber sie machten sich nicht die Mühe, das ausführlicher zu erörtern. Dazu bestand auch keine Notwendigkeit. Sie hatten lange genug zusammengearbeitet, um sich zu verstehen.

	Die Vorratsräume waren das letzte, was Frevisse hatte überprüfen müssen. Da das jetzt erledigt war, stand es ihr frei, sich ins Kloster zurückzuziehen, ohne sich zuvor mit Sir Reynold abgeben zu müssen, genau wie sie gehofft hatte. Aber als Frevisse die Treppe von der Küche hochkam, wurde diese Hoffnung durch die nur allzu vertraute Stimme von Priorin Alys zerstört, die am anderen Ende des großen Saals des Gästehauses stand und jemanden beschimpfte. Die Worte waren nicht zu verstehen, aber die Verärgerung war deutlich und verriet, daß jemand sich das Mißfallen der Priorin zugezogen hatte. Frevisse zuckte zusammen und blieb stehen, aber dann holte sie tief Luft und trat in den hohen Saal, in dem die Mahlzeiten eingenommen wurden und die meisten Gäste und ihre Diener schliefen. Die Tische für das Nachtmahl waren noch nicht aufgestellt, so daß der große Saal bis auf die Bänke leer war und Priorin Alys reichlich Raum zum Geifern und Toben hatte, was sie auch weidlich ausnutzte. Sie hatte sich drohend vor Nell aufgebaut, einer der Küchenmägde, und verkündete mit voller Lautstärke und toll vor Wut: »Und glaub bloß nicht, ich wüßte nicht, was ihr hier macht! Ihr eßt und trinkt mehr, als ihr zugeteilt bekommt, ihr diebisches Pack, und dann wird meinen Verwandten vorgeworfen, daß sie uns alle Vorräte wegessen! Legt rein, wen ihr wollt, aber mich könnt ihr nicht täuschen! Und glaub ja nicht …«

	Nell ließ den Ansturm der Worte mit gesenktem Kopf und hochgezogenen Schultern über sich ergehen, vermutlich mit dem ängstlichen Gedanken, daß es sehr wahrscheinlich noch Schläge hageln würde, bevor Priorin Alys mit ihr fertig war. Priorin Alys war zu ihrer Zeit auch einmal Schwester Hospitalaria gewesen, und das Gesinde im Gästehaus wußte so gut wie jeder andere, daß sie überzeugt war, durch einen harten Schlag könne begriffsstutzigen Personen besser als durch alles andere etwas eingebleut werden – und nach Priorin Alys' Ansicht waren alle Menschen außer ihr selbst begriffsstutzig.

	Frevisse, die ebenso um Nell fürchtete wie Nell selbst und wußte, daß Priorin Alys am sichersten von ihrer Raserei abgelenkt werden konnte, wenn man ihr ein anderes Ziel für ihre Wut anbot, ging durch den Saal auf die beiden zu und sagte, viel zu laut, um respektvoll zu klingen: »Ehrwürdige Mutter, kann ich etwas für Euch tun?«

	Wie erwartet ging Priorin Alys auf sie los. »Schwester! Wo wart Ihr, als ich nach Euch Ausschau hielt? Ich habe gesehen, was hier im Gange ist. Glaubt nur ja nicht, daß ich es nicht mitbekommen habe.«

	Frevisse machte eine kleine Handbewegung, die Nell bedeuten sollte, sich aus dem Staub zu machen, solange sie vergessen war. Nell schob sich, die Hände in der Schürze zusammengekrampft und die Schultern immer noch hochgezogen, unauffällig auf die Küchentreppe zu, während Priorin Alys sich bedrohlich dicht vor Frevisse aufbaute und verkündete: »Ich habe genug gesehen, um Euch hier und jetzt zu warnen, daß Eure Rechnungsbücher lieber besser geführt sein sollten, als ich es vermute, denn sonst werdet Ihr von heute an bis zur Fastenzeit dafür büßen. Und wo ist mein Vetter hin? Wieso ist er noch nicht zurück?«

	Frevisse zwang sich, mit gleichmütiger Stimme zu antworten und den Blick gesenkt zu halten, um wenigstens den Anschein von Demut zu bewahren. »Ich weiß es nicht, Ehrwürdige Mutter.«

	»Er sollte längst zurück sein!«

	Es blieb Frevisse erspart, eine Antwort darauf zu finden. Im Hof waren das Klappern von Hufen, Lachsalven und laute Männerstimmen zu hören. Priorin Alys drehte sich ruckartig zur Tür um. »Da ist er ja!« verkündete sie so triumphierend, als hätte sie gerade einen Punkt bewiesen, den Frevisse halsstarrig geleugnet hätte.

	Da sie nirgendwo anders hingehen konnte, folgte Frevisse ihr aus dem Saal hinaus und trat hinter ihr auf den obersten Treppenabsatz. Auf dem Hof war die Schläfrigkeit des sonnigen Nachmittags einem lautstarken Durcheinander von Berittenen gewichen, zwischen denen Knechte umherhasteten. Es war ein heilloses Gewirr von Pferden und Männern, und der Hof hallte wider von heiserem Gelächter und rauhen Ausrufen, als wäre ein Schwarm Saatkrähen darin gelandet. Priorin Alys blieb auf dem obersten Absatz der Treppe stehen und blickte, die Hände in die Hüften gestemmt, finster auf das Gewühl hinunter, bis sie den gefunden hatte, den sie suchte. Über das Gewimmel von Männern und Stimmen hinweg brüllte sie ihm zu: »Reynold, du Schwachkopf, nächstes Mal läßt du die Pferde schön im äußeren Hof, vielen Dank!«

	»Base!« brüllte Sir Reynold zurück, ohne gekränkt zu sein, nahm seine Reitkappe ab und warf sie ihr, über die Köpfe der anderen Männer hinweg, zu. Priorin Alys fing sie auf und schleuderte sie zurück, weniger treffsicher, aber er streckte den Arm aus und fing die Kappe unter dem Gesicht des Mannes neben ihm auf, während sie rief: »Du hast mich gehört, Reynold! Nächstes Mal läßt du die Pferde gefälligst im äußeren Hof.«

	»Stets zu deinen Diensten!« rief Sir Reynold lachend zurück und verbeugte sich schwungvoll vom Sattel aus. Er war schwergliedrig, grobknochig und muskulös. Er sah Priorin Alys so ähnlich – abgesehen davon, daß er überdurchschnittlich groß war –, daß man ihn gut für ihren Bruder hätte halten können anstatt für ihren Vetter. Auch waren beide gleich jähzornig und leicht reizbar, wie Frevisse festgestellt hatte. Sie würde nur höchst ungern in der Nähe sein, wenn sie jemals beide gleichzeitig auf jemanden losgehen sollten. Oder aufeinander, was wahrscheinlich noch schlimmer sein würde.

	Aber im Augenblick strahlte er vor Lachen und nahm keine Notiz von der schlechten Laune seiner Base. Er drängte sein Pferd an den Fuß der Treppe und fragte: »Was hat dich denn aus deinem Loch herausgebracht, Alys? Wolltest du ausnahmsweise mal die Sonne sehen?«

	»Ich wollte dich sehen«, fuhr sie ihn an. »Hast du diesmal mehr zurückgebracht als einen guten Appetit, oder hast du dein Wort wieder gebrochen?«

	Sir Reynold warf den Kopf zurück und brach in ein gewaltiges Gelächter aus. »Zimperlich bist du nicht, mein Mädchen! Schau her.« Er wies auf den Torweg, durch den sich ein Dutzend Berittener drängten, auf deren Sätteln schwere Säcke befestigt waren. »Da ist genug von diesem und jenem, um uns ein paar Tage satt zu machen, und ich habe auch ein, zwei Leckereien für dich und die Deinen mitgebracht. Also versuch nicht, deswegen Streit mit mir anzufangen.«

	Priorin Alys ließ ihren Blick über den Hof schweifen, um festzustellen, ob da noch mehr war, und sog scharf die Luft ein. »Und das?« verlangte sie zu wissen und streckte anklagend den Zeigefinger aus. »Was ist das da?«

	»Was denn?« Sir Reynold drehte sich um und blickte in die Richtung, in die sie zeigte. Sein Gesichtsausdruck war zu sorgfältig unbekümmert für wahre Unschuld. »Ach, das.« Er grinste wie ein Junge, den es nicht kümmerte, daß er bei einem Streich ertappt worden war. »Benet!«

	In dem ganzen Durcheinander von Männern und Pferden hatte Frevisse auf niemanden außer Sir Reynold besonders geachtet. Er und Priorin Alys zogen stets alle Beachtung auf sich, wo immer sie waren, und alles, was Frevisse im Augenblick wirklich interessierte, war eine problemlose Rückkehr ins Kloster. Aber nun blickte sie an Sir Reynold vorbei zu dem Mann, der als Antwort auf seinen Ruf hastig den Kopf wandte. Er war jung, kaum mehr als ein Knabe, aber am Knochenbau, den Gesichtszügen und der Haarfarbe bereits deutlich als ein Godfrey zu erkennen. Wahrscheinlich besaß er auch ihren Stolz und ihre aufbrausende Art, nach der markanten Linie der dunklen Augenbrauen zu urteilen, die jetzt zusammengezogen waren, als er sich zu seinem Herrn und Priorin Alys umwandte. Aber Frevisse las auch Besorgnis und Bestürzung in seinem Gesicht, mit gutem Grund, denn vor ihm auf dem Sattel saß ein junges Mädchen, das er mit festem Griff gepackt hielt. Und nach den blutigen Kratzern in seinem Gesicht zu urteilen, die von den Augenbrauen bis zum Kinn reichten, war sie nicht freiwillig mitgekommen. Sie war so eng in einen Umhang gewickelt, daß sie ihre Arme nicht bewegen konnte und daher hilflos war.

	Ihr dunkles Haar hatte sich aus dem gelöst, was immer es vorher gehalten hatte, und fiel lose um ihre Schultern herum bis auf die Hüften herunter. Es verbarg ihr Gesicht, als sie sich wütend gegen ihn wehrte, obwohl sie kaum eine Chance hatte, sich zu befreien, gefangen wie sie in dem Umhang und seinem engen Griff war. Übermütig rief Sir Reynold: »Laß sie nicht entwischen! Das Zähmen wirst du von jetzt an schon selbst übernehmen müssen.«

	Die Männer lachten, nur Benet nicht. Das Mädchen warf heftig den Kopf zurück und donnerte nur nicht mit dem Schädel gegen sein Kinn, weil er sich wegduckte. Priorin Alys, die endlich ihre Sprache wiedergefunden hatte, sagte scharf zu Sir Reynold: »Was hast du getan, du Narr?«

	Er antwortete mit einem Grinsen: »Es ist alles bestens. Benet will sie heiraten.«

	Das Mädchen, dessen Gesicht endlich zu erkennen war, da sie die Haare zurückgeworfen hatte, rief, rasend vor Zorn: »Das wird er nicht! Nicht auf dieser Seite der Hölle! Helft mir!« Verzweifelt wandte sie sich an Priorin Alys und Frevisse. »Ihr seid doch Nonnen! Ich will ihn nicht heiraten! Laßt nicht zu, daß er mir das antut!«

	»Niemand wird hier irgend jemandem etwas antun, bis ich mehr darüber weiß, was hier vorgeht«, sagte Priorin Alys grimmig. »Schwester Frevisse, holt sie vom Pferd und bringt sie ins Kloster.«

	Frevisse, ausnahmsweise ebenso offen zornig wie Priorin Alys, stieg die Treppe hinab, um der Anordnung zu gehorchen. Aber Sir Reynold trieb sein Pferd vor, so daß ihr der Weg versperrt war, und sagte über ihren Kopf hinweg zu Priorin Alys, die über ihr auf den Steinstufen stand: »Alys, Alys, nun komm schon, mein Mädchen. So schlimm ist es doch nun wirklich nicht. Benet will sie heiraten. Dein Priester kann sie noch vor dem Nachtmahl trauen, wenn du willst. Sie ist nur Kaufmannsbrut, aber es steckt genug Geld in der Sache, um es die Mühe wert zu machen. Es ist doch besser, Benet bekommt sie als dieser Narr von einem Fenner, mit dem ihre Familie sie verloben wollte.«

	»Narr oder nicht«, rief das Mädchen, das sich immer noch gegen Benets Griff wehrte. »Er hat Freunde bei Hof, und das hier wird Euch noch leid tun!«

	Ohne sich umzudrehen, befahl Sir Reynold: »Benet, stopf ihr den Mund.«

	Augenblicklich drehte das Mädchen den Kopf, so weit es nur ging, bereit, ihre Zähne in Benet zu schlagen, der noch keine Anstalten gemacht hatte, gegen sie vorzugehen. Die anderen Männer um ihn herum machten Vorschläge, die alle nicht sonderlich hilfreich waren. Einige waren obszön. Benet, der den Mund fest zusammengepreßt hatte und angespannt aussah, antwortete nicht. Er hielt sie weiter fest, rührte aber ihren Kopf nicht an. Frevisse wollte seitlich an Sir Reynold vorbeigehen, aber wieder trieb er sein Pferd an und verstellte ihr den Weg. Über ihren Kopf hinweg sagte er: »Ruf deine Nonne zurück, Alys. Das Mädchen gehört Benet.«

	»Ich gehöre niemandem!« rief das Mädchen.

	»Schwester«, bellte Priorin Alys. »Ich sagte, bringt sie ins Kloster.«

	»Alys, treib es nicht zu weit«, warnte Sir Reynold.

	»Treib du es lieber nicht zu weit, Reynold.« Priorin Alys hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt, und ihr von dem weißen Nonnenschleier umrahmtes Gesicht war vor Wut rot angelaufen. Sie hatte ihm nichts entgegenzusetzen als Gottes Mißfallen und ihr eigenes, und Frevisse bezweifelte, daß Sir Reynold das sonderlich scheren würde, weder das eine noch das andere. Schlimmer noch, Vater Henry war aus der Tür seiner Kammer neben dem Torweg getreten und nahm die Geschehnisse in sich auf. Er war ein kräftiger Mann und konnte es von der Größe her fast mit Sir Reynold aufnehmen, aber sein Geist war ohne jede Kompliziertheit. In seinem Glauben und seinem Leben offen und ehrlich bis zur heiligen Einfalt, würde er sich ohne Zögern auf die Seite von Priorin Alys stellen, sobald er verstanden hatte, was hier vorging, selbst wenn es zu Handgreiflichkeiten kommen sollte. Was in Anbetracht des Jähzorns der Beteiligten gut möglich war. Und wenn das geschah, bezweifelte Frevisse, daß ihn sein geistlicher Stand vor Sir Reynold oder seinen Männern schützen würde.

	Bald würde Priorin Alys ihn sehen und seine Hilfe einfordern, und während Vater Henry noch vor seiner Tür stand und festzustellen versuchte, was im Hof vorging, riß Frevisse unvermittelt die Arme hoch, so daß ihre breiten schwarzen Ärmel direkt vor der Nase von Sir Reynolds Pferd flatterten. Das erschreckte Tier trat einen Schritt zurück und warf den Kopf zur Seite, und schneller, als Sir Reynold die Kontrolle über sein Pferd wiedererlangen konnte, schob sich Frevisse an ihm und den beiden Berittenen vorbei, die sich noch zwischen ihm und Benet befanden. An Benets Seite angelangt, packte sie die Röcke des Mädchens, als wolle sie damit ihrerseits einen Anspruch auf sie erheben, und befahl: »Übergebt sie mir, Benet. Sofort.«

	Ohne zu zögern, gehorchte er. Er schob sie aus dem Sattel in ihre Hände, als sei er nur zu gern bereit, sie loszuwerden. Sir Reynold brüllte: »Du Trottel! Laß sie nicht gehen!« Aber Frevisse fiel auf, daß Benet das Mädchen erst ganz losließ, als er gewiß sein konnte, daß Frevisse sie sicher im Griff hatte. Erst dann ließ er sie gehen, aber falls das Mädchen das überhaupt bemerkte, machte es keinen Unterschied für sie. Sobald sie wieder auf eigenen Füßen stand, riß sie sich von Frevisse los, befreite sich von dem Umhang, schleuderte ihn von sich, fuhr zu Benet herum und stieß wütend hervor: »Wenn Ihr mich noch einmal anfaßt, bringe ich Euch um!«

	Blutige Röte stieg Benet ins Gesicht. Frevisse zog das Mädchen weg von ihm und eilte auf die Klosterpforte zu, als Sir Reynold hinter ihnen befahl: »Haltet sie auf!«

	Ein anderer Berittener trieb sein Pferd zwischen sie und die Klosterpforte. Frevisse brachte das Mädchen mit einem Ruck zum Stehen, riß den Kopf hoch und blickte zu dem Reiter auf, bereit, scharf zu fordern, daß er sie vorbeilassen solle. Aber es war Sir Hugh, einer der wenigen aus Sir Reynolds Gefolge, den sie mit Namen kannte. Noch ein Godfrey, blond, während die meisten Godfreys dunkelhaarig waren, aber ebenso hochgewachsen wie Sir Reynold, und in der rauhen Hackordnung der Männer kam er direkt nach ihm. Er blickte von seinem Pferd mit einem unbeschwerten Lächeln auf sie herunter, das besagte, daß jeder Versuch von ihrer Seite, an ihm vorbeizukommen, ihm nur Vergnügen bereiten würde. Frevisse, die spürte, wie das junge Mädchen vor Wut oder Angst unter ihren Händen zitterte, verstärkte ihren Griff und zwang sie durch reine Willenskraft, still stehenzubleiben. Weder Angst noch Wut würden ihnen bessere Dienste leisten als Frevisses eigene verzweifelte Entschlossenheit, die Sicherheit des abgeschlossenen Klausurbezirks zu erreichen, bevor irgendjemand eine unbesonnene Tat begehen konnte, die alles noch schlimmer machen würde, als es bereits war.

	Von der Klosterpforte aus, die hinter Sir Hugh lag und damit außer Sichtweite von Frevisse, erkundigte Lady Eleanor sich plötzlich mit klarer Stimme und so laut, daß ihre Stimme über Mann und Pferd und den Hof hinweg trug: »Was geht hier vor? Hugh? Reynold? Was ist los?«

	Bevor einer der beiden antworten konnte, gab Priorin Alys wütend zurück: »Diese Narren haben ein Mädchen entführt, um es mit Benet zu verheiraten, aber sie will ihn nicht.«

	»Ein Mädchen?« Lady Eleanors Stimme wurde schärfer. »Hugh, geh zur Seite. Ich kann nichts sehen.«

	Sir Hugh, der den Kopf gewandt hatte, um Priorin Alys anzusehen, blickte jetzt wieder Lady Eleanor an, bewegte aber sein Pferd um keinen Zentimeter. Ungeduldig gab sie dem Tier einen Klaps auf die Flanke und wiederholte: »Zur Seite, sage ich.«

	Widerwillig gab Sir Hugh ihr den Weg frei.

	Und bevor irgendjemand etwas tun konnte, stieg Benet ab, griff mit einer einzigen fließenden Bewegung nach dem zu Boden gefallenen Umhang und stellte sich zwischen das Mädchen und Sir Hugh. Er hielt ihr den Umhang hin und wies mit der anderen Hand auf die Klosterpforte, wie es ein Lord mit besten Umgangsformen tun würde, um einer Dame den Vortritt zu lassen.

	»Benet, du Idiot«, murmelte Sir Hugh. Er spannte das Bein an, als wolle er sein Pferd antreiben, aber Lady Eleanor sagte ebenso leise wie drohend: »Hugh«, und er blieb, wo er war. Benet sagte steif und mit einer leichten Verbeugung, so als erwarte er halb, seine Artigkeit in die Kehle zurückgerammt zu bekommen, während er seine Augen auf das Gesicht des Mädchens gerichtet hielt: »Hier entlang, meine Dame, wenn es Euch beliebt.«

	Das Mädchen wäre vor ihm zurückgezuckt, aber Frevisse verschwendete keine Zeit auf Zögern oder Abscheu, sondern schob sie einfach auf Lady Eleanor und die Klosterpforte zu. Sir Hugh spuckte ein Wort aus, das sie lieber überhörte. Hinter ihnen fluchte Sir Reynold: »Du bist so ein Narr, Benet!« und fuhr mit größerer Lautstärke und steigender Wut fort: »Das nützt gar nichts, ihr Weibspersonen! Hineingehen kann sie, aber hinauskommen wird sie erst, wenn sie bereit ist, ihn zu heiraten, mein Wort darauf!« Als sie an ihm vorbeihasteten, sagte Benet leise und rasch: »Joice, ich wollte nicht, daß es so kommt. Ich wollte nie, daß so etwas passiert.«

	Das Mädchen sah ihn finster und ungläubig an. »Aber es ist so gekommen, oder?« zischte sie. »Und Ihr könnt es nicht wieder ungeschehen machen.« Als er vor der Wucht ihres Zorn zurückzuckte, riß sie ihm den Umhang aus der Hand und rauschte an Lady Eleanor vorbei ins Kloster. Frevisse folgte ihr und warf Lady Eleanor einen dankbaren Blick zu. Die nickte, folgte ihnen beiden und schloß die Klosterpforte mit etwas mehr Wucht als nötig hinter ihnen, so daß Benet und der ganze Rest draußen blieben. Auch Priorin Alys blieb draußen, um Sir Reynold zu sagen, was immer sie ihm noch zu sagen hatte.

	
 

	Kapitel 3

	Als sie aus dem Durchgang in den Kreuzgang traten, überholte Frevisse das Mädchen und legte ihr erneut die Hand auf die Schulter, mit der Absicht, sie zu sich umzudrehen und ihr die Fragen zu stellen, für die draußen im Hof keine Zeit geblieben war. Aber die Fragen entschwanden, als sie sah, daß Joice aschfahl im Gesicht war und am ganzen Leib zu zittern begonnen hatte. Ihre Augen waren dunkel und weit aufgerissen vor lauter Angst; einer Angst, die sie hinter ihrer wilden Wut verborgen haben mußte, bis sie es sich erlauben konnte, ihr nachzugeben. Anstatt Fragen zu stellen, nahm Frevisse ihr wortlos den Umhang aus der Hand und legte ihn ihr um die Schultern. Joice zog ihn eng um sich zusammen und kuschelte sich mit dem unsicheren Versuch eines dankbaren Lächelns hinein. Der kreisförmig geschnittene Umhang bestand aus feingewebter, grüner Wolle, war mit Lammfell gefüttert und reichte ihr vom Kinn bis fast zu den Füßen. Ihr Kleid mit der hohen, abgesetzten Taille war ebenso prächtig, wie Frevisse bemerkt hatte. Es war aus leichtem, dunkelrot gefärbtem Wollstoff geschneidert, und der geraffte Rock fiel in dichten Falten bis auf den Boden. Das enganliegende Mieder hatte einen hohen Kragen, der die weichen Linien des Halses betonte, und die weiten, gebauschten Sackärmel waren an den Handgelenken zu Manschetten zusammengerafft. Die Menge und die Qualität des verwendeten Stoffes kündeten von Reichtum und erhärteten Sir Reynolds Behauptung, daß dieses Mädchen das Risiko einer Entführung wohl wert war.

	Aber nichts von alldem war ein Schutz vor der Angstkälte, die sie nun schüttelte, und Lady Eleanor erklärte: »Wir gehen besser in mein Gemach. Heißer Wein wäre jetzt das richtige. Heißer Gewürzwein. Für uns alle. Ihr kommt besser auch mit, Schwester Frevisse.«

	Sie sprach energisch, aber Frevisse sah mit leichter Beunruhigung, daß das sanfte Rosa ihrer Wangen zu Weiß verblaßt war und sie ein wenig zitterte. Ihr entschlossenes Auftreten gegenüber Sir Hugh und den übrigen Männern mußte sie mehr gekostet haben, als Frevisse bewußt geworden war. Rasch stimmte sie daher zu: »Ja, das wäre gut«, und hakte Joice unter, um sie zu stützen und zu Lady Eleanors Gemach zu führen. Weder Lady Eleanor noch das junge Mädchen waren sonderlich groß, und beide hatten einen zarten Knochenbau. Frevisse, die zartknochig war, aber groß für eine Frau, fiel es leicht, Joice zu stützen. Sie hätte auch Lady Eleanor geholfen, aber die ältere Frau hatte sich gefangen und ging mit festen Schritten voran. Offenkundig brauchte sie weder Hilfe, noch zeigte sie den Wunsch, welche zu bekommen.

	Ihre Räumlichkeiten befanden sich wie die Amtswohnung von Priorin Alys im ersten Stock des Westflügels des Klosters, aber es gab keine Verbindung zwischen den Räumen. Obwohl die Treppe, die zu Priorin Alys' Amtswohnung hinaufführte, in unmittelbarer Nähe lag, mußten sie also noch ein Stück den Kreuzgang entlanggehen. Schwester Juliana, die mit einem Stapel sauberer, gefalteter Leinentücher zum Spital unterwegs war, blieb stehen und starrte Joice an, eine Fremde an einem Ort, an den so wenige Fremde je hinkamen. Ihre Neugier hätte sie beinahe bewogen, offen eine Frage zu stellen, aber sie interpretierte Frevisses Blick richtig, hielt den Mund und eilte weiter, bestrebt, das Leinen loszuwerden, damit sie jemandem erzählen konnte, was sie gesehen hatte.

	Margrete erschien auf dem oberen Absatz der Treppe, als sie begannen, sie zu erklimmen, nahm mit einem einzigen schnellen Blick alles in sich auf und hatte sich bereits umgedreht, als Lady Eleanor befahl: »Heißen Gewürzwein bitte, Margrete. Schnell.« Als sie den Raum betraten, goß Margrete bereits Wein in einen Messingtopf und stellte den Zimt und die anderen Gewürze bereit.

	Wie in den meisten Räumen des Klosters gab es in Lady Eleanors Gemach keinen Kamin, aber das glühende Kohlebecken in der Ecke reichte aus, den Raum zu wärmen. Zu den wenigen Annehmlichkeiten, für die Lady Eleanor gesorgt hatte, als sie hierherkam, gehörte, daß sie ihren eigenen Wein und ihre eigenen Kohlen mitgebracht hatte. Aber ein Zimmer für sich allein zu haben war an sich schon ein Luxus, den keine der Nonnen außer der Priorin besaß. Selbst ihre kleinen Zellen im Dormitorium, dem gemeinsamen Schlafraum, die durch dünne Holzwände voneinander abgeteilt waren, sollten die Nonnen nicht als eigenes Zimmer betrachten. Lady Eleanors Gemach, das sie nur mit Margrete teilte, erstreckte sich über die ganze Breite des Flügels und war so lang, daß außer für das breite Himmelbett mit den Bettvorhängen, das am hinteren Ende des Raums stand, reichlich Platz war für einen Schrank, zwei Truhen für Kleidung und andere Besitztümer, zwei geschnitzte Lehnstühle, einen niedrigen Hocker und einen hohen, viereckigen Tisch mit einem Bord darunter, auf das Lady Eleanor ihre wenigen Bücher gestellt hatte. Ein bemalter Bildteppich schmückte eine der weißgekalkten Wände, und zu dieser Stunde des Herbstnachmittags fiel das Licht der sinkenden Sonne durch das Fenster auf den dunklen, polierten Holzfußboden und die goldenen Matten aus geflochtenen Binsen.

	Die beiden Schoßhündchen Lady Eleanors, knöchelhohe Knäuel weißen Flaums, sausten unter dem Bett hervor und kamen eifrig angerannt, um nachzusehen, wer da gekommen war, aber Lady Eleanor wehrte sie mit einem scharfen Wort ab. »Nicht jetzt«, fügte sie hinzu, und die Hunde zogen sich untröstlich beleidigt wieder unter das Bett zurück. Zu Frevisse und Joice sagte sie: »Der Lehnstuhl bei dem Kohlebecken wäre am besten, denke ich. Ich werde ihn noch näher heranziehen.«

	Als das getan war, sorgte Frevisse dafür, daß Joice sich hinsetzte, während Lady Eleanor das Mädchen enger in ihren Umhang hüllte und murmelte: »Es wird gleich wieder besser sein, Liebes. Bleibt einfach still sitzen, bis der Wein fertig ist.«

	»Und Ihr solltet Euch auch setzen«, bemerkte Frevisse und zog den zweiten Stuhl heran. »Hier.«

	Lady Eleanor blickte für einen Augenblick etwas erstaunt drein, lächelte dann aber und tat, was Frevisse ihr gesagt hatte. Sie beugte sich zu Joice hinüber und fragte: »Geht es Euch etwas besser?«

	Das Mädchen, das steif und aufrecht auf dem Stuhl saß und mit den Händen die geschwungenen Armlehnen umklammerte, schüttelte den Kopf. »Nein, es geht mir nicht besser, und es wird auch nie wieder ›besser‹ werden, nicht wahr? Nicht nach dieser Sache!« Sie ballte die Hände zu Fäusten und hieb damit auf die Armlehnen ein. »Ich könnte sie umbringen für das, was sie mir angetan haben! Benet und den ganzen Rest! Ich könnte sie umbringen!«

	Margrete, die gerade den Topf auf die Kohlen setzte, um den Wein zu erhitzen, warf ihr einen eher fragenden als beunruhigten Blick zu. Lady Eleanor nahm sanft Joices Faust und hielt sie zwischen ihren Händen, während sie fragte: »Ihr seid doch nicht … zu Schaden gekommen, oder?«

	Joice entriß ihr ihre Hand und hämmerte wieder auf die Stuhllehne ein. »Nein, nicht auf diese Weise. Sie haben mich gepackt und vor diesem Benet auf den Sattel geworfen, das ist alles, aber glaubt Ihr vielleicht, daß Sir Lewis mich hiernach noch heiraten wird? Glaubt Ihr vielleicht, daß irgendjemand mich jetzt noch heiraten wird?« Ihr Gesicht, ihre Stimme und ihr Körper waren starr vor Wut. »Nicht, wenn mein Vater mir nicht eine doppelt so hohe Mitgift mitgibt. Und ich werde mich mit einem weit niedrigeren Brautgeld zufriedengeben müssen, als mir zustünde! Das haben sie mir angetan!« Sie senkte die Stimme und fuhr mit brütender Bitterkeit fort: »Und wahrscheinlich werde ich mir mein Lebtag lang anhören müssen, wie nett es von ihm war, daß er mich trotzdem genommen hat.«

	Nicht, wenn er wußte, was gut für ihn war, dachte Frevisse. Joice mochte zierlich sein und feine Gesichtszüge haben, aber an ihrem hitzigen Temperament war nichts Graziles oder Zartes.

	Mit einer Wut, die ihren kurzen Anfall von Angst vertrieben zu haben schien, sprang Joice auf die Füße und schleuderte den Umhang hinter sich auf den Lehnstuhl. »Immer vorausgesetzt, daß ich überhaupt in der Lage sein werde zu heiraten! Ich habe gehört, was Sir Reynold gesagt hat. Er wird mich nicht gehen lassen. Ich bin zuviel wert. Eher versucht er, mich selbst zu nehmen, wenn es sein muß, möchte ich wetten!«

	Lady Eleanor setzte zu einem leisen Protest an, aber Joice ignorierte sie, wirbelte herum und zeigte auf Frevisse. »Und denkt ja nicht, daß ich jetzt Nonne werde, denn das werde ich bestimmt nicht!«

	Frevisse hielt sich zurück, um nicht laut auszusprechen, daß ihr eine unpassendere Kandidatin für ein Noviziat noch nie untergekommen sei.

	Lady Eleanor meinte nachdenklich, als würde sie die Wut des Mädchens gar nicht bemerken: »Ihr könntet eventuell Eure Meinung ändern und Benet heiraten, wißt Ihr. Er ist ein unkomplizierter Junge und wird einmal einen schönen Besitz erben.«

	»Alles, was ich von Benet will, ist sein Tod!«

	»Ach«, sagte Lady Eleanor. »Aber wenn Ihr ihn vorher heiratet, wärt Ihr seine Witwe, und der Stand einer Witwe ist oft sehr angenehm.«

	Joice starrte sie schockiert und sprachlos vor Empörung an, bis sie, wie Frevisse, das schiefe kleine Lächeln wahrnahm, das um Lady Eleanors Mundwinkel spielte. Scheinbar ebenso zu ihrer eigenen wie zu Frevisses Überraschung begann sie zu lachen. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht!« brachte sie mitten im Gelächter hervor, und dann brach sie plötzlich in Tränen aus, die sie ebenso zu überraschen schienen wie das Lachen vorher. Sie verbarg das Gesicht in den Händen und sank hilflos schluchzend auf den geschnitzten Lehnstuhl zurück.

	Lady Eleanor und Frevisse wechselten einen Blick. Frevisse bestätigte mit einem Nicken, daß das wahrscheinlich am besten für Joice war. Das Mädchen hatte Angst, einen kalten Schock und rasende Wut erlebt und Mut bewiesen, fast gleichzeitig und viel zu rasch nacheinander. Die Tränen würden sie erschöpfen, der Wein würde sie beruhigen, und danach würde sie sich vielleicht ausruhen oder sogar schlafen können. Und dann wäre sie weit besser gewappnet für alles, was noch kommen mochte.

	Margrete hatte den Messingtopf vom Kohlebecken genommen, trug ihn zurück zum Schrank und goß den Wein in Becher. Frevisse ging zum Fenster hinüber, das auf den Hof hinausging. Was mit Joice geschehen würde, hing stark davon ab, was zwischen Priorin Alys und Sir Reynold besprochen worden war – oder noch besprochen wurde. Vom Fenster aus konnte sie sie sehen. Sir Reynold war abgestiegen, stand auf der Treppe zum Gästehaus und unterhielt sich wild gestikulierend mit seiner Base, die, wie es aussah, mit gleicher Lebhaftigkeit antwortete. Eine Stufe unter ihnen standen Hugh und Benet. Die übrigen Männer waren ebenfalls abgestiegen, hatten sich entfernt oder standen in diskretem Abstand herum und unterhielten sich, lauschten aber zweifellos. Knechte führten die letzten Pferde zu den Ställen. Nichts von alledem verriet Frevisse auch nur das geringste, nur daß zu erkennen war, daß Priorin Alys und Sir Reynold nicht mehr wütend aufeinander zu sein schienen. Sie mußten zu irgendeiner Übereinkunft gekommen sein, dachte Frevisse mit einigem Argwohn. In Anbetracht von Priorin Alys' Bereitschaft, ihren Verwandten in allem nachzugeben, bestand durchaus die Möglichkeit, daß sie sich seiner Auffassung angeschlossen hatte und jetzt bereit war, Partei gegen das Mädchen zu ergreifen. Aber andererseits änderte sie kaum je ihre Meinung, also hatte sie vielleicht auch ihn von ihrer Sichtweise der Angelegenheit überzeugt, und deshalb herrschte jetzt Frieden zwischen ihnen.

	Margrete servierte den Wein. Der starke Gewürzduft, der von ihm aufstieg, war an sich schon wärmend. Lady Eleanor legte Joice freundlich die Hand auf die Schulter und drängte: »Trinkt ihn gleich. Solange er noch heiß ist. Dann wird es Euch gleich besser gehen.«

	Joice holte zittrig tief Luft und hob den Kopf. Das Schlimmste des Weinkrampfs war vorüber, und sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, nahm mit einem unsicheren Lächeln den Becher, den Margrete ihr hinhielt, und sagte: »Danke.«

	Sie trank ein wenig von dem Wein, während Margrete Lady Eleanor und Frevisse bediente, lehnte sich dann in ihrem Stuhl zurück, umfaßte den warmen Becher mit beiden Händen und drückte ihn an ihre Brust. Selbst entstellt vom Weinen war ihr Gesicht von einer schlichten Schönheit, die es leicht verständlich machte, daß der junge Benet sich zu ihr hingezogen gefühlt hatte, trotz ihrer niedrigen Geburt. Und eben wegen dieser Schlichtheit würde ihre Schönheit wahrscheinlich andauern und nicht mit der Jugend vergehen. Obwohl sie im Augenblick mit ihrem lose herabfallenden Haar und dem tränenverschmierten Gesicht, aus dem die Wut zumindest für den Moment verschwunden war, noch jünger aussah, als sie war, fast wie ein erschöpftes kleines Kind, das sein Nachtmahl brauchte und dringend ins Bett mußte. Und mit der Schlichtheit eines Kindes sagte sie dann auch: »Es tut mir leid, daß ich geweint habe. Ich werde es nicht wieder tun.«

	»Es sei denn, Ihr braucht es«, entgegnete Lady Eleanor. »Tränen sind ebenso gut geeignet, das Herz zu erleichtern, wie heißer Gewürzwein angetan ist, den Geist zu erleichtern. Und in den nächsten Tagen werdet Ihr diesen Trost vielleicht brauchen. Weint ruhig, wenn Ihr es nötig habt.«

	Joice lächelte ein wenig unsicher und blickte in ihren Becher, als könne sie die Antworten in dem verbliebenen Wein finden. »Es wäre gut, wenn ich zumindest wüßte, daß meine Familie weiß, wo ich bin, daß sie wissen, was passiert ist.«

	»Und was ist passiert?« fragte Frevisse.

	Joice blickte für einen Augenblick verwirrt drein. Die Erschöpfung begann ihren Zoll zu fordern und machte es ihr schwer, ihre Gedanken zu sammeln, aber nachdem sie darüber nachgedacht hatte, wie sie es ausdrücken sollte, erklärte sie: »Ich ging gerade vom Markt nach Hause. In Banbury ist heute Markttag, und ich war auf den Markt gegangen, natürlich, und war gerade wieder auf dem Nachhauseweg.«

	»Ihr lebt also in Banbury.«

	»Nein. In Northampton. Mein Vater ist Nicholas Southgate, ein Tuchhändler. Ich habe die letzten Monate in Banbury verbracht, weil meine Tante krank ist, und kümmere mich um den Haushalt und ihre kleinen Kinder.«

	»Woher wußte Benet, daß Ihr in Banbury zu finden sein würdet?« fragte Frevisse.

	»Er hat mich vor einer Woche dort gesehen, am letzten Markttag. Wir waren beide ganz überrascht. Ich konnte mich nicht mal an ihn erinnern, bis er mich ansprach, und dann habe ich ihm wie eine Närrin erzählt, warum ich in Banbury war und wie lange ich dort bleiben würde.«

	»Aber woher kennt er Euch denn überhaupt?« erkundigte sich Frevisse.

	»Mein Vater hat Handelspartner in London, die er ein paarmal im Jahr besucht. Im Frühjahr wollte Sir Lewis Fenner bei seinem Vetter Lord Fenner in London sein, also hat Vater mich mitgenommen, damit Sir Lewis Gelegenheit hatte zu sehen, über was er verhandelte.«

	Lady Eleanor und Frevisse wechselten einen Blick. Zwischen den Fenners und den Godfreys herrschte seit Jahren ein erbitterter Rechtsstreit wegen eines Stücks Land. Also war Joice Southgate nicht nur eine Frau, die der junge Benet haben wollte – sie war eine Trophäe, die einem Fenner weggeschnappt wurde. Das erklärte Sir Reynolds Interesse an der Sache, obwohl ihre Mitgift natürlich auch nicht zu verachten war. Und unglücklicherweise würde er sie aus beiden Gründen nur höchst widerwillig aufgeben.

	»Wir haben auch andere Leute besucht, mein Vater und ich. Er hatte einige sehr schöne Brokatstoffe und italienische Seide mit, die er interessierten Kundinnen zeigen wollte. Und mich hat er mitgenommen, damit ich sehen konnte, was für eine Art Leben ich führen würde, wenn ich Sir Lewis heirate. Einmal haben wir eine Lady Joanne Godfrey besucht –«

	»Sir Reynolds Mutter«, erklärte Lady Eleanor und fügte hinzu, während sie ein wachsames Auge auf Joice gerichtet hielt: »Meine Schwester.«

	Joice fuhr herum und sah sie an. »Ihr seid eine von denen?« Vorwurf, Vorsicht und Bedauern klangen in ihrer Frage mit.

	Lady Eleanor lächelte sie an. »Nur aus diesem Grund hat Sir Reynold eben im Hof auf mich gehört. Aus diesem Grund wird er möglicherweise auch in Zukunft eher auf mich hören als auf irgend jemanden sonst.«

	Impulsiv streckte Joice die Hand aus und umfaßte Lady Eleanors Handgelenk. »Ich danke Euch.«

	Lady Eleanor tätschelte ihr die Hand. »Ich tue nur, was richtig ist. Nur weil er zu meiner Familie gehört, muß ich ihn ja nicht in seinen größeren Torheiten unterstützen. Also, der junge Benet hat Euch im Frühjahr in London gesehen. Habt Ihr ihn noch einmal getroffen, oder war das die einzige Gelegenheit?«

	»Nur einmal, und auch da nur ganz kurz. Er kam zu mir und unterhielt sich mit mir, während mein Vater Lady Joanne die Stoffe zeigte. Ich habe keine große Notiz von ihm genommen. Ich stand kurz vor meiner Verlobung mit Sir Lewis, also was sollte es bringen, einen anderen zu beachten? Ich habe überhaupt nicht mehr an ihn gedacht, bis wir uns letzte Woche in Banbury über den Weg gelaufen sind.«

	»Aber er hat an Euch gedacht«, bemerkte Lady Eleanor. »Und offenbar hält er sehr viel von Euch.«

	»Ja, zu meinem Schaden«, sagte Joice bitter. »Sie haben mich auf offener Straße gepackt, als ich nach Hause ging. Ich wußte nicht einmal, daß sie da waren, bis ich plötzlich von Berittenen umzingelt war. Einer packte mich und warf mich vor Benet auf den Sattel, und als ich versuchte, gegen ihn zu kämpfen, hat er mich so fest in meinen Umhang gewickelt, daß ich mich nicht mal mehr bewegen konnte, und – und –« Sie machte eine hilflose Geste. »Und nun bin ich hier, und niemand weiß, was mit mir geschehen ist oder wo ich bin.«

	»Aber die Leute in Banbury haben gesehen, was passiert ist«, wandte Frevisse ein. An Markttagen war eine Stadt immer voller Menschen. Ein solcher Vorfall, Berittene, die ein sich wehrendes junges Mädchen entführten, würde nicht unbemerkt geblieben sein. »Und es wird auch nicht lange ein Geheimnis bleiben, wo Ihr Euch befindet. Selbst wenn niemand in Banbury Sir Reynold und seine Männer erkannt haben sollte, wird sich bald herumsprechen, daß ein junges Mädchen entführt wurde, und irgend jemand wird bestimmt gesehen haben, wie sie mit Euch hierher geritten sind. Und wir können unmöglich unsere Bediensteten davon abhalten, über Euch zu reden. Spätestens heute abend, wenn sie ins Dorf zurückkehren, wird das ganze Dorf wissen, daß Ihr hier seid, und morgen um diese Zeit weiß es die ganze Grafschaft.«

	»Dann wird mein Vater kommen und mich holen!« rief Joice erleichtert. »Er wird ein Lösegeld zahlen, wenn es sein muß. Oder Sir Lewis wird sie um seiner Ehre willen zwingen, mich freizulassen. Genug Männer hat er dafür!«

	»Seid Ihr bereits mit ihm verlobt?« fragte Lady Eleanor schnell.

	Eine Verlobung war ebenso bindend wie eine Eheschließung. Wenn Joice mit Sir Lewis verlobt war, wäre jede ihr aufgezwungene Ehe, ob mit Benet oder sonst jemandem, ungültig.

	Joice, die das ebensogut wußte wie Frevisse und Lady Eleanor, war plötzlich wieder den Tränen nahe. »Nein. Der Ehevertrag wird noch aufgesetzt, er ist noch nicht unterzeichnet. Sir Lewis wird nicht kommen. Was er von mir will, ist meine Mitgift. Wenn es Scherereien gibt – und das hier ist eine ziemliche Schererei –, wird er die ganze Sache einfach fallenlassen. Und dabei wäre er eine so gute Partie für mich gewesen! Er ist der Vetter von Lord Fenner und besitzt Ländereien in drei Grafschaften!«

	»Aber wenn Eure Mitgift sehr hoch ist«, sagte Lady Eleanor sanft, »ist es ihm die Mühe vielleicht wert.«

	»Also darauf läuft es hinaus«, erklärte Joice bitter. »Ob meine Mitgift hoch genug ist, daß es sich lohnt, um mich zu kämpfen. Ob sie das aufwiegt, was es vielleicht kosten könnte, mich hier herauszuholen.«

	»Ja«, bestätigte Lady Eleanor schlicht.

	Joices Augen weiteten sich, als ihr ein anderer Gedanke kam. »Es könnte sogar sein, daß Vater meiner Heirat mit diesem Benet zustimmt, wenn alles andere zu kostspielig ist und ich mich damit gut genug verheirate. Ihr sagtet ja, daß er Ländereien erben wird. Wenn Sir Lewis mich im Stich läßt, könnte Vater mich durchaus mit Benet verheiraten.«

	»Ja«, sagte Lady Eleanor wieder und beließ es dabei, damit Joice darüber nachdenken konnte. Joice starrte die Wand an, mit schreckgeweiteten Augen.

	Frevisse trank ihren Wein aus und reichte Margrete den Becher. Bedauerlicherweise war das keine Angelegenheit, die an einem Tag geklärt werden konnte. Für den Augenblick würde es reichen müssen, daß Joice unter dem Schutz des Klosters stand – und, was vielleicht noch wichtiger war, unter dem Schutz von Lady Eleanor. »Ich muß gehen«, sagte sie. »Es ist fast Zeit für die Vesper.«

	Lady Eleanor nickte verständnisvoll und setzte zu einer höflichen Antwort an, als Joice sich rasch erhob. Sie hatte sich offenbar so weit erholt, daß sie Frevisse die Hand hinstrecken konnte, die diese überrascht nahm. Das Mädchen erklärte hastig: »Ich danke Euch, daß Ihr mir draußen im Hof geholfen habt. Und es tut mir leid, daß ich gesagt habe, daß ich niemals Nonne werden würde. Das war unhöflich von mir. – Aber«, so fügte sie entschieden hinzu, »ich werde wirklich niemals Nonne werden, komme was da wolle.«

	Dafür konnten alle sehr wahrscheinlich nur herzlich dankbar sein. Frevisse enthielt sich dieser Äußerung und entschwand.

	
 

	Kapitel 4

	Die Unaufmerksamkeit und das Geflüster während der Vesper verrieten, wie viele der Nonnen zumindest ein bißchen von den Geschehnissen des Nachmittags gehört hatten. Auch Alys beschäftigten andere Dinge als die Liturgie, und so unternahm sie keinen Versuch, ihre Nonnen zu zügeln. Der Streit mit Reynold hatte ihren Appetit gesteigert, und je eher sie die Vesper hinter sich brachten und ins Refektorium gehen konnten, desto besser. Nicht zuletzt, weil sie sich nach dem Nachtmahl mit Reynold treffen wollte. Die Angelegenheit mit diesem Mädchen war noch nicht geklärt, keineswegs, aber sie hatten es beide für das beste gehalten, die Auseinandersetzung woanders fortzuführen als im Hof, wo alle zuhören konnten.

	Ihre Nonnen schienen auch so schon genug über die Sache erfahren zu haben. Sie waren mit den Gedanken auch nicht mehr bei der Liturgie als Alys, und das letzte »Amen«, der Abschluß des Gottesdienstes, war für alle eine Erleichterung. Durch das Schlußgebet erlöst, schoß Alys hoch, verließ den Chor und strebte auf das Refektorium zu. Die anderen folgten ihr dicht auf den Fersen, aber an der Tür des Refektoriums drehte sie sich um und warf ihnen über die Schulter hinweg einen finsteren Blick zu, der ihnen gebot, ein Stück zurückzubleiben und nicht soviel zu reden. Sie hatte nicht vor, sich die ganze Mahlzeit über ihr Geschnatter anzuhören. Elstern und Krähen, das waren sie, die ganze Gesellschaft. Schwester Thomasine war die einzige, die es mit der Selbstheiligung ernst nahm. Und wenn Schwester Frevisse und Schwester Claire dachten, sie hätte nicht bemerkt, wie sie da hinter den anderen die Köpfe zusammengesteckt und über Alys getuschelt hatten, hatten sie sich geirrt.

	Alys wußte auch, was sie sich zugeflüstert hatten, und das war ganz allein Reynolds Schuld. Was hatte er sich nur dabei gedacht, dieses Mädchen zu entführen und sie dann auch noch hierherzubringen?

	Und was das betraf, was hatte das Mädchen sich dabei gedacht, sich einfach so entführen zu lassen?

	Ihre Familie würde sie holen kommen, und es hatte keinen Sinn, sich vorzumachen, daß es ausreichen würde, ihnen zu erklären, daß dem Mädchen kein Leid geschehen war. Nicht einmal, wenn Tante Eleanor es bezeugte. Bloße Worte würden zur Entschädigung nicht ausreichen. Wenn sie sowohl von Reynold als auch von St. Frideswide ein Bußgeld forderten, würde sie den Anteil des Klosters aber aus Reynolds Haut schneiden.

	Noch mehr Probleme. Noch mehr Ausgaben.

	Sie nahm ihren Platz am Kopfende des langen Refektoriumstisches ein und sah trübsinnig zu, wie ihre immer noch plappernden Nonnen sich auf die Bänke gleiten ließen, die zu beiden Seiten des Tisches aufgestellt waren. Der dumpfe Schmerz, der in letzter Zeit immer in ihrem Hinterkopf zu sitzen schien, war zu einem merklichen Pochen angeschwollen, und da sie nicht wollte, daß ihre Stimmen ihm während der Mahlzeit Gesellschaft leisteten, hieb sie ungeduldig mit dem Löffel auf den Tisch. Alle verstummten verschreckt.

	Laut der Ordensregel des Heiligen Benedikt sollte bei den Mahlzeiten laut aus frommen Werken vorgelesen werden, um ihre Seelen zu bessern, da sie sich sonst vielleicht zu sehr auf ihren Leib konzentriert hätten. Sie wechselten sich ab, jede Woche war eine andere als Vorleserin an der Reihe. Niemand hörte mehr richtig zu, denn alle hatten die wenigen Bücher, die die Priorei besaß, schon allzuoft gehört. Sie hätten sie wahrscheinlich auswendig hersagen können, wenn sie sich anstrengten. Aber heute konnten sie ausnahmsweise mal aufpassen und ihre Mäuler zum Kauen statt zum Plappern verwenden.

	»Schwester Perpetua«, sagte sie. »Lest.« Es war sowohl ein Befehl an Schwester Perpetua als auch eine Warnung an die übrigen.

	Schwester Cecely, die sich bereits zu Schwester Emma hinübergebeugt und den Mund geöffnet hatte, um etwas zu sagen, setzte sich perplex wieder aufrecht hin. Die anderen warfen sich warnende Blicke zu und hielten den Mund, selbst Schwester Perpetua, bis Alys ihr mit einer ungeduldigen Handbewegung befahl, endlich anzufangen. Nervös und mit einem unsicheren Blick auf die schweigenden Gesichter, die ihr zugewandt waren, fuhr Schwester Perpetua an der Stelle mit der Lesung aus dem Leben der Heiligen Katharina fort, an der sie beim Mittagsmahl aufgehört hatte. Der erzürnte Kaiser hatte der Heiligen Katharina gerade wieder einmal gedroht, sie umbringen zu lassen, wenn sie ihn nicht heirate. Zufrieden läutete Alys die kleine Glocke, die an ihrem Platz stand, ein Befehl an die Mägde, das Essen aufzutragen.

	Die erste Küchenmagd, die erschien, blieb unsicher auf der Türschwelle stehen, offenkundig dadurch aus der Fassung gebracht, daß nur Schwester Perpetuas Stimme zu hören war. Alys bedeutete ihr mit einer scharfen Geste, sich wieder in Bewegung zu setzen, und die übrigen Mägde folgten rasch hinterdrein. Einige stellten Schüsseln mit dicker weißer Gemüsesuppe und das letzte Drittel des Brotlaibs, der jeder Nonne täglich zustand, auf den Tisch, während andere warmes Bier in die wartenden Becher gossen.

	Als sie zu essen begannen, erreichte Schwester Perpetua die Stelle, an der die Heilige Katharina das letzte Angebot des Kaisers ablehnte, sie am Leben zu lassen. »Nein! Zögert meinen Tod nicht weiter hinaus, König, sondern befehlt ihn geschwind! Es ist nicht entsetzlich, etwas fallen zu sehen, das tausendmal schöner wiederauferstehen wird, das aufsteigen wird von Leid und Elend zu immerwährendem Lachen, von Trauer zu jeglicher Freude, vom Tod zum ewigen Leben!«

	Alys tunkte das Brot in ihre Gemüsesuppe und nickte zustimmend. Die Heilige Katharina war eine Frau gewesen, die es geschafft hatte, Männer als die Tölpel und Narren bloßzustellen, die sie waren, und ihnen ihre Dummheiten ins Gesicht hinein zu verweigern. Das Ende war zu erwarten gewesen – sie hatten sie umgebracht, weil nichts sonst sie hätte aufhalten können. Aber so wurden Märtyrer gemacht, und bei den seligen Gebeinen der Heiligen Katharina, das war eine bessere Art zu gehen, als ihnen und allen von ihrer Sorte nachzugeben: von Narretei gerittenen Vettern, aufdringlichen Äbten und drangsalierenden Steinmetzmeistern.

	Der hämmernde Schmerz in Alys' Kopf verstärkte sich. In ihrer Wut auf Reynold war es ihr gelungen zu vergessen, daß Meister Porter ihr am Nachmittag wieder wegen des Lohns zugesetzt hatte, der ihm und seinen Männern zustand, aber unglücklicherweise war er nicht lange vergessen geblieben.

	Unbezahlt würde er auch nicht bleiben, unglücklicherweise.

	Diesmal hatte sie ihm noch den Kopf zurechtgesetzt und scharf zurückgefragt, was er und seine Männer denn hier draußen im Kloster, meilenweit entfernt von nirgendwo, überhaupt mit ihrem Lohn anfangen wollten. Wenn Alys sie jetzt bezahlte, würden die Bauleute sich nur nach Banbury davonmachen und sich Schwierigkeiten einhandeln. Sie sollten doch bitteschön erst mal vollenden, was sie begonnen hatten. Dann würden sie ihr Geld schon bekommen und konnten verschwinden, wohin immer sie wollten, sie wäre weiß Gott heilfroh, sie loszusein. Aber sie würde schon dafür sorgen, daß sie erst ihre Arbeit fertigmachten, bei der seligen Sankt Frideswide, das würde sie! Und wenn er anders darüber dachte, wollte sie ihn nur daran erinnern, daß sie ihren Vetter und seine Männer hatte. Die würden seine Meinung schon für ihn ändern.

	An diesem Punkt hatte er sich zurückgezogen. Gut für ihn, aber sie bezweifelte nicht, daß er wiederkommen würde. Ganz gewiß sogar, wenn sie Reynold verlor.

	Aus diesem Grund und einigen anderen konnte sie es sich nicht leisten, Reynold zu verlieren, aber er machte es ihr schwer mit seinen halb gehaltenen Versprechen. Und jetzt noch dieses Mädchen. Was sie wirklich brauchte, war mehr Geld. Wenn genug Geld vorhanden wäre, würden alle Probleme verschwinden, von Meister Porter bis hin zu ihren albernen Frauen. Das Problem war nur, daß nicht genug Geld da war.

	Und selbst wenn sie genug hätte – in Wirklichkeit hatte sie gar nicht den Wunsch, Reynold loszuwerden.

	Grimmig kaute sie weiter. Während die Heilige Katharina freudig den Märtyrertod erlitt, wurde eine Schüssel voller erntefrischer Äpfel herumgereicht. Und während ein Soldat ihr den heiligen Kopf von den Schultern trennte, sah Alys zu, wie Schwester Cecely offenes Vergnügen daran fand, ihren Apfel so zu schälen, daß die Schale sich als einziger langer Streifen herabringelte. Da Verschwendung nicht gestattet war, aß sie die Apfelschale hinterher immer auf. Also was sollte das Ganze? Aber immerhin aß sie sie, im Gegensatz zu Schwester Thomasine, die, wenn sie sich überhaupt die Mühe machte, zu den Mahlzeiten zu erscheinen, immer die Hälfte übrigließ, damit es als Almosen an Bedürftige weitergegeben werden konnte, die deswegen an die Klosterpforte klopften. Das war Frömmigkeit, aber eine, die Alys nicht besser verstand als Schwester Cecelys Angewohnheit, ihre Äpfel zu schälen. Nahrungsmittel waren zum Essen da, und was sollte es schon nützen, wenn zwei Hunger litten, obwohl einer es gar nicht nötig gehabt hätte? Aber so war das eben mit Heiligen. Fromm, aber unpraktisch, das waren sie allesamt, und wo würden sie dann bleiben?

	»Und so kam die gesegnete Jungfrau Katharina gekrönt zu Christus«, las Schwester Perpetua ehrfurchtsvoll vor, »am fünfundzwanzigsten Tag des Monats November, einem Freitag, nahe der Stunde, in der unser Herr sein Leben am Kreuz gab, für sie und uns alle. Amen.«

	Das war das vertraute Ende. Schwester Perpetua verstummte, seufzte dann, schloß das Buch, erhob sich von ihrem Platz, das Buch an die Brust gedrückt, knickste vor Alys und ging in die Küche, um ihr Nachtmahl einzunehmen. Alys, die ihre Ungeduld so lange im Zaun gehalten hatte, erhob sich. Die übrigen Nonnen folgten ihrem Beispiel, und hastig sprach sie den Segen über sie. Dann musterte sie sie unfreundlich. Sie wußte, was sie im Sinn hatten.

	Jetzt, zwischen dem Nachtmahl und dem letzten Chorgebet des Tages, der Komplet, folgte eine Stunde der Rekreation, und ohne Zweifel waren alle begierig darauf, loszueilen und den Skandal auszukosten. Sie würden sich im Wärmeraum um das Feuer versammeln und alles durchhecheln, was sie über die Ereignisse des Nachmittags zu wissen glaubten, Schwester Frevisse vorneweg.

	Bitter erwog Alys kurzzeitig, ihnen für den Abend Stillschweigen zu befehlen – oder ihnen ihr Feuer zu untersagen. Das würde sie ein wenig zügeln, und sie hätten etwas anderes, über das sie nachdenken konnten.

	Aber plötzlich fand sie, daß ihre Nonnen diese Mühe nicht wert waren. Was sie wirklich wollte, außer den hämmernden Schmerz in ihrem Kopf loszuwerden, war, ihre dämlichen Gesichter nicht mehr sehen zu müssen, und das war leicht genug zu bewerkstelligen.

	»Sagt Schwester Perpetua, daß sie mich bei der Komplet vertreten soll«, sagte sie kurz. Sie ignorierte alles außer der Notwendigkeit, zu verbergen, wie sehr ihr Kopf sie schmerzte, und verließ mit steifer Würde das Refektorium.

	Draußen im Kreuzgang, wo es schon fast vollständig dunkel war, ließ sie die Schultern hängen und beschleunigte ihre Schritte, so daß sie schon ein gutes Stück des Wegs zu ihrer Amtswohnung zurückgelegt hatte, als die anderen hinter ihr das Refektorium verließen und in die entgegengesetzte Richtung gingen, zum Wärmeraum. Es gab bereits eifriges, leises Gerede.

	Alys blieb am Fuß der Treppe stehen und lauschte, konnte über den dunklen Kreuzgang hinweg aber nicht verstehen, was sie sagten. Das war wohl auch kaum nötig. Sehr wahrscheinlich zogen sie über sie her.

	Entmutigt von diesem Gedanken stieg sie die Treppe zu ihrer Amtswohnung empor, die Beine schwer vor Müdigkeit und erleichtert über ihr Entkommen.

	Als sie Priorin wurde, hatte sie nicht ahnen können, wie sehr sie von ihren eigenen Räumen abhängig sein würde. Die anderen Frauen schliefen im Dormitorium auf der anderen Seite des Kreuzgangs, jede in ihrer eigenen Zelle, eingeschlossen von dünnen Holzwänden, genau wie sie es all die Jahre getan hatte, seit sie ins Kloster gekommen war. Es gab einen Vorhang, der als Tür diente, ein Bett und sonst nicht viel. Aber die Priorin hatte eine eigene Amtswohnung, zwei Räume ganz für sich allein – einen Schlafraum und ein Wohngemach. Es gab sogar einen Kamin, den einzigen im Kloster, außer dem in der Küche und dem im Wärmeraum. Es war ein Ort, den sie ganz für sich allein hatte, an den sie sich zurückziehen konnte, wenn sie wegkommen wollte von den endlosen Anforderungen und Bedrängnissen und dem Neid, dem sie ausgesetzt war, weil sie die Priorin war.

	Neid. Das war die Sünde, die Schwester Claire und Schwester Frevisse antrieb, so beharrlich gegen sie zu opponieren. Beide hatten sie Priorin werden wollen und darauf gezählt, daß eine von ihnen Priorin Ediths Nachfolgerin werden würde, und sie konnten es Alys nicht vergeben, daß die Wahl gegen sie entschieden hatte, daß Gott statt dessen Alys erwählt hatte.

	Dieser Gedanke war es, an den sie sich am Ende von Tagen wie diesem klammerte. Gott hatte sie erwählt.

	Sie blieb in der dunklen Türöffnung stehen und spähte in das düstere Wohngemach, wo zumindest eine Lampe hätte brennen sollen, besser noch ein Feuer. Und es hätte Wein bereitstehen sollen. »Katerin!« rief sie scharf.

	Ein Rascheln in der Nähe des Kamins zeigte, daß Katerin sich dort befand. Alys trat einen Schritt in den Raum hinein.

	»Katerin, wieso brennt kein Feuer?«

	»Es brennt fast«, piepste Katerin mit leichter Verzweiflung aus der Dunkelheit heraus. »Fast.« Das Scharren und Kratzen ging weiter, Stahl traf auf Feuerstein, Funken sprühten, und dann züngelten kleine Flämmchen in dem trockenen Zunder. Katerin beugte sich ernsthaft darüber, das Gesicht in der Dunkelheit rötlich erleuchtet, und blies sanft auf die Flammen. In einer Hand hielt sie weiteren Zunder bereit, den sie ins Feuer legen würde, wenn die Flammen genug Kraft gewonnen hatten.

	Alys war stehengeblieben, wo sie war, aber nun trat sie vor und stellte sich neben Katerin, in die Nähe der Wärme, die sich bald ausbreiten würde, wenn das Feuer größer wurde. Katerin blickte mit einem erfreuten Lächeln auf, und Alys nickte ihr beruhigend zu. Als sie ein kleines Kind gewesen war, hatte ein Fieber Kathrins Gehirn verbrannt. Den größten Teil ihrer mittlerweile fast dreißig Jahre hatte sie damit zugebracht, ihrer Mutter wie ein Kleinkind durch das Dorf zu folgen. Als die Frau im Sterben lag, hatte sie die Nonnen durch Vater Henry gebeten, Katerin ins Kloster aufzunehmen.

	»Sie ist sauber und kann einfache Pflichten verrichten. Sie wird sich ihr Brot verdienen«, hatte Vater Henry gesagt. »Und für ihre Mutter wäre es ein Segen, wenn sie wüßte, was aus ihrer Tochter werden wird.«

	Alys konnte sich nicht mehr erinnern, warum sie damals zugestimmt hatte. Sie hatte keine gute Begründung dafür gehabt, außer vielleicht den Wunsch, den Nonnen eins auszuwischen, denen der Gedanke, eine Schwachsinnige um sich zu haben, unangenehm gewesen war. Wie sich herausstellte, hatte Katerin zwar kaum Verstand, aber mit dem bißchen, das sie besaß, war sie bestrebt, anderen zu gefallen. Als Alys herausfand, daß Katerin nie einen Befehl in Zweifel zog oder zögerte, ihn auszuführen, solange er so simpel war, daß sie ihn verstehen konnte, hatte sie sie kurz darauf zu ihrer persönlichen Dienerin gemacht. Das einzige Problem war, daß die Befehle wirklich sehr simpel sein mußten und Katerin in Panik geriet und gar nichts mehr zustande brachte, wenn man mit ihr schimpfte oder sie das Gefühl hatte, versagt zu haben. Im großen und ganzen war es einfacher, sie nicht durch einen Tadel in Panik zu versetzen, also sagte Alys nichts darüber, daß sie das Feuer zu spät angezündet hatte. Sie nickte nur, um zu zeigen, daß alles in Ordnung war, und wartete, bis Katerin das Feuer so weit hochgepäppelt hatte, daß Flammen an den Holzscheiten emporzüngelten, bevor sie sagte: »Das ist ein gutes Feuer, Katerin. Sehr gut.«

	Katerin stand auf, wischte sich die Hände an der Schürze ab, lächelte breit und machte einen Knicks. Ihre Freude war wie die eines jungen Hundes, den man getätschelt hatte.

	»Ich möchte, daß du noch etwas für mich tust«, sagte Alys. Katerin nickte eifrig mit dem Kopf, um zu zeigen, daß sie bereit war. Sie sprach selten und nur, wenn es unbedingt sein mußte, aber sie war stets bereit, alles zu tun, was von ihr verlangt wurde, solange sie es nur begriff.

	»Ich möchte, daß du zu Vater Henry und Sir Reynold gehst.« Alys sprach langsam und deutlich, damit die Namen sich in Katerins Kopf festsetzen konnten. »Du erinnerst dich doch an Sir Reynold?«

	Katerin nickte bereitwillig. Man wußte nie genau, was sie im Kopf behalten und was ihr entfallen würde, aber an Vater Henry erinnerte sie sich immer, und auch Reynold schien sie öfter zu behalten als zu vergessen.

	»Ich will, daß du zu ihnen gehst und ihnen sagst, daß ich jetzt bereit bin, sie zu empfangen. Jetzt sofort. Hast du mich verstanden?«

	Katerin nickte eifrig, um zu zeigen, daß sie begriffen hatte.

	Alys ertappte sich dabei, daß sie ebenfalls mit dem Kopf nickte, und hörte auf damit, bevor sie mit ihrer Erklärung fortfuhr, immer noch langsam und deutlich: »Dann geh. Such Vater Henry und Sir Reynold. Sag ihnen, sie sollen herkommen.«

	Katerin knickste, lächelnd vor Freude, noch etwas tun zu können, und huschte davon. Alys sank auf den reichgeschnitzten Lehnstuhl vor dem Feuer nieder, mit einem Seufzer wegen ihres schmerzenden Kopfes und ihrer müden Beine, lehnte den Kopf zurück und schloß die Augen.

	Da es gelegentlich notwendig war, daß die Priorin Gäste empfing oder Angelegenheiten regelte, die besser nicht in der Kapitelversammlung besprochen wurden, war ihr Wohngemach reicher ausgestattet als jeder andere Raum im Kloster. Neben dem Kamin und dem Lehnstuhl gab es noch einen zweiten Lehnstuhl, der fast ebenso schön und reichgeschnitzt war, einen Tisch, auf dem eine feingewebte Decke aus Spanien lag, und in leuchtenden Farben bestickte Kissen auf dem Erkersitz unter dem langen Fenster, das auf den Hof und die Gästehäuser hinausging.

	Und wenn der Abend vorüber war, ging sie in ihren Schlafraum. Zu Priorin Ediths Zeiten war er mit einem schlichten Betpult und einem Bett mit einer Strohmatratze nur spärlich möbliert gewesen. An ihrem ersten Tag als Priorin hatte Alys das Betpult entfernen lassen und ihr eigenes Betpult holen lassen, das bis dahin in ihrer Zelle gestanden hatte, wo kaum Platz dafür gewesen war. Es war reich verziert, um das Auge zu erfreuen, und dick gepolstert, um die Knie zu schonen, und damit für ihr Empfinden weit passender für eine Priorin. Und auch die Strohmatratze war so bald wie möglich durch eine Federmatratze ersetzt worden.

	Erst als Alys die Augen öffnete, merkte sie, daß sie sie geschlossen gehalten hatte. Jetzt war keine Zeit für Müdigkeit. Die Flammen hatten das Anmachholz erfaßt und züngelten zu den größeren Scheiten darüber empor. Alys blickte ins Feuer, das Kinn in die Hand gestützt, und versuchte zu entscheiden, wie sie mit Reynold fertigwerden sollte. Aber sie ertappte sich dabei, daß sie statt dessen an Priorin Edith dachte, die die ganzen Jahre hindurch, in denen sie die Mutter Oberin gewesen war, an anderen Abenden hier gesessen und in andere Feuer gesehen hatte, genau wie Priorin Geretrude, ihre Vorgängerin, und Priorin Hawise, deren Vorgängerin, bis zurück zur Gründung der Priorei. Alle hatten sie wahrscheinlich in ebendiesem Sessel gesessen, genau wie Alys jetzt und wie die Priorinnen, die nach ihr kommen würden.

	Alys hatte diesen Gedanken schon öfters nachgehangen, an anderen Abenden, wenn sie hier gesessen hatte, und meistens zog sie einen gewissen Trost daraus. Sie dachte nie zu eingehend darüber nach, warum das so war. Eine zu eingehende Betrachtung führte nur zu Verwirrung und Unklarheit, hatte sie festgestellt, und das konnte sie nicht brauchen. Was sie brauchte, war ein Weg, heute abend mit Reynold fertigzuwerden und in naher Zukunft mehr Geld für ihre Priorei aufzutreiben.

	Sie hatten einander immer verstanden, sie und Reynold. Beide hatten sie stets alles klar und aus demselben Blickwinkel gesehen, ohne dieses verbohrte Herumgetaste, das die meisten Leute Denken nannten. Die meisten Menschen konnten überhaupt nicht denken. Sie brauchten jemanden, der für sie dachte, sonst machten sie aus allem einen schönen Schlamassel. Aber bei ihr und Reynold war das nie so gewesen. Sie überlegten sich, was sie wollten, und dann machten sie sich daran, es sich zu beschaffen.

	Also wieso konnte er bloß nicht erkennen, wie unmöglich das war, was er da von ihr erwartete?

	Und es würde ihm gar nichts nützen, wenn er seinen Charme einsetzte. Sie würde ihre Meinung nicht ändern. Reynold dachte immer, mit seinem Charme könnte er bei ihr alles erreichen, aber in dieser Angelegenheit konnte sie ihm nicht nachgeben, und das würde sie ihm heute abend in seinen Schädel hämmern müssen.

	Das schwierige war nur, daß sie das tun mußte, ohne ihn zu verlieren. Sie konnte es sich nicht leisten, ihn zu verlieren. Als er sie das zweite oder dritte Mal in diesem Sommer besucht hatte, hatte sie ihm gesagt, wie sehr St. Frideswide ihn brauchte.

	»Andere Konvente haben einen Schutzherrn, der ihnen Gelder stiftet. Warum sollte St. Frideswide nicht auch einen haben?« hatte sie gesagt. »Der Stifter erwirbt sich damit einen Schatz im Himmel, und je mehr er gibt, desto besser ist es für seine Seele.«

	Reynold hatte gelacht. »Als nächstes wirst du mir erzählen, daß meine Seele jede Besserstellung braucht, die ich ihr erkaufen kann.«

	»Das wirst du besser wissen als ich«, hatte sie streng geantwortet, und er hatte wieder gelacht. Aber er war der einzige Mensch auf der Welt, der sie auslachen konnte, ohne daß sie in Wut geriet, und sie hatte einfach weitergedrängt. »Aber ja, es stimmt, es wäre gut für deine Seele, wenn du uns helfen würdest.«

	Er konnte es sich leisten, etwas zu stiften. Er war ein jüngerer Sohn, dem kein großes Erbe zustand, aber durch die Heirat mit einer reichen Erbin war er zu einem so begüterten Mann geworden, daß er sich gegenüber den ungefähr einem Dutzend Rittern und Knappen, die er gern um sich hatte, als Herr aufspielen konnte. Alys, die dritte Tochter einer großen Familie, hatte nicht seine Chancen gehabt. Sie war ein Wagnis eingegangen, als sie sich für St. Frideswide entschieden hatte und nicht für eine Eheschließung, aber es hatte sich ausgezahlt – sie war Priorin geworden. Aber damit sollte noch längst nicht Schluß sein. Es gab noch mehr, was sie wollte, und sie brauchte Hilfe, um ihre Ambitionen durchzusetzen. Reynolds Hilfe.

	»Aber deine Wünsche werden kein Ende nehmen«, hatte Reynold eingewandt. »Erst willst du einen Turm, später dann einen gefliesten Boden. Und danach einen Springbrunnen im Garten. Ich weiß, wie das läuft.«

	An einen Springbrunnen hatte sie noch gar nicht gedacht. Aber alles, was sie sagte, war: »Und ist das so viel, wenn man es dem Umstand gegenüberstellt, daß deine Seele in den Himmel kommen wird, anstatt in die Hölle hinabzufahren?«

	Er hatte sie noch lange weiterreden lassen, sie aufgezogen, aber schließlich hatte er es eingesehen und zugegeben, daß sie recht hatte, daß er die Gunst des Himmels ebenso nötig hatte wie sie seine Hilfe.

	Nicht, daß bislang viel daraus geworden wäre. Bislang hatten er und seine Männer sie mehr gekostet, als sie ihr eingebracht hatten. Und jetzt hatte er ihr noch diese Bürde aufgehalst, dieses Mädchen. Aber zumindest hatte er heute Verpflegung mitgebracht, wie er es versprochen hatte. Letzte Woche hatte er auch schon etwas mitgebracht, und vorletzte Woche auch. Es war ein Anfang. Sie mußte nur Geduld mit ihm haben.

	Sie hörte sein Lachen unten an der Treppe. Vater Henry sagte etwas, und dann kam Katerin mit schnellem Schritt die Stufen hinauf. Sie eilte voraus, um die Tür zum Wohngemach zu öffnen. Alys richtete sich kerzengerade in ihrem Sessel auf. Sie hätte es vorgezogen, allein mit Reynold zu sprechen, aber um der Ehrbarkeit willen würden Vater Henry und Katerin im Zimmer bleiben müssen. Eigentlich hätte auch mindestens eine ihrer Nonnen bei dem Gespräch zugegen sein müssen, aber Schwester Frevisse erzählte ihnen zweifellos gerade, was heute nachmittag im Hof passiert war. Das sollte den Klatschmäulern genug zum Ratschen geben. Sie mußte nicht auch noch eine herholen, um ihnen mehr Stoff zu geben.

	Katerin kam lächelnd herein und hielt dem Besuch die Tür auf. Das hätte sie nicht tun müssen, aber sie war stolz darauf, daß sie es konnte, und Alys ließ sie gewähren. Reynold folgte ihr ins Zimmer, ganz darauf konzentriert, einen großen, grünglasierten, mit einem Leinentuch abgedeckten Krug zu tragen.

	»Gewürzwein, meine Base«, bemerkte er munter. »Gegen die Kühle des Abends und deine kühle Stimmung.« Er setzte den Krug auf dem Tisch ab, kam zu ihr hinüber und nahm ihre Hand, um sie zu küssen.

	Alys versuchte, ebenso huldvoll zu sein – man fing mehr Fliegen mit Honig als mit Essig –, und gestattete es. Als er mit einem Grinsen zurücktrat und ihre Hand losließ, stellte sie fest, daß er ihr einen kleinen Ledergeldbeutel hineingedrückt hatte.

	»Um zu zeigen, wie leid es mir tut, daß ich dir alles durcheinandergebracht habe«, erklärte er.

	Sie konnte die Münzen durch das Leder hindurch fühlen. Es waren ziemlich viele, und sie schienen von ansehnlicher Größe zu sein. Doch bestimmt keine Goldmünzen?

	»Nur einige«, sagte Reynold, der ebenso sicher wußte, was sie gedacht hatte, als wenn sie laut gefragt hätte. »Aber einige sind besser als keine!« Schwungvoll wandte er sich dem Tisch zu. Sobald Vater Henry den Raum betreten hatte, war Katerin losgeeilt, um drei der sieben Silberkelche, die das Kloster besaß, aus dem geschnitzten Schrank zu holen. Sie stellte sie gerade auf den Tisch, als Reynold herantrat, und er belohnte sie mit einem Lächeln. Katerin erwiderte das Lächeln und blickte mit großen Augen zu ihm auf, auf eine Art, die Alys verriet, daß selbst eine Idiotin wegen des Lächelns eines Mannes noch mehr zur Idiotin werden konnte. Warum taten Frauen das bloß? Es mochte angenehm sein, von einem Mann angelächelt zu werden, aber die Sache war es kaum wert, deswegen den Verstand zu verlieren, wie es vielen Frauen erging – selbst solchen, die keinen zu verlieren hatten, wie Katerin.

	Reynold goß den Wein mit der sicheren Gewandtheit ein, die er schon als Knappe gezeigt hatte, als er am Tisch ihres Vaters bediente. Er hob und senkte den Krug, so daß der Wein in langen Kurven fiel, während er im Licht des Feuers rubinrot funkelte. Als die Kelche gefüllt waren, setzte er den Krug ab, nahm zwei der Kelche, wandte sich Alys zu und fragte, wobei er ihr den Wein hinstreckte: »Würdest du mit mir trinken, Base? Obwohl du zornig auf mich bist?«

	Sie wußte, was er vorhatte. Er versuchte, sie mit Gold und Charme zu bestechen. Damit würde er kein Glück haben, dafür kannte sie ihn zu gut. Aber das hieß ja nicht, daß sie die Münzen oder den guten Wein ablehnen mußte. Sie streckte die Hand aus und sagte, widerwillig, um zu zeigen, daß sie nicht nachgeben würde: »Ja, ich will mit dir trinken.«

	»So kenne ich mein Mädchen! Zornig, aber nicht nachtragend.« Reynold kam zu ihr und reichte ihr den Kelch, und sie nahm ihn und sagte zu Vater Henry: »Nehmt Euren Wein und setzt Euch ans Fenster, Vater. Katerin, stell dich neben die Tür.« Die beiden waren der Ehrbarkeit willen hier, aber es war nicht nötig, daß sie mithörten, was zwischen ihr und Reynold besprochen wurde. Vater Henry verstand und tat, wie sie ihm geheißen hatte. Katerin dachte überhaupt nicht darüber nach und gehorchte ebenso prompt. Reynold zog den anderen Lehnstuhl zu ihr und dem Feuer heran, setzte sich aber nicht, sondern hob seinen Kelch und verkündete: »Auf uns, was immer daraus werden mag!«

	Das war kein schlechter Wunsch, und Alys trank darauf. Als sie den Kelch wieder sinken ließ, mußte sie entdecken, daß er zwar mit scheinbarem Ernst auf sie niederblickte, aber das Grübchen neben seinem Mund verriet ihn, wie damals, als sie noch jung gewesen waren und er versuchte, irgendeinen Unfug zu leugnen, den er angestellt hatte.

	»Also ist mir vergeben?« fragte er.

	»Noch nicht, noch lange nicht«, fuhr Alys ihn an. »Setz dich.« Ihr Kopf schmerzte immer noch. Sie weigerte sich, darüber nachzudenken, aber sie wollte sich auch nicht den Nacken verrenken, indem sie zu ihm aufblickte.

	Er setzte sich, und sie musterten einander, die Kelche mit dem heißen Wein in der Hand, bis Reynold sich mit einem tiefen Seufzer in seinem Sessel zurücklehnte. Sie bezweifelte, daß der Seufzer so tief aus dem Herzen kam, wie Reynold es klingen ließ. »Also, was dieses Mädchen angeht. Worauf können wir uns einigen?«

	»Wahrscheinlich auf sehr wenig«, entgegnete Alys, ohne zu zögern.

	»Es könnte so einfach sein, wenn du mich nur machen lassen würdest.«

	»Einfach für wen?« Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern teilte ihm die ihre mit. »Sie hat klargestellt, daß sie Benet nicht will, und zudem hat sie um den Schutz des Klosters gebeten. Ich kann sie dir nicht ausliefern.«

	Mit ernster Miene beugte Reynold sich vor. »Alys, sei doch vernünftig. Wenn du sie im Kloster behältst, wird es großen Ärger geben, wenn ihre Familie und die Fenners herausfinden, wo sie ist.«

	»Und das ist es, worum es eigentlich geht, nicht wahr? Du bist nicht daran interessiert, Benet zu einer Braut zu verhelfen. Du willst den Fenners eins auswischen.« Aber das war etwas, das sie verstehen und, mehr noch, billigen konnte. Die Fenners hatten den Godfreys im Laufe der Jahre mehr als einmal Sorge und Verdruß bereitet. Lord Fenner hielt immer noch Godfrey-Ländereien, die er sich vor zehn Jahren angeeignet hatte, und bislang hatten weder Waffengewalt noch die Macht des Gesetzes es vermocht, sie ihm wieder zu entreißen. »Es geht mir gar nicht darum, was du getan hast. Das Problem ist, daß du mich da mit hineingezogen hast.« Mit einem gereizten Knall stellte sie den Kelch auf der Armlehne des Sessels ab. »Du hättest sie nicht herbringen dürfen!«

	»Aber ich habe es nun mal getan.« Reynold breitete die Hände aus und appellierte an sie, es auf seine Art zu sehen. »Also laß uns den einfachsten Ausweg nehmen. Wenn sie mit Benet vermählt wird und die Ehe vollzogen wurde, bevor sie jemand hier findet, wird es keinen nennenswerten Aufstand geben, weder von den Fenners noch von ihrer Familie.«

	»Aber sie will Benet nicht heiraten, und ich habe sie unter den Schutz des Klosters gestellt«, wiederholte Alys gefährlich ruhig.

	Aber er schien nicht zu begreifen, daß sie mit gefährlicher Ruhe gesprochen hatte. »Du kannst den Schutz des Klosters gewähren und wieder entziehen, wie es dir beliebt, und wen schert es, ob sie Benet heiraten will oder nicht? Sie ist reich, Benet will sie haben, und wenn sie mit ihm verheiratet ist, kann kein Fenner sie kriegen. Gib sie ihm, heute nacht noch – wenn du willst, laß sie erst von deinem Priester verheiraten, meinetwegen –, und ich garantiere dir, daß sie dir morgen früh dafür danken wird.«

	Alys' Gesichtsausdruck zeigte ihm wahrscheinlich, daß er den falschen Weg eingeschlagen hatte, denn noch bevor sie den Mund aufmachen und ihm antworten konnte, bereit, ihm dieses unglaubliche Maß an Dummheit mit dem Holzhammer aus dem Schädel zu schlagen, mit Worten oder sonstwie, schwenkte er hastig um, beugte sich vor, legte die freie Hand auf ihr Knie und drängte mit leiser, warmer Stimme: »Alys, laß uns deswegen nicht streiten. Das bringt doch nichts. Aber was sollen wir denn sonst tun? Denn ich habe bereits geschworen, daß ich sie erst wieder herauslassen werde, wenn sie mit ihm verheiratet ist.«

	»Er soll um sie werben.«

	»Um sie werben?« wiederholte Reynold. Überrascht wich er ein wenig zurück. »Um sie werben?«

	Wie du es mit jeder Frau machst, die dir über den Weg läuft, selbst mit einem schwachsinnigen Dingelchen wie Katerin, dachte Alys, aber sie sprach es nicht laut aus. »Er soll um sie werben«, wiederholte sie fest und genoß seine Überraschung.

	Reynold stieß ein kurzes, ungläubiges Lachen aus. »Warum? Warum die Zeitverschwendung? Warum soll er sie nicht einfach nehmen und das war's?«

	»Weil ich es sage.«

	Sie hatten beide immer ein aufbrausendes Temperament gehabt, und Alys konnte sehen, wie die Wut in ihm hochstieg und sein Gesicht verdunkelte. Warnend stieß er hervor: »Alys, ich kann dieses Mädchen jederzeit hier herausholen, wenn es mir gefällt, und du wirst nichts tun können, um mich davon abzuhalten.«

	Das stimmte, und die Konsequenzen würden ihn nicht kümmern; weder ihre Drohungen mit dem Zorn Gottes noch Strafgelder, Bußen oder das Mißfallen des Bischofs ja nicht einmal die Exkommunikation würden ihn beeindrucken. Denn er konnte exkommuniziert werden, wenn sie ihn zwang, mit Gewalt ins Kloster einzudringen – und beim gesegneten Schleier von Sankt Frideswide, das würde sie, bevor er das Mädchen auf diese Art in die Hand bekam. Auch Alys geriet leicht in Rage, und sie hielt ihren Zorn jetzt nur im Zaum, weil sie sich an etwas erinnerte, das Reynold vergessen hatte. Sie legte ihre Hand auf sein Knie und drückte es, was ein Zeichen der Zuneigung hätte sein können. Aber sie drückte hart genug zu, um es ihrerseits zu einer Warnung zu machen. »Das könntest du«, bestätigte sie. »Aber du wirst es nicht.« Und bevor er fragen konnte, wieso nicht, fuhr sie fort: »Weil Tante Eleanor sie in ihre Obhut genommen hat. Und was immer du wider mich oder Gott tun würdest, ich bezweifle, daß du etwas wider Tante Eleanor unternehmen würdest.«

	Reynold starrte sie mit halboffenem Mund an. Sie saßen so lange und in so tiefem Schweigen da, daß ein Holzscheit leise knackte und ein Stück zur Seite rollte, Vater Henry nervös wurde und sich räusperte und Katerin rastlos ein wenig mit den Füßen scharrte, wie immer, wenn sie nicht verstand, was vorging.

	Dann zuckte ein Lächeln um Reynolds Mundwinkel. Er versuchte, es zu unterdrücken, aber es wurde immer breiter, so daß sich beide Grübchen zeigten, und schließlich gab er nach und grinste offen. »Da habt Ihr mich, Mylady. Gegen Tante Eleanor würde ich mich in der Tat nur höchst ungern stellen.« Er zog seine Hand zurück und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, immer noch lächelnd, aber weniger breit, und mit einer kleinen nachdenklichen Falte zwischen den Augenbrauen. Mehr zu sich selbst als zu Alys sagte er: »Ich frage mich, was sie für ein Spiel spielt.«

	Bevor Alys eine Antwort einfiel, erhob er sich mit jäher Anmut und ging zum Tisch, um sich Wein nachzuschenken. »Gut denn. Benet wird kommen und um sie werben. Bloß gib nicht mir die Schuld, wenn ihre Familie und die Fenners tobend und lärmend vor deinem Tor stehen und nichts erreicht worden ist. Aber jetzt zu diesem Steinmetzen, über den du dich beklagt hast. Macht er dir immer noch solche Probleme?«

	
 

	Kapitel 5

	Die Morgenmesse verlief wie die Chorgebete und das Frühstück davor gedämpft unter Priorin Alys' finsterem Blick. Niemand legte Wert darauf, es zu riskieren, durch eine unachtsame Bewegung oder ein Wort zur Zielscheibe ihrer üblen Laune zu werden. Zur Matutin um Mitternacht und zur Laudes war sie nicht erschienen, aber das Morgengebet bei Tagesanbruch hatte sie mit einer Geschwindigkeit durchgezogen, die Vater Henry nahelegte, bei der Messe ein ähnliches Tempo vorzulegen. Seit Alys Priorin war, war es ihm gelungen, sich fast vollständig aus dem Konvent zurückzuziehen. Den größten Teil seiner Zeit brachte er im Dorf zu; nach St. Frideswide kam er nur, um seine Pflichten als Priester zu erfüllen. An diesem Morgen schaffte er es, die Messe so schnell wie möglich herunterzuleiern, und während er sich danach in die Sakristei zurückzog, um das Meßgewand abzulegen, verließen die Nonnen die Kirche und gingen durch den Kreuzgang zum Wärmeraum, wo die Kapitelversammlungen stattfanden.

	Fröstelnd zusammengekauert strebten sie eilig zum Wärmeraum, das Kinn in den Wimpel gedrückt, die Hände in die Ärmel geschoben, um sich das bißchen Wärme zu erhalten, das sie nach dem Aufenthalt in der kalten Kirche noch übrighatten. Priorin Alys hatte noch nicht die Erlaubnis erteilt, die wärmeren Wintergewänder aus Wolle anzulegen, und obwohl der Tag schön war und der Himmel klar bis auf kleine, von der Sonne vergoldete Federfetzen von Wölkchen direkt über ihnen – das einzige Stück Himmel, das vom Klosterhof aus zu sehen war – stand die Sonne noch unter dem Dachfirst, und der Kreuzgang lag in tiefem Schatten und war bitterkalt. Wohlhabendere Nonnenklöster hatten einen gesonderten Raum für die tägliche Kapitelversammlung, manche waren sogar wunderschön ausgeschmückt, aber in St. Frideswide mußte der Wärmeraum genügen. Er war nicht elegant, hatte aber einen Kamin, der an kalten Morgen wie diesem frostiger Schönheit durchaus vorzuziehen war.

	Also war Frevisse ebenso bitter enttäuscht wie die übrigen, wenn sie ihrer Enttäuschung auch nicht so laut Ausdruck verlieh wie einige andere, als sie sah, daß im Kamin kein Feuer brannte. Schwester Amicia wandte sich an Schwester Juliana, die als Cellarin für die Beaufsichtigung der Bediensteten zuständig war. »Geht schnell und sagt ihnen, daß sie vergessen haben, das Feuer anzuzünden!« rief sie.

	Schwester Juliana schüttelte kläglich den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich mußte ihnen befehlen, hier heute morgen kein Feuer zu machen. Priorin Alys wollte es so.«

	»Aber warum?« rief Schwester Johane aus. »Das ist nicht fair!«

	»Still«, zischte Schwester Perpetua, die in der Nähe der Tür stand. Priorin Alys kam immer als letzte zu den Kapitelversammlungen und erwartete, sie schweigend und mit respektvoll gesenkten Köpfen dastehend vorzufinden. Schwester Perpetuas Warnung war ein Hinweis, daß die Priorin gleich kommen würde, und rasch und stillschweigend verteilten sie sich, stellten sich vor die niedrigen Hocker und warteten auf die Erlaubnis, sich zu setzen.

	Schwester Thomasine hatte sich bereits in die hinterste Ecke zurückgezogen, was sie auch dann tat, wenn ein Feuer brannte. Wie sie so mit gesenktem Kopf und gefalteten Händen dastand, gab sie durch kein Zeichen zu erkennen, daß ihr dünner Leib die morgendliche Kälte überhaupt spürte. Frevisse fragte sich, ob es eine Sünde war, sie deswegen zu beneiden. Da sie ihre Zweifel hatte, was Priorin Alys' Laune heute morgen anging, und nicht bemerkt werden wollte, wenn es irgendwie zu vermeiden war, versuchte sie, sich einen Platz inmitten der anderen Frauen zu sichern, weder zu weit vorn noch zu weit hinten, stellte aber fest, daß Schwester Claire, Schwester Perpetua und Schwester Juliana denselben Wunsch hegten. Nach einem kurzen Hin und Her, einem Rascheln von Röcken und Scharren von Hockern wurde ihnen klar, das sie dasselbe Ziel verfolgten. Sie warfen einander mitfühlende Blicke zu und blieben stehen, wo sie gerade waren.

	Die vier jüngeren Nonnen, denen ihre Vorsicht fehlte, drängten sich auf den Hockern direkt vor Priorin Alys' Stuhl. Während der Rekreation gestern abend hatten sie immer wieder alles durchgehechelt, was sie über die Geschehnisse des gestrigen Nachmittags wußten oder vermuteten. Sie waren verärgert gewesen, als Frevisse sich geweigert hatte, die Geschichte auszuschmücken und mehr zu erzählen als die bloßen Fakten, die sie nur einmal und nicht öfter wiedergegeben hatte. Ein Mädchen war in Banbury von Sir Reynolds Männern entführt worden, Priorin Alys hatte sie gerettet, und jetzt befand sie sich in Lady Eleanors Obhut. Die Kapitelversammlungen dienten dazu, die täglichen Klostergeschäfte zu besprechen, und die jüngeren Nonnen sahen erwartungsvoll der Gelegenheit entgegen, gleich ausführlich Fragen über diese bestimmte Angelegenheit stellen zu können.

	Frevisse bezweifelte, daß es so einfach sein würde. Priorin Alys' Miene war heute morgen von einer starren, strengen Unbeugsamkeit gewesen, die nichts Gutes verhieß. Auch daß sie ihnen ein Feuer verweigert hatte, war nicht gerade ein gutes Zeichen. Zugegeben, eigentlich sollte im Kloster, außer in der Küche, vom Frühjahr bis zu Allerheiligen nirgendwo ein Feuer brennen, und sie waren kaum beim Tag des Heiligen Crispin angekommen. Das Feuer im Wärmeraum war also ein Entgegenkommen von Seiten der Priorin, und es war ihr gutes Recht, ihnen das Privileg wieder zu entziehen, wenn sie es so wollte. Aber, dachte Frevisse, die vor Kälte leicht zitterte, es war bitter ungerecht, daß ihnen das Feuer verweigert wurde, nur weil Priorin Alys wegen etwas verstimmt war, das wohl kaum die Schuld der Nonnen war.

	Und, fügte sie sofort mit gegen sich selbst gewandter Ironie hinzu, es war bitter ungerecht, daß sie es Priorin Alys übelnahm, daß sie sich in bestimmten Dingen nicht an die Klosterregeln hielt, sich aber ärgerte, wenn sie es doch tat, weil es für Frevisse selbst unangenehm war. Abgelenkt von der Überlegung, wie leicht ihre eigene Tugend ins Wanken geraten konnte – es reichte offenbar, daß sie sich in einem kalten Raum wiederfand, während sie auf einen warmen gehofft hatte –, knickste Frevisse wie die übrigen, als Priorin Alys eintrat, und blieb dann mit gesenkten Augen und gefalteten Händen vor ihr stehen. Sie wünschte, sie würde innerlich so ruhig sein, wie sie hoffentlich nach außen hin erschien.

	Priorin Alys stellte sich neben ihren Stuhl, legte eine Hand auf die hohe Rückenlehne und unterzog alle einer düster-kritischen Musterung, sagte aber nichts, bis Vater Henry hereingeeilt kam. Als er seinen Platz neben ihr eingenommen hatte, verkündete sie: »In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti. Amen« und bat – oder vielmehr befahl – dem Heiligen Geist, die Kapitelversammlung zu leiten und zu segnen. Vater Henry las das Kapitel aus der Ordensregel des Heiligen Benedikt vor, das für diesen Tag vorgesehen war, zuerst in seinem unsicheren Latein und dann noch einmal auf englisch. Seine kurze Predigt nach der Lesung lief darauf hinaus, daß sie sich an die Regel des Heiligen Benedikt halten sollten. Das Offensichtliche war schon immer Vater Henrys Stärke gewesen. Er war zutiefst lauter und aufrichtig, aber seine Worte waren niemals tiefschürfend, und Frevisse, der es nach langen Anstrengungen gelungen war, das zu akzeptieren, hörte ihm kaum noch zu, womit sie sich viel Ärger ersparte.

	Als er geendet hatte, sprach er den Segen und ging, und Schwester Emma und Schwester Amicia rissen die Hände hoch. Priorin Alys' Blick wanderte zwischen den beiden hin und her, und dann nickte sie Schwester Amicia zu, die schnell wie ein von einem Bogen abgeschossener Pfeil aufsprang und rief: »Wegen dieses Mädchens, das Sir Reynold gestern hergebracht hat, ist sie wirklich –«

	»Das ist nichts, was jetzt erörtert werden sollte. Setzt Euch«, fuhr Priorin Alys sie an.

	Schwester Amicia starrte sie mit offenem Mund an, die unvollendete Frage noch auf der Zunge.

	»Setzt Euch!« befahl Priorin Alys.

	Schwester Amicia setzte sich, und Priorin Alys fixierte die übrigen Nonnen mit einem einschüchternden Blick. An dieser Stelle der Kapitelversammlung sollten die Nonnen Anschuldigungen erheben und eigene Übertretungen eingestehen, wofür ihnen Bußen auferlegt wurden. Aber heute schien keine geneigt, Priorin Alys entweder durch ein Eingeständnis eigenen Fehlverhaltens oder Anschuldigungen gegen eine Mitschwester zu erzürnen. Es herrschte Schweigen, während sie alle unter Priorin Alys' Blick unruhig auf ihren Hockern hin- und herrutschten, die wartete, daß eine den Anfang machte. Als klarwurde, daß sie erst mit der Kapitelversammlung weitermachen würde, wenn etwas vorgebracht worden war, wagte Schwester Perpetua es, unsicher zu bemerken, daß Schwester Cecely ihr gestern vielleicht etwas schroff geantwortet hätte, als sie sie auf ein Buch angesprochen hatte, das nicht dorthin zurückgelegt worden war, wohin es gehörte.

	Priorin Alys wandte ihren finsteren Blick Schwester Cecely zu. »Wart Ihr schroff zu Schwester Perpetua?« fragte sie scharf.

	»Ich – ich – ja, vielleicht war ich das«, räumte Schwester Cecely ein. »Ja.« Sie versuchte, etwas bestimmter zu klingen. »Ja, ich glaube, das war ich.«

	»Fünfzig Vaterunser auf den Knien irgendwann heute vor der Komplet«, sagte Priorin Alys. »Und hütet in Zukunft Eure Zunge. Und Ihr«, fügte sie an Schwester Perpetua gewandt hinzu. »Legt in Zukunft nicht alles auf die Goldwaage, was zu Euch gesagt wird und nicht so gemeint ist, sonst bekommt Ihr ebenfalls eine Buße auferlegt.«

	Nachdem sie klargestellt hatte, daß sie nicht vorhatte, irgend jemanden an irgend etwas schuldlos sein zu lassen, sah sie Schwester Juliana an und fragte: »Was habt Ihr vorzubringen?«, um zu zeigen, daß sie bereit war, zu den Berichten der Amtsträgerinnen überzugehen. Als Kellermeisterin war es Schwester Julianas Aufgabe, dafür zu sorgen, daß das Kloster genug Nahrungsmittel und andere Dinge des täglichen Bedarfs vorrätig hatte. Da der Konvent so klein war, beaufsichtigte sie gleichzeitig als Küchenmeisterin die Küche und die Zubereitung der täglichen Mahlzeiten. Es oblag ihrer Verantwortung, dafür zu sorgen, daß das Kloster nicht nur Tag für Tag, sondern auch auf Monate hinaus mit allem Nötigen versorgt war. Frevisse argwöhnte, daß Priorin Alys Schwester Juliana zur Cellarin ernannt hatte, weil sie nur widerwillig schlechte Nachrichten mitteilte und auch, weil es unwahrscheinlich war, daß sie sich je anmaßen würde, in Zweifel zu ziehen, was Priorin Alys ihr über die Rechnungsbücher der Priorei mitzuteilen beliebte.

	Zum Unglück für Schwester Juliana bedeutete das nicht, daß die Haushaltsführung ihr keine Sorgen machte, und in letzter Zeit zeigten sich auf ihrer vormals heiter-gelassenen Stirn Konzentrations- und Sorgenfalten. Auf Priorin Alys' Nachfrage hin holte sie unbewußt tief Luft, stieß sie als tiefen Seufzer wieder hinaus und erhob sich. »Es heißt … es wird gesagt … ich habe gehört, daß der Sommer in Yorkshire trockener war als hier bei uns – und …«

	»Wer sagt das?« fragte Priorin Alys scharf.

	»Das Gesinde … und … und im Dorf wird darüber geredet …«

	»Und was soll uns das?«

	Schwester Juliana blinzelte, sammelte ihre Gedanken und fuhr hastig fort: »Vielleicht gibt es dort Weizen zu kaufen. Das wird auch gesagt.«

	»Ich dachte«, bemerkte Priorin Alys warnend, »Ihr hättet mir mitgeteilt, daß wir genug Weizen für dieses Jahr haben.«

	»Das habe ich. Das hatten wir auch«, stimmte Schwester Juliana ihr hastig zu. »Aber … nur …«

	»Und jetzt stimmt das nicht mehr?« Priorin Alys senkte die Stimme, eine Warnung, daß das nicht die Antwort war, die sie hören wollte.

	In leichter Verzweiflung entgegnete Schwester Juliana: »Wir haben mehr verbraucht … unser Bedarf war … größer als erwartet.« Wegen Sir Reynold und seiner Männer, aber das fügte sie nicht hinzu. Die Hände vor der Brust zusammengekrampft wie im Gebet, zwang sie die Worte heraus. »Wenn wir jemanden nach Yorkshire schicken könnten … um zu sehen, ob dort Weizen zum Verkauf steht … wäre das …«

	»Nutzlos.« Priorin Alys' Miene hatte sich noch weiter verfinstert. »Zum einen, wo soll das Geld dafür herkommen? Nicht nur für den Ankauf des Weizens, vorausgesetzt, es gibt überhaupt welchen, sondern auch für den Transport hierher. Haben wir noch irgendwelche Mittel, von denen ich nichts weiß?«

	Schwester Juliana versuchte nicht einmal, eine Antwort darauf zu finden. Sie hatte bereits mehr gewagt, als Frevisse es getan hätte, und das zum zweiten Mal in knapp einem Monat. Kurz vor Michaeli, als es noch so ausgesehen hatte, als würde zwar das Kloster ausreichend Getreide für das Jahr haben, es aber offensichtlich wurde, daß es im Dorf nicht genug geben würde, hatte sie zögernd eine Kürzung der täglichen Brotration der Nonnen vorgeschlagen, damit die Vorräte länger reichten und sie später dem Dorf etwas abgeben könnten. Priorin Alys hatte ohne zu zögern abgelehnt. »Damit erreichen wir nur, daß wir mit ihnen hungern. Was soll das bringen? Unsere oberste Pflicht ist der Lobpreis Gottes, und wir können nicht beten, wenn wir vor Hunger krank sind. Gott kümmert sich um die Seinen. Und er hat die Leibeigenen so geschaffen, daß sie sowieso Bohnen besser verdauen können als Weizenbrot. Wenn sie nicht genug haben, müssen sie es eben lernen und im nächsten Jahr härter arbeiten.«

	Sie hatte klargestellt, daß sie nichts mehr davon hören wollte. Es kam also gänzlich unerwartet, daß sie lächelte, anstatt in Rage zu geraten. »Aber es spielt auch keine Rolle, ob es in Yorkshire Weizen zu kaufen gibt oder nicht. Bevor er uns verläßt, wird Sir Reynold dafür sorgen, daß wir genug Weizen haben und auch genug von allem anderen, was uns fehlen mag. Das hat er mir versprochen.«

	Frevisse verkniff sich die Frage, wann er denn aufzubrechen beabsichtigte und wo er diese hinreichende Menge von Nahrungsmitteln auftreiben wollte. Überall in der näheren Umgebung war die Ernte ebenso schlecht ausgefallen wie hier, Yorkshire war weit weg, selbst wenn die Ernte dort besser gewesen sein sollte, und Frevisse hatte keinerlei Anzeichen dafür erkennen können, daß Sir Reynold über beträchtliche Geldmittel verfügte. Also wie wollte er sein Versprechen halten? Und was würde aus ihnen werden, wenn er es nicht tat?

	Niemand stellte diese Frage. Schwester Juliana starrte zu Boden und setzte sich ohne ein weiteres Wort.

	Die anderen Amtsträgerinnen gaben kurze Berichte ab, die nichts enthielten, was dazu angetan sein konnte, ihre Priorin weiter zu beunruhigen, mit Ausnahme von Schwester Perpetua, der Sakristantin. Es oblag ihrer Verantwortung, dafür zu sorgen, daß in der Kirche Ordnung herrschte und die Liturgien mit angemessener Ehrfurcht abgehalten werden konnten, eine extrem wichtige Aufgabe, und so war sie gezwungen, einen weiteren Protest gegen den Lärm der Steinmetze während des Chorgebets vorzubringen, wenn sie auch kaum glaubte, daß es viel nützen würde.

	»Ich habe mit den Bauleuten darüber gesprochen«, entgegnete Priorin Alys. »Mehr kann ich nicht tun. Behelligt mich ja nicht noch einmal damit!«

	Aufgestachelt von ihrer Frustration vergaß Schwester Perpetua sich so weit, daß sie ausrief: »Wenn wir nur wüßten, wie lange es noch dauern wird!«

	Priorin Alys hieb wütend mit der Hand auf ihr Knie. »Solange es eben dauert, Schwester! Die Arbeit ist zu drei Vierteln beendet. Sehr viel länger kann es nicht dauern. Jetzt setzt Euch, oder Ihr werdet den Tag auf den Knien verbringen und so viele Vaterunser beten, daß Euch keine Zeit bleibt, an etwas anderes zu denken!«

	Schwester Perpetua setzte sich.

	Frevisse als die Schwester Hospitalaria war als letzte an der Reihe. Mit niedergeschlagenen Augen erhob sie sich. »Die Gästehäuser sind gegenwärtig voll besetzt. Niemand wird heute abreisen. Im Augenblick ist ausreichend Verpflegung vorhanden. Es wurden keinerlei Beschwerden erhoben.«

	Sie hielt inne und unterließ es, hinzuzufügen, daß kein Platz für weitere Reisende sein würde, die die Gastfreundschaft des Klosters in Anspruch nehmen wollten, da alles mit Godfreys besetzt war. Und daß es bis Weihnachten auch weder Speise noch Trank für weitere Reisende geben würde, wenn es so weiterging, ob sie nun einen Platz zum Schlafen fanden oder nicht.

	Priorin Alys bedachte sie mit einem scharfen Nicken. »Gut. Setzt Euch.« Sie blickte in die Runde. »Sonst noch etwas?«

	Ihr Ton deutete an, daß das besser nicht der Fall wäre. Schwester Amicia und Schwester Emma wanden sich ein wenig, und Schwester Cecely und Schwester Johane tauschten einen Blick, aber niemand sagte etwas.

	»Gut. Dann kommen wir jetzt zu der Sache mit diesem Mädchen.«

	Die Nonnen hoben aufmerksam den Kopf, und zwar nicht nur die vier jüngsten. Priorin Alys gab nicht zu erkennen, daß sie es bemerkt hatte. »Schwester Frevisse, Ihr habt sie gestern nachmittag begleitet. Wer ist sie? Was habt Ihr von ihr erfahren?«

	»Sie heißt Joice Southgate. Ihr Vater ist ein Tuchhändler aus Northampton.«

	»Und was hat sie dann in Banbury gemacht?« wollte Priorin Alys wissen.

	Sie hat nicht darauf gewartet, von einem Godfrey entführt zu werden, hätte Frevisse am liebsten ebenso knapp geantwortet. Aber Priorin Alys erwartete gar keine Antwort, sondern fragte gebieterisch: »Ist ihr Vater wirklich so reich, wie Sir Reynold behauptet?«

	»Ich nehme es an. Sie sagt, er hätte Handelspartner in London.«

	Priorin Alys nickte zufrieden, als sie das hörte. »Sie ist zufrieden damit, in Lady Eleanors Obhut zu bleiben?«

	»Als ich sie gestern verließ, ja.«

	»Sie wird uns keine Schwierigkeiten machen?«

	Frevisse unterließ es, zu fragen, in welcher Hinsicht? Joices Weigerung, Benet zu heiraten, bereitete Schwierigkeiten genug, und sie hatte zweifellos vor, diese Weigerung aufrechtzuerhalten. Aber das war wieder etwas, was Priorin Alys nicht hören wollte, also erwiderte Frevisse lediglich: »Sie ist zufrieden damit, in Lady Eleanors Obhut zu bleiben. Sie begreift, daß sie das Kloster nicht verlassen kann.«

	»An diesem Verständnis sollte sie auch festhalten. Hört jetzt alle mal her. Der junge Benet Godfrey wird in den nächsten ein, zwei Tagen hier im Kloster ein- und ausgehen.«

	Wieder hoben sich die Köpfe, beunruhigt, wachsam oder mit offenem Interesse. Verschiedene Münder öffneten sich, aber Priorin Alys schnitt alles, was vielleicht gesagt worden wäre, mit der kurzen Bemerkung ab: »Keine Diskussionen. Ich will nichts darüber hören.«

	»Oh! Aber …« setzte Schwester Cecely an.

	Priorin Alys fuhr grimmig zu ihr herum. »Ich sagte, ich will nichts hören! Ihr werdet zweihundert Ave Marias sprechen, auf dem Gesicht vor dem Altar liegend, und bis Ihr damit fertig seid, werdet Ihr fasten, solange es auch dauern mag.«

	Schwester Cecely erbleichte sichtlich und schrumpfte zusammen. Es kam nicht in Frage, daß sie wegen dieser Strafe ihre anderen Pflichten vernachlässigte. Die Ave Marias würden in die wenige freie Zeit eingefügt werden müssen, die es am Tag gab, und es konnte gut sein, daß sie bis morgen würde hungern müssen.

	Priorin Alys bedachte die übrigen Nonnen mit einem wütenden Blick. »Hat sonst noch jemand etwas zu sagen?«

	Schwester Amicia klappte den Mund zu. Schwester Emma preßte die Hände auf die Lippen, um sicherzugehen, daß ihr kein Wort entschlüpfte. Als niemand sonst auch nur mit dem Kopf schüttelte oder sich sonstwie rührte, holte Priorin Alys tief Luft. »Dann werde ich das jetzt ein einziges Mal sagen, und ich hoffe, ich werde es nicht wiederholen müssen. Der junge Benet wird ins Kloster kommen, um diese Joice Southgate zu besuchen, in der Hoffnung, daß er sie überzeugen kann, ihn zu heiraten. Er wird in Lady Eleanors Gemach mit ihr zusammentreffen, und Lady Eleanor wird bei dem Gespräch zugegen sein. Er kann kommen und gehen, wie es ihm und Lady Eleanor beliebt, und keine von Euch wird in irgendeiner Weise Notiz von ihm nehmen, sich ihm in den Weg stellen, ihn ansprechen oder mit jemandem über diese Sache sprechen, nicht einmal untereinander. Habt Ihr das alle verstanden?«

	Niemand wagte, eine Frage zu stellen oder einen Einwand zu erheben. Sie trauten sich nicht einmal, einander anzusehen. Sie mußten nicht erst die Tränen sehen, die still Schwester Cecelys Wangen herabrannen, um daran erinnert zu werden, was ein falsches Wort sie kosten konnte. Schwester Juliana war die erste, die langsam zustimmend nickte, und die übrigen folgten ihrem Beispiel, eine nach der anderen. Zufrieden erhob Priorin Alys die Hände zum Segen, um sie zu entlassen, aber ein Kratzen an der Tür unterbrach sie.

	»Was ist?« fragte sie wütend, und Katerin, die jeden Tag während der Kapitelversammlung die Klosterpforte bewachte und dabei den Kreuzgang fegte, steckte zögernd den Kopf zur Tür hinein und sagte in ihrer unsicheren Art: »Meister Naylor. Er möchte mit Euch reden.«

	»Jetzt?« Priorin Alys versuchte gar nicht erst, ihr Mißfallen zu verbergen.

	Katerin nickte und beobachtete Priorin Alys' Gesicht wie ein Hund, der eifrig darauf wartet, daß ihm gesagt wird, welchen Weg er einschlagen soll. Priorin Alys entließ sie mit einer Handbewegung. »Sag ihm, er soll warten. Ich bin hier so gut wie fertig.«

	Katerin trat unsicher von einem Bein aufs andere. »Er will jetzt reinkommen. Ins Kapitel. Sagt er.«

	»Tut er das?« Priorin Alys' Mißvergnügen vertiefte sich sichtlich.

	Roger Naylor war der Verwalter des Klosters. Seine Aufgabe war es, Grundbesitz und Landwirtschaft der Priorei zu beaufsichtigen und sich um die weltlichen Angelegenheiten zu kümmern, die notwendig waren, um das spirituelle Leben des Konvents zu erhalten. Mit Priorin Edith war er recht gut zurechtgekommen, da beide das Können und die Fähigkeiten des anderen auf seinem speziellen Gebiet anerkannt hatten. Gemeinsam und in gegenseitigem Respekt hatten sie auf dasselbe Ziel hingearbeitet, das Wohlergehen von St. Frideswide.

	Zwischen ihm und Priorin Alys fehlte es an diesem gegenseitigen Respekt. Keiner von beiden wollte hören, was der andere zu sagen hatte, so daß sie in letzter Zeit nur in unregelmäßigen Abständen zusammengetroffen waren und die Treffen, wie Frevisse geschlossen hatte, unbefriedigend verlaufen waren. Sie konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt darum gebeten hatte, in der Kapitelversammlung gehört zu werden, und sie bezweifelte, daß Priorin Alys ihn vorlassen würde. Denn dann könnte zuviel von dem, was die Priorin vor ihren Nonnen zu verbergen suchte, wie Frevisse argwöhnte, ans Tageslicht kommen.

	Zu ihrer Überraschung erklärte Priorin Alys ungeduldig: »Gut, laß ihn hereinkommen. Bringen wir es hinter uns.«

	Ihr blieb nicht die Zeit, ihre Meinung zu ändern und ihre Nonnen vorher zu entlassen. Er mußte direkt vor der Tür gewartet haben, denn Katerin war kaum verschwunden, als sie schon mit ihm zurückkehrte, einen Schritt zur Seite trat, um ihn vorbeizulassen, nach einem schnellen Knicks vor Priorin Alys die Tür hinter sich schloß und sich zurückzog. Meister Naylor durchquerte den Raum und machte eine Verbeugung, erst vor Priorin Alys und dann vor den anderen Nonnen. Dann richtete er sich auf und blickte der Priorin direkt ins Gesicht.

	Er war nie ein Mensch gewesen, der viel zum Lächeln neigte, aber heute blickte er noch grimmiger drein als gewöhnlich. Obwohl Verwaltern eine schon sprichwörtliche Geldgier nachgesagt wurde, hatte Frevisse ihn immer als gerechten Mann erlebt, der ebenso um das Wohlergehen von St. Frideswide wie um das seiner Untergebenen besorgt war. Ihr Unbehagen wurde zu ernsthafter Beunruhigung, als er jetzt schroff erklärte: »Guten Morgen, Ehrwürdige Mutter. Was schätzt Ihr, wie lange werden Euer Vetter und seine Männer noch bleiben?«

	»Solange sie wollen«, entgegnete Priorin Alys ebenso schroff. »Außerdem geht Euch das wohl kaum etwas an, Meister Naylor.«

	»Es geht mich schon etwas an, wenn ihre zwanzig und mehr Pferde das Heu mit solcher Geschwindigkeit vertilgen, daß es uns noch vor der Fastenzeit an den Bettelstab bringen wird. Wir werden ein Teil des Viehs schlachten müssen, und unsere eigenen Pferde werden hungern.«

	»Gott wird für uns sorgen«, gab Priorin Alys zurück.

	»Gott hilft denen, die sich selbst helfen«, entgegnete Meister Naylor kurzangebunden.

	Frevisse konnte nicht verhindern, daß sie nach Luft schnappte, als sie diese unhöfliche Antwort hörte, und sie stand damit nicht allein. Eine Welle der Beunruhigung ging durch die Reihen der Frauen, während Priorin Alys ihn anstarrte, vorübergehend sprachlos geworden. Dann sprang sie auf die Füße, trat drohend näher und spuckte ihm die Worte fast ins Gesicht. »Ihr erinnert Euch besser daran, Meister Naylor, daß Ihr hier seid, um zu tun, was ich Euch sage. Ihr habt den Mund zu halten, bis ich Euch befehle, ihn zu öffnen! Was mein Vetter und seine Männer tun, ist meine Sache und geht Euch nichts an!«

	»Dann solltet Ihr Euch besser mehr dafür interessieren, als Ihr es offenbar tut!« gab er zurück.

	Wieder schnappten die Frauen nach Luft, und Priorin Alys, deren Rage so groß war, daß sie keine Worte fand, holte mit der Hand aus, um zuzuschlagen. Ohne zurückzuzucken hob er den Arm, um den Schlag zu parieren, und beide blieben starr stehen und fixierten sich finster und voller Wut.

	Niemand wagte, sich zu rühren, aus Angst davor, was geschehen würde, wenn sie eine Bewegung machten. Dann verzog Priorin Alys den Mund zu einem häßlichen, bösen Lächeln und ließ die Hand sinken. »Ihr seid zu weit gegangen, Meister Naylor. Verschwindet aus St. Frideswide. Wenn Ihr zur Mittagszeit noch irgendwo auf meinem Land zu finden seid, hetze ich meinen Vetter auf Euch. Und kommt nicht angekrochen, damit ich Euch weiterempfehle, denn wenn Ihr es tut, werde ich deutlich sagen, was ich von Euch halte, und Ihr werdet ruiniert sein. Ihr seid erledigt, hier und überall sonst. Geht!«

	Er atmete schwer, das Gesicht starr und kalten Zorn in den Augen. Aber seine einzige Reaktion auf ihren Befehl und ihre Drohung war, daß er sich auf dem Absatz umdrehte und ohne Verbeugung den Raum verließ. Er riß die Tür auf und machte sich nicht die Mühe, sie hinter sich zu schließen, so daß sie seine Schritte hören konnten, die sich durch den Kreuzgang entfernten. Dann herrschte Stille, und niemand wagte sich zu rühren, bis schließlich Priorin Alys tief Luft holte und mit grimmiger Freude sagte: »Gut. Das mußte getan werden. Ich wollte ihn schon lange loswerden.«

	Schwester Juliana, die vielleicht zu schockiert war, um zu bemerken, daß sie laut sprach, stammelte mit zittriger Stimme: »Aber jetzt brauchen wir einen neuen Verwalter.«

	Das stimmte, obwohl der Zeitpunkt für diese Äußerung vielleicht nicht sehr gut gewählt war. Die Nonnen konnten unmöglich ihre Klausur verlassen und alle weltlichen Angelegenheiten von St. Frideswide selbst regeln, selbst wenn eine von ihnen die nötige Kompetenz besessen hätte. Sie hatten jetzt schon genug Pflichten, denen sie nachgehen mußten, und dann waren da noch die täglichen Stundengebete.

	Priorin Alys winkte ab. »Sir Reynold wird mir einen Verwalter empfehlen, der uns besser dienen wird, als Naylor es je getan hat. Jemanden, der seinen Platz kennt.« Sie vergaß den Segen, den sie ihnen hätte spenden sollen, und scheuchte sie mit einer Handbewegung fort. »Jetzt geht an Eure Arbeit. Das Kapitel hat schon viel zu lange gedauert.«

	Frevisse erhob sich ebenso bereitwillig wie die anderen, ebenso wenig gewillt, Priorin Alys an ihr Versäumnis zu erinnern. Zudem mußte sie unbedingt noch mit Meister Naylor sprechen, bevor er aufbrach. Es verstieß gegen ihr Gelübde, ohne Wissen und Erlaubnis ihrer Priorin ein Schreiben an irgendwelche Kloster- oder Weltleute zu senden, und bis heute hatte sie sich selbst überzeugen können, daß es um St. Frideswide nicht so schlimm stand, daß sie ihr Gelübde hätte brechen müssen. Und zudem hatte sie keine sichere Möglichkeit gewußt, Abt Gilberd von St. Bartholomäus eine Nachricht zukommen zu lassen, und sie fürchtete sich vor dem, was geschehen würde, wenn der Versuch fehlschlug und Priorin Alys es herausfand.

	Aber die Lage hatte sich geändert. Alles wurde immer schlimmer, es gab keine Hoffnung auf Besserung, und Meister Naylor verließ St. Frideswide. Er war nicht länger durch Pflicht oder Loyalität an die Priorei gebunden, und wenn es ihr gelang, ihn noch zu sprechen, bevor er aufbrach, ein halbes Dutzend Worte mit ihm zu wechseln, ihm zu sagen …

	»Schwester Frevisse«, rief Priorin Alys.

	Frevisses Herz machte einen Satz, und sie blieb mitten in dem einen Schritt stehen, den sie vorwärtsgetan hatte. Rasch senkte sie den Kopf, in der Hoffnung, daß ihr Gesicht nicht etwas verriet, das sie lieber verbergen wollte, und sagte: »Ehrwürdige Mutter?«

	»Bevor Ihr zu den Gästehäusern geht, teilt Lady Eleanor und diesem Mädchen mit, daß Benet heute vormittag zu ihr kommen wird. Sagt ihr, daß sie ihn empfangen soll und warum. Macht es ihr klar. Wir wollen diese Sache hinter uns bringen.«

	»Ja, Ehrwürdige Mutter.« Frevisse sprach mit gleichmütiger Stimme und hielt ihre Frustration in Schach. Die Verzögerung spielte keine Rolle. Meister Naylor würde nicht sofort gehen; er hatte Frau und Kinder, die den Aufbruch hinauszögern würden. Sie hatte Zeit.

	Die übrigen Nonnen drängten zur Tür hinaus, und so hatte sie auch die Chance, einen kurzen Augenblick mit Priorin Alys unter vier Augen zu sprechen. Das war gewöhnlich nicht etwas, das sie anstrebte, aber diesmal ergriff sie die Gelegenheit zu fragen: »Joice Southgate wird wissen wollen, ob ihre Familie bereits benachrichtigt wurde. Weiß ihre Familie, daß sie sich hier befindet und in Sicherheit ist?«

	Einen Augenblick zu spät und zu angespannt, ganz so, als wolle sie schnell eine Lüge hinter sich bringen, entgegnete Priorin Alys: »Ich kümmere mich darum. Geht jetzt.«

	Frevisse bezweifelte, daß das eine glatte Lüge war. Priorin Alys wurde nicht umhin können zuzugeben, auch sich selbst gegenüber, daß eine Lüge eine Sünde war. Wahrscheinlich war es eine Vorwegnahme, ein Umgehen der Wahrheit. Sie würde eine Nachricht senden – irgendwann. Sie würde sich ›darum kümmern‹, hatte es aber noch nicht getan – und sie würde es so lange hinauszögern, wie es irgend ging.

	
 

	Kapitel 6

	Joice hatte die ganze Nacht Zeit gehabt, über das nachzudenken, was mit ihr geschehen war und noch mit ihr geschehen konnte, und sich über ihre eigene Hilflosigkeit klarzuwerden. Schweigend hörte sie sich die Botschaft von Priorin Alys an, die Frevisse ihr überbrachte. Sie stand sehr still und aufrecht da, und ihr fein geschnittenes Gesicht war ebenso weiß und starr, wie es gestern gerötet und lebendig vor Zorn gewesen war. Als Frevisse geendet hatte, blieb sie noch einen Augenblick still stehen und wandte dann den Kopf zu Lady Eleanor um, die auf der anderen Seite des Raums hinter ihrem Stickrahmen saß, dort, wo das Licht am hellsten durch das Fenster fiel. »Muß ich das tun?«

	Sanft antwortete Lady Eleanor: »Es wäre wahrscheinlich am besten.«

	»Für wen?« fragte Joice scharf. Sie mochte vielleicht ruhiger geworden sein, aber sie hatte sich nicht mit ihrer Situation abgefunden.

	»Für Euch. Es wird Euch Zeit verschaffen.«

	»Zeit?« rief Joice entrüstet.

	Um Lady Eleanors Mundwinkel zuckte ein winzigkleines Lächeln, aber da sie sich über ihren Stickrahmen beugte, sah lediglich Frevisse dieses Lächeln, was nur gut war. Joice würde nicht verstehen, weil sie noch zu jung dafür war, daß Zeit, richtig eingesetzt, mehr sein konnte als ein Hindernis, das zwischen ihr und ihren Wünschen stand, nämlich ein Verbündeter. Es brachte Vorteile mit sich, nicht mehr derartig jung zu sein, und Lady Eleanor blickte Joice mit einem Mitgefühl an, das Frevisse sehr gut nachvollziehen konnte. Sanft erklärte sie dem Mädchen: »Solange Benet und Sir Reynold glauben, daß sie Euch mit Worten gewinnen können, werden sie keinen Zwang anwenden.«

	Joice zuckte zurück und versteifte sich. Sie wirbelte zu Frevisse herum. »Wer hat sich das ausgedacht?«

	»Priorin Alys hat gerade eben in der Kapitelversammlung den Befehl dazu erteilt. Das ist alles, was ich darüber weiß.«

	»Aber wessen Gedanke war es?« beharrte Joice. »Versucht sie, mir zu helfen, oder führen sie irgend etwas im Schilde?«

	»Der Gedanke könnte von Benet stammen«, warf Lady Eleanor ruhig ein. »Es klingt mehr nach ihm als das, was gestern geschah. Das war mehr Sir Reynolds Tun als Benets, da bin ich ganz sicher.«

	Joices Gesicht wurde schmal und verkniffen vor Zorn. »Alles, was ich von Benet weiß, ist, daß er meiner Entführung zugestimmt hat, und mehr muß ich auch nicht wissen. Ich will ihn nicht sehen, ich will nichts von ihm hören, ich will ihn nicht in meiner Nähe haben!«

	»Aber es wäre zu Eurem eigenen Besten, wenn Ihr ihn zumindest anhören würdet«, beharrte Lady Eleanor, immer noch liebenswürdig.

	Joice drehte sich um und ging im Zimmer auf und ab, soweit es der enge Raum erlaubte. Lady Eleanors Schoßhündchen lagen zusammengerollt am Fußende des Bettes, und nur das gelegentliche Zucken eines wuscheligen Ohrs und die glänzenden Augen unter dem zottigen Vorhang cremeweißen Fells verrieten, daß sie jede Bewegung im Zimmer genau verfolgten. Als Joice in ihre Nähe kam, hoben sie die Köpfe, und sie hob eines der Schoßhündchen hoch. Sie blieb mit dem Rücken zu Frevisse und Lady Eleanor stehen, drückte den kleinen Hund an sich und vergrub ihr Gesicht in seinem Fell.

	»Wir werden Euch nicht mit ihm alleinlassen. Margrete und ich werden die ganze Zeit im Zimmer bleiben. Es wird Euch nichts geschehen«, versprach Lady Eleanor.

	Joice drehte sich wieder zu ihnen um. Der Hund versuchte, ihr das Kinn zu lecken, aber sie wich der rosa Zunge aus, die an der schwarzen Hundenase vorbeischnellte, und fragte Frevisse: »Sind meine Angehörigen benachrichtigt worden? Wissen Sie, daß ich hier bin?«

	»Ich weiß es nicht.« Es war eine vorsichtige Antwort, die in Joice weder Hoffnungen erwecken noch ihre Hoffnungen dämpfen sollte, und es war die volle Wahrheit. Frevisse vermutete nur, daß nichts geschehen war, sie wußte es nicht.

	Joice war nicht an Vorsicht interessiert. »Ich muß doch wissen, wieviel Zeit ich herausschinden muß!« Als sie zu Frevisse hinüberkam, immer noch den Hund im Arm, konnte sie ihre Verzweiflung nicht verbergen. »Und selbst wenn mein Onkel es weiß, wird er nicht selbst kommen. Er wird zu Vater gehen. Oder ihm eine Nachricht senden. Vater wird kommen. Aber das heißt, daß er frühestens morgen hiersein kann, wahrscheinlich erst übermorgen!«

	Frevisse dachte, daß selbst das noch eine optimistische Schätzung war, aber sie sagte nichts. Joice würde alle Hoffnung brauchen, die sie sich machen konnte.

	»Solange könnt Ihr doch mit Benet fertigwerden«, sagte Lady Eleanor ermutigend.

	»Ich will nichts mit Benet zu tun haben!« rief Joice und stürmte an ihnen vorbei zum Fenster, wo sie mit dem Rücken zu ihnen stehenblieb, das Kinn im Fell des Hundes vergraben. Frevisse und Lady Eleanor warteten still, während sie die Sache durchdachte, und schließlich hob sie den Kopf, drehte sich um und erklärte trotzig: »Er kann kommen, aber ich werde ihm nicht zuhören.«

	Lady Eleanor lächelte und streckte eine Hand nach ihr aus. »Ihr müßt nur so aussehen, als hörtet Ihr ihm zu. Das ist eine nützliche Fähigkeit beim Umgang mit jedem Mann, ganz gleich, was Ihr für ihn empfindet.«

	Mit dem Mut, der ganz wesentlich zu ihr gehörte, lächelte Joice zurück und legte ihre Hand in die von Lady Eleanor. »Solange das alles ist, was ich tun muß«, erklärte sie entschieden.

	»Das ist alles«, versicherte Lady Eleanor.

	Erleichtert, daß sie Priorin Alys keine Weigerung überbringen mußte, und froh darüber, daß Joice in Lady Eleanor anscheinend nicht nur eine Beschützerin, sondern auch eine Freundin gefunden hatte, entschuldigte Frevisse sich, machte ihren Knicks vor Lady Eleanor und ging, überzeugt, daß die beiden zusammen schon mit Benet fertigwerden würden.

	Sie gelangte ohne weitere Probleme aus dem Kloster hinaus. Es war üblich, daß sie zu dieser Stunde die Gästehäuser aufsuchte, also fand niemand etwas dabei, daß sie durch die Pforte hinausging. Aber als sie den Hof betrat, steuerte sie nicht auf eins der beiden Gästehäuser zu, sondern auf den breiten Torweg, der in den äußeren Hof führte.

	Im Gehen dachte sie darüber nach, wo sie Meister Naylor wohl am ehesten antreffen würde. Im von der Klostermauer umgebenen äußeren Hof befanden sich die Ställe, Scheunen und Handwerkshäuser, die für den Klosterbetrieb unumgänglich waren, und sie wußte, daß Meister Naylors Wohnhaus irgendwo in der Nähe des äußeren Tors lag. Vielleicht hielt er sich sogar im Moment dort auf. Es hatte ihn sicher einige Zeit gekostet, seiner Frau die Nachricht von seiner Entlassung beizubringen und sie nachher zu beruhigen, und dann mußten ja in aller Eile die wenigen Besitztümer zusammengepackt werden, die sie in der kurzen Frist, die ihnen gewährt worden war, mitnehmen konnten. Es gab auch drei halberwachsene Kinder, aber vielleicht hatte er es seiner Frau überlassen, diese zu unterrichten und die Sachen zusammenzupacken, während er sich um das Pferd und den Karren kümmerte, der sie fortbringen sollte. Also konnte er jetzt auch bei den Ställen sein, und die befanden sich ganz in der Nähe, direkt hinter dem inneren Torweg. Es war also sinnvoll, es erst bei den Ställen zu versuchen, denn wenn er dort war – möge Gott es fügen –, würde sie das davor bewahren, noch weiter vom rechten Weg abzukommen, und es würde die Wahrscheinlichkeit verringern, daß Priorin Alys erfuhr, daß sie an einem Ort gewesen war, an dem sie nichts zu suchen hatte.

	Nur daß es unvermeidlich war, daß Priorin Alys davon erfuhr, weil Frevisse selbst es ihr morgen in der Kapitelversammlung würde erzählen müssen.

	Soweit hatte Frevisse bislang nicht vorausgedacht, aber was sie tat, war eine vorsätzliche Übertretung der Klosterregeln, und dem Gebot des Gehorsams entsprechend würde sie es eingestehen müssen. Sie schreckte innerlich ein wenig zurück bei dem Gedanken, und es gelang ihr nicht, die verräterische Überlegung zu unterdrücken, die darauf folgte: Warum sollte sie es überhaupt gestehen? Wenn Priorin Alys alle Regeln – selbst die Ordensregel – ignorieren und für ihre eigenen Zwecke zurechtbiegen konnte, warum sollte sie nicht dasselbe tun?

	Die Antwort war ihr schon klar, noch während sie sich die Frage stellte. Die Ordensregel und die geringeren Regeln, die sie ergänzten, waren es, die das Gemeinwesen in St. Frideswide überhaupt erst möglich machten. Ohne sie würde die Gemeinschaft zerfallen. Wenn alle sich frei dünkten, hinzugehen, wo, wie und wann es ihnen beliebte, und gegen die Ordensregel oder auch nur gegen die Klosterregeln zu verstoßen, ohne bereit zu sein, die Konsequenzen auf sich zu nehmen, würde St. Frideswide kein Ganzes mehr sein. Die gesammelte Stärke des Klosters wäre gebrochen und verschwunden, das Herz ihres Lebens hier tot. Und ohne das Herz wäre der Leib sinn- und zwecklos. Es hatte keinen Sinn zu sagen, daß ihr Vergehen gering war und um eines größeren Nutzens willen begangen wurde. Nicht das Ausmaß des Vergehens zählte, sondern das Vergehen selbst. Sie würde nicht durch Schweigen lügen oder feige abwarten, ob sie entdeckt wurde. Morgen im Kapitel würde sie es gestehen und freiwillig die Konsequenzen auf sich nehmen.

	Also, dachte sie mit trockener Ironie, sollte sie lieber zusehen, daß sie das Beste aus der Sache herausholte, solange sie die Gelegenheit hatte.

	Es schienen weit mehr Männer und auch einige Frauen – meist Klostergesinde, aber auch einige Knechte von Sir Reynold – in kleinen Grüppchen im Hof verteilt herumzustehen, als es so früh am Morgen der Fall sein sollte. Gewiß gab es doch Arbeit genug, die hätte erledigt werden sollen. Die Gespräche brachen ab, als die Leute sahen, daß unerwarteterweise eine Nonne aufgetaucht war. Einige lösten sich unauffällig von denen, mit denen sie geredet hatten, und verschwanden durch Türen oder um Ecken herum. Andere versuchten, den Eindruck zu erwecken, als wären sie gerade auf dem Weg irgendwohin. Frevisse tat so, als würde sie das nicht bemerken, und steuerte auf das nächste Grüppchen zu, drei Männer mit Eimern und einer Mistgabel in den Händen, bevor auch sie sich in Luft auflösen konnten. Als sie sahen, daß sie in der Falle saßen, warfen sie einander beunruhigte Blicke zu und machten hastige, ungeschickte Verbeugungen. Frevisse, die froh war, so schnell Leute gefunden zu haben, die sie ausfragen konnte, ignorierte das schuldbewußte Unbehagen der Knechte. »Wo finde ich Meister Naylor?«

	Sie wechselten weitere unsichere Blicke, bevor einer Mut faßte und unter heftigem Kopfnicken, mit dem er seinen Respekt zeigen wollte, sagte: »Fort, Schwester.«

	»Fort?« Ihre Stimme klang schärfer, als sie es beabsichtigt hatte. »Und wo ist er hin?«

	Der Knecht wies auf den äußeren Torweg. »Fort. Gegangen. Wie es ihm gesagt wurde. Weg.«

	Das kann nicht sein, hätte Frevisse am liebsten ausgerufen. So schnell konnte es gar nicht gegangen sein. »Und seine Frau und seine Kinder?« fragte sie mit gespielter Ruhe. »Hat er die etwa hier zurückgelassen?«

	»O nein«, entgegnete einer der anderen Knechte. »Er hat sie weggeschickt, vor fast einem Monat. Kurz nach Michaeli.«

	»Kurz nach Michaeli?« wiederholte Frevisse verständnislos. Vor fast einem Monat, Ende September? Im Kloster hatten sie nichts davon erfahren, daß Meister Naylor seine Familie fortgeschickt hatte, aber warum sollten sie auch? Wenn er es nicht erwähnte, würde es wahrscheinlich auch kein anderer tun. So wichtig würde es keinem vorgekommen sein.

	»Sie sind irgendwo bei Verwandten«, warf der dritte Mann ein, der anscheinend zu dem Schluß gekommen war, daß es ungefährlich war, sich als hilfsbereit zu erweisen. »Auf Besuch. Nur daß es jetzt so aussieht, als würde der Besuch etwas länger dauern.«

	»Also ist er fort?« wiederholte Frevisse, die es immer noch nicht glauben konnte.

	»O ja.« Das Selbstvertrauen des dritten Mannes wuchs. »Er kam raus von da drin« – er wies mit dem Kopf in Richtung Kloster. »Weiß wie Molke war er, ob vor Wut oder was, keine Ahnung, er hat kaum ein Dutzend Worte gesagt, nur befohlen, sein Pferd zu satteln. Und dann hat er einfach sein Bündel hinter dem Sattel festgeschnallt und ist losgeritten.« In der Stimme des Mannes klang ein wenig Neid über ein so leichtes Entkommen mit.

	»Sein Bündel? Er hatte sein Bündel bereits gepackt?«

	»Ja«, erwiderte der zweite Mann, der wie sie verstand, was das bedeutete. »Es lag direkt hinter der Haustür. Er mußte nicht mal reingehen. Nur gebückt hat er sich, es aufgehoben und hinten am Sattel festgebunden. Dann ist er aufgestiegen und war weg. Wir haben's gesehen, stimmt's?«

	Die anderen Knechte nickten zustimmend. »Ja. Stimmt.«

	»Läßt einen ins Grübeln kommen«, bemerkte der erste Mann.

	Es ließ Frevisse mehr als ins Grübeln kommen. Meister Naylor hatte seine Familie vor mehr als einem Monat fortgeschickt, und bevor er heute morgen ins Kapitel gekommen war, hatte er alles zum Aufbruch vorbereitet.

	Er hatte gewußt, was geschehen würde, als er Priorin Alys entgegentrat und ihr die Stirn bot, und er hatte sich auf die Konsequenzen vorbereitet.

	Nein. Er hatte weit mehr getan. Er hatte seine Entlassung provoziert. Als sie jetzt über das nachdachte, was er gesagt hatte und wie er es gesagt hatte, war sie ganz sicher. Blieb nur noch die Frage, warum.

	»Wer wird sein Nachfolger werden, Schwester?« erkühnte sich der dritte Mann zu fragen.

	»Ich weiß es nicht.« Im Augenblick war es genug, daß Meister Naylor fort war, unerreichbar für sie, und daß sie sich ganz umsonst der Gefahr ausgesetzt hatte, den Zorn von Priorin Alys auf sich zu ziehen. »Es war noch keine Zeit, darüber nachzudenken«, erklärte sie vage, und dann sammelte sie ihre Gedanken und konzentrierte sich auf das Nächstliegende. Mit erhobener Stimme fuhr sie fort: »Aber ihr müßtet eigentlich alle wissen, was heute vormittag getan werden muß, und am besten macht ihr euch jetzt an die Arbeit, ob Meister Naylor nun hier ist oder nicht.«

	Das war mehr ein Befehl als ein Fingerzeig. Die drei Knechte zogen sich mit hastigen Verbeugungen zurück, und den wenigen anderen, die noch in Hörweite verweilten, schien plötzlich einzufallen, daß sie dringend irgendwoanders gebraucht wurden. Auch Frevisse folgte ihrem eigenen Ratschlag und kehrte zu den Gästehäusern und ihren morgendlichen Pflichten zurück.

	
 

	Kapitel 7

	Der Vormittag verlief in einer äußerlichen Ruhe, die nicht zu der unruhigen Besorgnis paßte, die in Frevisses Gedanken herrschte. Kurz vor der Sext, als sie die Ostseite des Kreuzgangs mit einem Buch in der Hand entlangschritt, das sie auf deren Bitte hin für Schwester Perpetua aus der Büchertruhe geholt hatte, die im Vorratsraum über der Sakristei stand, erhaschte sie einen kurzen Blick auf Benet, der auf der anderen Seite des Kreuzgangs hinter Margrete her auf Lady Eleanors Gemach zuging. Sein Gesicht konnte sie nicht deutlich erkennen, aber sein Gang war eher der eines Mannes, der zu einem Ort geführt wird, an den er nicht gehen will, als der eines hoffnungsvollen Liebhabers.

	Sie fragte sich, was er von den Entscheidungen halten mochte, die für ihn getroffen worden waren, und wartete, bis er und Margrete verschwunden waren, bevor sie zu dem kleinen Raum weiterging, den Schwester Perpetua als Schulzimmer benutzte. Sie war nicht überrascht, als sie an der Tür von Lady Adela begrüßt wurde, die eifrig zu ihr aufblickte, aber wohl kaum wegen des Buches, das sie mitbrachte, wie Frevisse argwöhnte.

	Zu den Aufgaben von Schwester Perpetua, die ebenso die Vorsängerin wie die Sakristantin des Klosters war, gehörte es, die Novizinnen zu unterweisen, sofern es welche gab, und die Mädchen zu unterrichten, die im Kloster untergebracht waren. Momentan hatte sie nur eine Schülerin, nämlich die kleine Lady Adela, Lord Warennes Tochter. Sie befand sich jetzt seit vier Jahren in St. Frideswide, war zehn Jahre alt – oder waren es elf? –, und abgesehen von den einigermaßen regelmäßig eintreffenden Zahlungen für ihren Unterhalt wies nichts darauf hin, daß ihr Vater auch nur einmal an sie gedacht hatte, seit er sie hierhergeschickt hatte. Er hatte Söhne und noch eine andere Tochter, und so war die kleine Lady Adela, die wegen ihrer verwachsenen Hüfte möglicherweise nicht zu verheiraten sein würde, nicht von großer Wichtigkeit für ihn. Schwester Perpetua und einige andere Nonnen drückten gelegentlich die Hoffnung aus, daß er beschließen würde, sie zur Nonne zu machen, aber Frevisse hatte nie einen großen Hang zur Frömmigkeit bei Lady Adela beobachtet, trotz der vier Jahre, die sie in St. Frideswide verbracht hatte. Nicht daß das eine Rolle spielen würde – außer für das Mädchen selbst –, wenn ihr Vater entschied, sie ins Kloster zu geben. Aber im Moment lag dem Kind zweifellos nichts ferner als der Gedanke an ein dem Gebet geweihtes Leben. Weit zur Tür hinausgelehnt, blickte sie in die Richtung, in der Benet verschwunden war, und erkundigte sich eifrig: »Ist das der, der das Fräulein Joice entführt hat? Ist der das?«

	»Ist er das?« korrigierte Frevisse, ohne nachzudenken.

	Lady Adela kümmerte sich nicht darum. »Er ist es, oder?« beharrte sie.

	»Ja«, bestätigte Frevisse.

	»Lady Adela«, sagte Schwester Perpetua, die hinter dem Mädchen stand, »Euch wurde befohlen, hier im Zimmer zu bleiben. Der junge Mann geht Euch nichts an. Und uns auch nicht.«

	»Ich bin ja drinnen«, protestierte Lady Adela. »Jedenfalls der größte Teil von mir.«

	Mit Ausnahme ihres Kopfes und ihres Oberkörpers bis fast hinunter zur Taille, und sie verrenkte sich den Hals in der klaren Hoffnung, einen weiteren Blick auf Benet zu erhaschen.

	»Lady Adela«, wiederholte Schwester Perpetua tadelnd.

	»Er ist fort«, sagte Frevisse entschieden.

	Lady Adela seufzte, richtete sich auf und zog sich ganz ins Schulzimmer zurück.

	Frevisse folgte ihr. Schwester Perpetua wußte langsam nicht mehr, wie sie das Kind ausreichend beschäftigt halten sollte. Lady Adela konnte ebensogut englische wie französische Texte lesen und auf französisch und englisch Konversation machen wie fast jede andere im Kloster. Schwester Perpetua hatte die Grenze dessen erreicht, was sie ihr an Mathematik beibringen konnte. Schwester Claire kam nur gelegentlich, um sie in Heilkunde und der Anwendung der Heilkräuter zu unterweisen. Das Mädchen konnte nicht den ganzen Tag sticken oder spinnen, und immer im Garten spielen lassen konnten sie sie auch nicht. Schwester Perpetua war mittlerweile dazu übergegangen, sie in Latein zu unterrichten.

	Sie hatte dem Kind bereits die Grundlagen beigebracht, so daß sie ihr Brevier lesen und den Gebeten folgen konnte. Jetzt hatte Schwester Perpetua entschieden, einen Schritt weiterzugehen, und Frevisse gebeten, ihr die einzige Sammlung lateinischer Werke zu bringen, die St. Frideswide besaß, Auszüge aus den Werken der wichtigsten Kirchenväter. Frevisse hatte sich im Laufe der Jahre gelegentlich selbst mit diesem Buch abgemüht, und als sie den schweren, in stumpfes Leder gebundenen Wälzer vor ihr auf den Tisch legte, empfand sie einen Augenblick lang Mitgefühl für Lady Adela. Aber als sie den starren Ausdruck des Abscheus auf dem Gesicht des Kindes sah, dachte sie, daß ihr Mitgefühl wahrscheinlich eher Schwester Perpetua gelten sollte. Die verengten Augen des Mädchens verhießen nichts Gutes, was ihre Bereitschaft zur Beschäftigung mit dem Heiligen Augustinus und den anderen Kirchenvätern anging, und auch nicht für denjenigen, der versuchen würde, sie ihr aufzuzwingen. Lady Adela hatte ein liebes Gesichtchen, einen rosigen Teint und blondes Haar und machte selten offen Ärger. Sie war meist fügsam, aber nur, wie Frevisse in der Vergangenheit entdeckt hatte, bis zu einem gewissen Punkt. Und es schien ihr, daß dieser Punkt jetzt erreicht sein könnte.

	Schwester Perpetua, die sich dieser Tatsache zu ihrem Glück nicht bewußt war, wies das Kind an: »Bedankt Euch bei Schwester Frevisse.«

	»Danke, Schwester Frevisse«, wiederholte Lady Adela entgegenkommend, aber ihr Blick wanderte zur Tür und verriet, was sie weit mehr interessierte. Wehmütig meinte sie: »Ich hätte nichts dagegen, von ihm entführt zu werden.«

	»Doch, das hättet Ihr«, korrigierte Schwester Perpetua.

	Frevisse überließ die beiden sich selbst.

	Während der Sext wäre es Frevisse fast gelungen, ihre Beunruhigung zu vergessen und sich in der komplexen Schönheit der Gebete und Psalmen zu verlieren. Sogar Priorin Alys schien sich ausnahmsweise einigermaßen auf die Liturgie zu konzentrieren. Aber kurz vor Ende des Chorgebets waren von oben zuerst wilde Rufe von Männerstimmen zu hören und dann das donnernde Krachen herabfallender Steine, die in tausend Stücke zersprangen, als sie direkt hinter der zugenagelten Türöffnung auf dem Boden aufprallten.

	Unter Geschrei und lauten Ausrufen sprangen alle Nonnen außer Schwester Thomasine auf. Schwester Emma begann zu schluchzen, und Priorin Alys knallte ihr Gebetbuch zu. »Das reicht! Ich bezahle sie nicht dafür, meine Steine zu zerschmettern. Setzt Euch!« befahl sie, sprang selbst mit einem Satz aus ihrem Chorstuhl und eilte zu dem Bretterverschlag. Mit beiden Fäusten trommelte sie auf das widerhallende Holz, bückte nach oben und brüllte: »Kommt da runter, Meister Porter! Wir treffen uns im Obstgarten, und zwar jetzt sofort! Glaubt ja nicht, Ihr könnt Euch vor mir verstecken, indem Ihr da oben auf Eurem unfertigen, wertlosen, jämmerlichen Turm hocken bleibt wie eine brütende Henne! Ihr kommt jetzt sofort herunter! Zum Obstgarten, sofort!«

	Ohne auch nur einen Blick zurück auf ihre Nonnen zu werfen, stürmte sie durch den Mittelgang der Kirche zum Ausgang und schlug den kürzesten Weg zum Obstgarten ein. Auf dem Dach mischten sich immer noch laute Rufe mit Flüchen, aber es waren nicht die verzweifelten Schreie, die es gegeben hätte, wenn jemand verletzt worden wäre. Die Nonnen im Chor standen immer noch vor ihren Stühlen. Schwester Emmas Schluchzen verstummte langsam, aber dann begannen Schwester Amicia und Schwester Cecely zaghaft zu kichern.

	Schwester Thomasine, die sich als einzige bislang nicht von der Stelle gerührt hatte, erhob sich nun und setzte mit ihrer klaren, hellen Stimme das Chorgebet dort fort, wo es unterbrochen worden war. »Domine, exaudi orationem meam.« Herr, erhöre mein Gebet.

	Die andere Seite des Chores hätte ihr mit der nächsten Zeile des Wechselgesanges antworten müssen, aber statt dessen stieß Schwester Emma hicksend den letzten Schluchzer hervor und begann ebenfalls zu kichern.

	Frevisse warf einen grimmigen Blick auf Schwester Amicia und Schwester Cecely, die ihr gegenübersaßen, und folgte dann verspätet Schwester Thomasines Beispiel. Nachdrücklich erklärte sie: »Et clamor meus ad te veniat.« Und laß mein Rufen zu dir dringen.

	Prompt antwortete Schwester Thomasine, und ungleichmäßig fielen Schwester Claire, Schwester Perpetua, Schwester Juliana und zuletzt sogar Schwester Johane mit ein und führten das Chorgebet zu Ende, über das jetzt erstickte, aber ununterdrückbare Gelächter der anderen Nonnen hinweg. Sie waren gerade bei der Zeile »… per misercordiam Dei requiescant in pace, Amen« angelangt – durch die Gnade Gottes ruhe in Frieden –, als von draußen Gebrüll hereindrang. Es waren unverkennbar die Stimmen von Priorin Alys und Meister Porter. Gnädigerweise war der Wortlaut nicht zu verstehen, aber Schwester Emma, Schwester Amicia und Schwester Cecely verloren den Rest ihrer Selbstbeherrschung und lachten schallend los, die Hände vor den Mund gepreßt. Rasch beendete Schwester Juliana als Stellvertreterin der Priorin das Chorgebet mit den Worten: »Et ne nos inducas in tentationem.« Und führe uns nicht in Versuchung.

	Schwester Claire, Schwester Perpetua, Frevisse, Schwester Thomasine und Schwester Johane antworteten eilig: »Sed libera nos a malo« – sondern erlöse uns von dem Bösen – und bekreuzigten sich hastig.

	Draußen erreichte die wütende Auseinandersetzung zwischen Priorin Alys und Meister Porter einen neuen Höhepunkt. Schwester Emma, Schwester Amicia und Schwester Cecely gaben jeden Versuch der Selbstkontrolle auf und brachen lachend auf ihren Chorstühlen zusammen. Frevisse und die übrigen eilten mit mehr Hast als Würde aus dem Chor und aus der Kirche. Im Kreuzgang blieben sie kurz stehen, sahen einander an, ohne etwas zu sagen, und gingen dann ihrer Wege.

	Mit einer Neugier, die sie nicht leugnen konnte, ging Frevisse zu Lady Eleanor, um zu erfahren, wie es Joice und Benet ergangen war. Aber als sie kurz vor der offenen Tür stehenblieb, erkannte sie, daß er immer noch dort war. Er erklärte gerade ernsthaft; »… drei Herrensitze. Sie sind alle nicht groß, aber ansehnlich. Einen würdet Ihr als Wittum bekommen …«

	Er warb mit seinen Besitztümern um sie, vermutete Frevisse. Etwas, das er besser vor seiner dämlichen Tat gestern hätte versuchen sollen.

	Sie kratzte leicht am Türrahmen, und Margrete kam, um sie einzulassen. Lady Eleanor, Joice und Benet wandten den Kopf, um zu sehen, wer gekommen war. Lady Eleanor saß mit ihrem Stickrahmen in einem der geschnitzten Sessel, ein wenig dem Fenster zugewandt, um höflich den Anschein zu erwecken, Joice und Benet ungestört zu lassen. Auf der anderen Seite des Raums saß Joice in dem zweiten Lehnstuhl, während Benet unbehaglich vor ihr stand. Sie mochte gewillt sein, ihm zuzuhören, aber sie hatte nicht vor, es ihm leichtzumachen.

	Als Frevisse ihn so sah, ganz offensichtlich frisch geschrubbt und ordentlich zurechtgemacht, dachte sie, was für eine Schande es war, daß er sich nicht die Mühe gemacht hatte, sich Joice vorher so zu zeigen: als gar nicht unattraktiven jungen Mann mit einer echten Sehnsucht, ihre Zuneigung zu erringen.

	»Soll ich später noch mal wiederkommen?« fragte sie.

	»Nein!« Joice sprang auf die Füße, bevor Lady Eleanor etwas erwidern konnte. »Bitte bleibt. Setzt Euch hierher!«

	»Ich danke Euch, aber nein«, lehnte Frevisse liebenswürdig ab. Es würde kaum angehen, daß sie sich zwischen die beiden drängte und Priorin Alys' Plan zunichte machte. »Ich werde Lady Eleanor Gesellschaft leisten. Bitte, macht doch weiter«, forderte sie sie dringend auf.

	Weder Joice noch Benet erweckten den Eindruck, als wollten sie das unbedingt, aber da Frevisse an ihnen vorbeiging und sich zu Lady Eleanor gesellte, hatten sie keine Wahl. Argwöhnisch beäugten sie einander und versuchten, ein neues Gesprächsthema zu finden.

	Lady Eleanor, die die beiden vorsichtig aus den Augenwinkeln beobachtete, lächelte. »Sie macht es ihm nicht leicht.«

	»Und sich selbst auch nicht«, entgegnete Frevisse. Sie setzte sich in den Erkersitz, ebenfalls bemüht, so zu tun, als würde sie die beiden nicht beobachten.

	»Wenn sie es täte, würde er sehr wahrscheinlich mißtrauisch werden. Er ist kein Trottel, der junge Benet.« Lady Eleanors Lächeln vertiefte sich. »Nur töricht. Und waren wir das nicht alle, als wir jung waren, auf die eine oder andere Weise?«

	»Das ist nur zu wahr.« Zu ihrer Überraschung stellte Frevisse fest, daß sie Benet Glück wünschte, was auch immer sich aus dieser Torheit entwickelte. »Zumindest wird er lernen, daß zur Liebe mehr gehört als Zuneigung. Unglücklicherweise lernt er das auf ihre Kosten.«

	»Bedauerlich für sie beide«, erwiderte Lady Eleanor sanft.

	Mit einem Lächeln und einem zustimmenden Nicken drehte Frevisse sich um und blickte zum Fenster hinaus, um Joice und Benet nicht mehr zu beobachten. Unten im Hof hielt sich eine beträchtliche Anzahl von Sir Reynolds Männern auf, die müßig auf den Stufen zu den Gästehäusern saßen und um den Brunnen herumstanden. Sie sah genauer hin, um sicherzugehen, daß sich keine Bediensteten der Priorei unter den Müßiggängern befanden, und als sie die Gruppe neben dem Brunnen genauer in Augenschein nahm, erhob sie sich halb von ihrem Sitz, um besser sehen zu können. Durch die in Blei gefaßten kleinen Butzenscheiben erkannte sie alles nur verschwommen, aber da unten im Hof war jemand, der weder zu Sir Reynolds Männern zu gehören schien noch zum Gesinde der Priorei. Noch während sie hinuntersah, brachen die Männer, die um ihn herumstanden, in Gelächter aus, und es wurde sporadisch geklatscht. Er stellte sich auf die Füße und verbeugte sich mit einer schwungvollen Handbewegung, um sich für den Applaus zu bedanken. Frevisse erhob sich nun ganz.

	»Stimmt etwas nicht?« fragte Lady Eleanor.

	»Nein. Es ist nur ein neuer Reisender eingetroffen. Ich sollte heruntergehen und sicherstellen, daß man sich um ihn kümmert.«

	Joice blickte auf und warf ihr einen scharfen Blick zu. Frevisse schüttelte leicht den Kopf, um ihr zu bedeuten, daß es nichts mit ihr zu tun hatte.

	»Ich werde Euch begleiten«, erklärte Benet.

	Sie hätte ihm fast gesagt, daß es ihr verboten war, mit ihm zu reden, daß sie schon Schwierigkeiten bekommen konnte, wenn sie nur mit ihm zusammen gesehen wurde, aber seine Stimme hatte einen Beiklang, den sie nicht deuten konnte, und so hielt sie sich zurück und wartete vor der Tür, während er sich von Joice und Lady Eleanor verabschiedete. Sie ging vor ihm die Treppe herunter, und auf halbem Wege blieb sie stehen, drehte sich zu ihm um und fragte: »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?« Einen ungestörteren Ort für eine Unterredung würden sie kaum finden können.

	Benet hatte den kräftigen Körperbau der Godfreys, aber ihm fehlte die aggressive Arroganz, die den Godfreys gewöhnlich im Blut lag. Er erklärte, ohne seine dringende Not noch länger zu verbergen: »Es lief nicht gut mit ihr.«

	»Konntet Ihr das erwarten, beim ersten Mal?«

	»Nicht nach den Ereignissen von gestern, nein.«

	Sie rief sich in Erinnerung, daß nicht sein Erfolg ihr am Herzen liegen sollte, sondern das Bestreben, Zeit für Joice zu gewinnen, und so fragte sie ermutigend: »Aber Ihr werdet es weiter versuchen?«

	»Solange es geht«, erwiderte Benet inbrünstig. »Solange sie mich läßt. Allein schon, damit sie außer Gefahr ist.«

	Frevisse verkrampfte sich. »Außer Gefahr?«

	»Ich konnte es ihr nicht sagen, es hätte ihr zu große Angst eingeflößt. Sir Reynold will um keinen Preis, daß ein Fenner sie bekommt. Er sagt, ihre Mitgift ist für die Godfreys. Wenn ich sie nicht dazu bewegen kann, mich zu heiraten, und ich sie nicht …« – er lief vom Kragen bis hoch zu seinem dunklen Haar tiefrot an, zwang die Worte aber trotzdem heraus – »und ich sie nicht nehme, wird er ihr einen anderen aufzwingen, fürchte ich.«

	»Hat er Euch das gesagt?«

	»Letzteres nicht, aber es geht aus allen seinen Worten hervor. Ihr müßt dafür sorgen, daß sie weiteren Treffen mit mir zustimmt, egal wie sehr sie mich auch hassen mag. Nur so kann ich dafür sorgen, daß ihr nichts geschieht.«

	Er hatte recht: Joice sollte nicht erfahren, daß er sie vor Sir Reynold beschützte, während sie versuchte, sich vor ihm zu schützen. Sie hatte schon mit einer Angst genug zu tun und konnte es nicht brauchen, daß dieser Angst noch eine neue hinzugefügt wurde. Aber gleichzeitig wurde Frevisse klar, daß sie Benet nicht erzählen konnte, daß Joice ihn bewußt benutzte und nicht die Absicht hatte, je auf seine Werbung einzugehen. Es war besser, wenn er weiterhin glaubte, daß ein Funken Hoffnung bestand.

	»Ich werde tun, was ich kann«, versprach Frevisse, und dann fügte sie um ihrer selbst willen hinzu: »Aber Priorin Alys hat uns verboten, von Euch Notiz zu nehmen, wenn Ihr durch das Kloster geht. Ich werde Schwierigkeiten bekommen, weil ich mit Euch gesprochen habe. Wenn es also etwas gibt, von dem Ihr denkt, daß ich es erfahren sollte, teilt es Ela im Gästehaus mit. Ich werde Euch auf dem gleichen Wege Nachrichten zukommen lassen.«

	»Ela«, wiederholte Benet. »Ela. Ich werde es nicht vergessen.«

	»Gut. Geht jetzt, bitte.«

	Er verbeugte sich, sprang mit federnden Schritten die Treppe hinunter und lief durch den Kreuzgang, so daß er bald außer Sicht war, ein übergroßer Junge, der wahrscheinlich bald in größeren Schwierigkeiten stecken würde, als er verdiente, wenn er weiterhin in dieser schlechten Gesellschaft verkehrte. Sie wartete, bis sie hörte, wie sich die Klosterpforte mit einem dumpfen Schlag hinter ihm schloß, bevor sie ihm folgte. Obwohl es kaum eine Rolle spielte, ob jemand sie beobachtet hatte oder nicht. Morgen in der Kapitelversammlung würde sie zusammen mit ihrem anderen Akt des Ungehorsams beichten müssen, daß sie im Kloster mit ihm gesprochen hatte. Es war nur ein geringer Trost, daß dieses andere Schuldbekenntnis ihr so viel Ärger einhandeln würde, daß dies Vergehen die Sache kaum viel schlimmer machen konnte.

	Und in der Zwischenzeit war da die Sache mit dem Mann, den sie neben dem Brunnen gesehen hatte.

	Als sie den Hof betrat, zerstreuten sich die Männer, die sich um ihn versammelt hatten, und strebten auf die Gästehäuser zu, aber er saß immer noch auf der steinernen Brunneneinfassung, den Kopf über die Laute gebeugt, die er gerade stimmte. Ein Stück von ihm entfernt blieb Frevisse stehen. »Joliffe?« fragte sie.

	Er blickte auf. Belustigung tanzte in seinen Augen, als er sie wiedererkannte. Er riß sich die Kappe vom Kopf, stand auf und machte eine übertrieben tiefe Verbeugung. »Schwester Frevisse!«

	Er hatte zu einer Gruppe von Schauspielern gehört, damals, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, vor fünf Jahren – oder waren es sechs? So schmal und schön war er zu dieser Zeit gewesen, daß er die Frauenrollen in allen Stücken der Truppe gespielt hatte. Obwohl er nichts Weibliches an sich hatte, wenn er aus der Rolle schlüpfte und wieder er selbst war. Jedenfalls so weit er selbst, wie er sich ihr zu erkennen gegeben hatte. Er schien leichter die Persönlichkeit wechseln zu können als andere Leute die Kleider. Das einzige Beständige an ihm war der ungezwungene Anflug von Spott, der hinter fast allem aufschien, was er sagte oder tat.

	»Wo sind die anderen?« fragte Frevisse, als er sich wieder aufgerichtet hatte. »Sind sie auch hier?«

	Sie waren eine kleine Schauspieltruppe gewesen, die harte Zeiten durchgemacht hatte, zwischen denen aber eine enge Verbundenheit bestand. In all den Jahren, die vergangen waren, seit die Truppe damals zur Weihnachtszeit für kurze Zeit Schutz in St. Frideswide gesucht hatte, hatte Frevisse ihn in ihrer Vorstellung immer in Gesellschaft der anderen gesehen.

	Joliffe nahm eine Pose herzzerreißender Trauer ein. »Nein, ach! Niemals mehr.«

	Frevisse hörte den vertrauten warmen Unterton des Spotts heraus, war aber trotzdem beunruhigt und fragte kurzangebunden: »Wo sind sie dann?«

	Joliffe hob den Kopf und sagte schlicht, ohne alles schwungvolle Trara: »Rose hat vor ein paar Jahren beschlossen, daß Piers ein besseres Leben haben soll, als er es als Wanderschauspieler führen könnte. Also haben sie und Ellis sich niedergelassen und betreiben ein Wirtshaus in Oxford für einen Mann, den sie kennen, und Piers geht solange bei einem Zinngießer in die Lehre.«

	Frevisse erinnerte sich an den kleinen Schlingel, der darunter gelitten hatte, zu viele Tage hintereinander an einem Ort verbringen zu müssen. »Er muß es verabscheuen.«

	»Ja, sehr sogar. Aber er tröstet sich mit der Hoffnung, daß ihm sein Handwerk eines Tages beim Fälschen nützlich sein könnte.«

	Also war Piers immer noch der alte. »Und Thomas?« Thomas war der älteste der Schauspieler gewesen und ihr Anführer. Wie hatte er Roses Entscheidung aufgenommen, die Truppe zu verlassen und Ellis und Piers mitzunehmen, was für den kleinen Rest der Gruppe sicherlich das endgültige Aus bedeutet hatte?

	Aber Joliffe erwiderte bereitwillig: »Ich glaube, er war erleichtert, daß ihm die Entscheidung abgenommen wurde, ob er aufhören oder weitermachen sollte. Er unterrichtet in einer Lateinschule für arme Knaben, die ein Lebensmittelhändler gestiftet hat, und wie er selbst sagt, hat er jetzt ein Publikum, das ihm nicht entkommen kann.«

	»Und er wird bezahlt, ganz gleich, was es von der Vorstellung hält«, bemerkte Frevisse.

	Joliffe lachte. »Ihr trefft den Kern der Sache. Außerdem hat er noch das zusätzliche Vergnügen, nach Herzenslust darüber murren zu können, daß er durch die Schwäche einer engstirnigen, ängstlichen Frau von dem Leben fortgerissen wurde, für das er bestimmt war.«

	»Und dann teilt Rose ihm mit, was sie davon hält.«

	»Klar und unmißverständlich.«

	»Und Ihr?«

	Joliffe trat einen Schritt zurück und breitete die Arme aus, als wolle er ein Publikum zum Applaus einladen. »Wie Ihr seht.«

	Er trug ein Wams und Beinlinge, die einmal schreiend bunt gewesen sein mußten, deren Farben jetzt aber durch den Einfluß der Witterung und langes Tragen verblichen waren. Die hohen, abgenutzten Lederstiefel glänzten und waren stark nachgedunkelt, und Joliffe sah ganz so aus, als könnte er eine Rasur gebrauchen. Die Jahre hatten ihn eingeholt. Jetzt würde er nicht mehr als schöne Maid auftreten können, und obwohl er noch genauso schlank und biegsam war wie damals, besaß er jetzt die Stärke und Ausstrahlung eines erwachsenen Mannes. Er hatte nichts Knabenhaftes mehr.

	Frevisse musterte ihn und kam zu dem Schluß, daß er immer noch nicht mehr von sich offenbarte als unbedingt notwendig. »Nun, das sagt mir nicht gerade viel. Nur daß das, was Ihr tut, was immer es sein mag, Euch nährt und kleidet.«

	»Es nährt und kleidet mich, und manchmal verschafft es mir sogar einen Penny in meinen Beutel. Was könnte ein wandernder Spielmann mehr verlangen?«

	»Ich habe wenig Lust, das zu erraten oder auch nur danach zu fragen.« Sie setzte seinem Spott und seinem Lachen ihren eigenen Spott entgegen. »Aber ich muß wissen, wer sich innerhalb unserer Mauern aufhält. Also muß ich Euch fragen, was Euch hierherführt. Außer Euren Füßen.«

	Joliffe, der den Mund bereits zu einer Erwiderung geöffnet hatte, hielt inne und protestierte: »Ich hatte nicht vor, das zu sagen.«

	»Dann wolltet Ihr sagen, daß Ihr um des Vergnügens willen gekommen seid, mich wiederzusehen.«

	»Welchen besseren Grund könnte ich nennen?«

	»Den richtigen.«

	»Was ist, wenn ich sage, daß ich ein fahrender Spielmann geworden bin und meine Wanderungen mich zufällig nach St. Frideswide geführt haben?«

	»Ich wäre gewillt, das zu glauben.«

	Wieder verneigte er sich schwungvoll. »Eure Ladyschaft ist sehr gnädig.«

	»Meine Ladyschaft ist zudem verpflichtet, nach den anderen Gästen zu sehen. Wenn Ihr mich also entschuldigen wollt?«

	»Ich verzeihe Euch alles und jedes, meine Dame«, verkündete er, die Hand aufs Herz gepreßt. »Und ich hoffe, Ihr werdet das gleiche für mich tun, sollte die Gelegenheit sich ergeben.«

	»Das ist wahrscheinlich etwas anderes«, erwiderte sie trocken und ging ihrer Wege.

	
 

	Kapitel 8

	Der Rest des Vormittags und der frühe Nachmittag verliefen unerwartet friedlich. Nachdem Priorin Alys von ihrem Streitgespräch mit Meister Porter zurückgekehrt war, zog sie sich in ihre Amtswohnung zurück und gab Befehl, daß ihr die Rechnungsbücher des Verwalters gebracht werden sollten. Sie schloß sich mit ihnen ein und ließ Katerin ausrichten, daß Schwester Perpetua als Vorsängerin die Stundengebete leiten sollte. Auch zum Mittagsmahl kam sie nicht herunter, sondern ließ sich von Katerin das Essen bringen, und Katerin wollte nachher nicht auf die Frage antworten, wie es der Priorin ginge, sondern schüttelte nur den Kopf, was niemandem sonderlich viel verriet.

	Der Tag war in die einschläfernde Wärme des Nachmittags übergegangen, als Frevisse erneut zu den Gästehäusern hinüberging, um zu sehen, wie weit die Vorbereitungen für das Nachtmahl gediehen waren und ob auch sonst alles in Ordnung war. Beim Überqueren des Hofes dachte sie mit Bedauern daran, wie schade es war, daß diese hellen, trockenen Tage erst im Oktober gekommen waren und nicht schon zur Erntezeit, wo sie ein Segen gewesen wären. Jetzt waren sie kaum mehr als eine Illusion, und die kurze Wärme verging, sobald der Tag sich zu neigen begann. Die Kälte kehrte zurück, wenn die Abenddämmerung hereinbrach, und die kam in diesen kürzer werdenden Tagen immer früher.

	In den Gästehäusern lief alles wie erwartet. Auf Frevisses Nachfrage hin erwiderte Ela: »So einigermaßen. Es ist immer dann schlecht, wenn die Godfreys hier sind. Wenn sie weg sind, ist es gut, aber sobald sie zurückkehren, ist es schlimm.« Ohne große Hoffnung stellte sie die Gegenfrage: »Gibt es Anzeichen dafür, daß das bald ein Ende haben wird?«

	Frevisse hatte keinen falschen Trost für sie parat. »Es war keine Rede von Aufbruch. Es könnte durchaus sein, daß sie den ganzen Winter bleiben.«

	»Dann werden sie spätestens am Martinstag mit uns zusammen hungern.«

	Frevisse widersprach nicht, denn Elas Einschätzung erschien ihr gar nicht sonderlich übertrieben.

	Die Schatten wurden schon länger, als sie entmutigt den Hof überquerte, um ins Kloster zurückzukehren. Da ertönte ein lauter Ruf: »He! Nonne!«, und als sie empört herumfuhr, sah sie Joliffe, der vom Torweg zum äußeren Hof her auf sie zukam. Sie hatte sich schon gefragt, wo er steckte, weil sie ihn in den Gästehäusern und im Hof nirgendwo gesehen hatte. Wollte er sie wütend machen, indem er derartig rüde hinter ihr herrief? Aber noch während sie darüber nachdachte, wußte sie, daß Joliffe, was immer er sonst noch sein mochte, nie zufällig und ohne Hintergedanken ungehobelt sein würde. Wenn er unhöflich zu ihr war, hatte er einen Grund dafür, und so wandte sie sich in einem ebenso unfreundlichen Ton, aber ohne Zorn an ihn: »Was ist?«

	Die Fäuste in die Hüften gestemmt, blieb er vor ihr stehen. »Es ist unmöglich, wie Ihr Eure Gäste hier behandelt. Wo soll ich denn schlafen, bitte sehr, und wird das Nachtmahl ebenso dürftig ausfallen wie das Mittagsmahl?« Er sprach so laut, daß die ungefähr ein Dutzend Gefolgsleute und Bediensteten von Sir Reynold, die im Hof verteilt herumstanden, seine verärgerten Worte gut verstehen konnten.

	Es war leicht, dieser Arroganz mit gleicher Arroganz zu begegnen. Mit scharfer Stimme, scheinbar ungeduldig und fast ebenso laut wie er antwortete Frevisse: »Wenn Euch nicht gefällt, was wir anzubieten haben, steht es Euch frei, Euch wieder auf den Weg zu machen.«

	»Es ist nicht gerade viel, was Ihr Reisenden anzubieten habt, mit Verlaub!«

	»Unsere Ordensregel gebietet uns zu geben. Daß es Euch gefallen muß, was wir geben, wird nirgends erwähnt. Und wenn Ihr weiterhin mit mir sprechen wollt, senkt gefälligst Eure Stimme!« Er mochte ja fähig sein, diese Lautstärke länger durchzuhalten, aber sie nicht.

	Joliffe trat einen Schritt zurück, und seine Hand flog schützend an seine Brust, als hätte sie ihm einen Stoß versetzt. Dann verneigte er sich. »Wie Ihr befehlt, Mylady.«

	»Und sprecht gefälligst in einem höflicheren Ton«, fügte Frevisse sicherheitshalber hinzu.

	Er stand mit leicht gesenktem Kopf vor ihr, als hätte sie ihn in seine Schranken gewiesen. Mit leiser Stimme, so daß nur sie es hören konnte, fragte er: »Wie lange halten sich all diese Männer, Pferde und Bediensteten schon hier auf?«

	»Zwei Wochen, und wie es aussieht, bleiben sie noch länger«, antwortete Frevisse. »Warum?«

	»Das ist sicher nicht Eure eigene freie Entscheidung?«

	»Unsere Priorin schätzt ihre Gesellschaft«, entgegnete sie bitter. »Wir anderen werden nicht gefragt.«

	»Und es sind alles Godfreys?«

	»Godfreys oder ihre Gefolgsleute.«

	»Kann das Kloster sich das leisten?«

	»Wir können es uns kaum leisten, uns selbst zu ernähren, so wie die Ernte dieses Jahr ausgefallen ist.«

	»Wie gelingt es Euch also, sie alle durchzufüttern?«

	»Sir Reynold hat ein paar Nahrungsmittel mitgebracht, um etwas zu ihrem Unterhalt beizusteuern, und offenbar hat er versprochen, noch mehr zu bringen, aber bislang haben wir noch nichts davon zu sehen bekommen. Warum dieses Interesse?«

	»Ein müßiger Geist ist eine Einladung an den Teufel.«

	»Und Neugier bringt nicht nur Katzen um.«

	Joliffe setzte ein warmes Lächeln auf und trat einen Schritt näher. »Ich versuche, den Eindruck zu vermitteln, als würde ich Euch mit meinem Charme betören. Könntet Ihr ein wenig betörter dreinblicken?«

	»Kaum.«

	»Das hatte ich befürchtet. Was ist mit diesem Mädchen?«

	»Warum tun wir so, als würden wir uns streiten?«

	»Weil die Godfreys jeden, der in freundschaftlicher Beziehung zu Euch steht, nicht mit freundlichen Augen betrachten werden, und es sind die Godfreys, die mir Münzen zustecken werden, nicht ihr. Was ist mit dem Mädchen? Sie ist nicht freiwillig hier, nehme ich an?«

	»Nein.« Es war schwierig, ihm ihre Fragen zu stellen, während er sie mit Fragen bedrängte, und bei der Erwähnung von Joice flammte eine plötzliche Hoffnung in ihr auf. Eifrig streckte sie ihm ihre Hand entgegen und bat: »Joliffe, könntet Ihr ihrer Familie in Banbury mitteilen, daß sie hier ist? Und könntet Ihr zu unserem Abt in Northampton gehen und ihm sagen, was Priorin Alys mit uns geschehen läßt? Wenn Ihr das könntet …«

	Er ergriff scheinbar inbrünstig ihre Hand, als hätte sie ihm einen großen Gefallen erwiesen. »Mit Freuden. Aber nicht sofort.«

	Frevisse zog ihre Hand zurück. »Laßt das!«

	Mit einem bebenden Seufzer neigte Joliffe den Kopf, fuhr aber mit gleichmütiger Stimme fort: »Ich habe bereits herumerzählt, daß ich zwei Nächte bleiben würde, und vielleicht noch länger.« Er hob leicht den Kopf und sah sie schmelzend an, aber das Lachen in seinen Augen zerstörte den Effekt. »Es kommt nicht oft vor, daß ein fahrender Sänger in einer kleinen ländlichen Priorei ein so großes Publikum findet. Die ganzen Godfreys, ein Rudel Steinmetze und Zimmerleute, und heute abend soll ich vor Eurer Priorin spielen.« Er trat noch einen Schritt näher, spielte seine Rolle weiter für jeden, der zusehen mochte. »Wenn ich zu bald wieder gehe, könnte es Mißtrauen erregen.«

	Frevisse hatte schon den Mund geöffnet, um zu fragen: »Wieso Mißtrauen?«, als der Lärm eines Mobs, der vom Torweg herkam, die beiden ablenkte. Sie blickten sich um und sahen, daß eine Gruppe von Sir Reynolds Bediensteten etwas herumstieß, das Frevisse zunächst für ein Bündel schmutziger Lumpen auf den Pflastersteinen hielt, bis es sich aufrappelte und auf allen vieren versuchte, von seinen Peinigern fortzukrabbeln. Es wäre ihm fast gelungen, aber nur, weil sie ihn gewähren ließen. Dann versetzte ihm einer von ihnen plötzlich einen Fußtritt gegen die Beine, so daß er wieder hart auf den Boden fiel.

	»Ah«, sagte Joliffe. »Eins der wenigen Dinge, die uns hier noch gefehlt haben. Ein krätziger Bettler oder ein Verrückter.«

	Frevisse nahm an, daß letzteres der Fall war. Selbst Bettler waren in besserer Verfassung, als dieses arme Geschöpf es zu sein schien. Meist waren Verrückte bedauernswerte, harmlose Kreaturen, die von Verwandten oder von der Kirche aus Mildtätigkeit versorgt wurden. Aber es gab immer welche, für die niemand sorgte, die entweder weggejagt wurden oder aber davongelaufen waren und sich mit Glück und Zufall ihren Weg – es war gewöhnlich ein kurzer Weg, besonders für die Schwachsinnigen – durch eine Welt suchten, die ihnen grausam oder freundlich begegnete, je nachdem, wie es Fortuna oder die Laune der Menschen bestimmte. Einige waren einfach nur blöde, mußten wie umherstreunende Hunde gefüttert werden und brauchten gelegentlich einen freundlichen Klaps. Andere dagegen lebten nur mit dem Leib in dieser Welt, im Geist aber an seltsamen und oft schrecklichen Orten. In ihrer Kindheit, als Frevisse mit ihren Eltern auf den Straßen umhergezogen war, waren ihr genug von beiden Sorten begegnet. Sie wollte nichts mehr mit ihnen zu tun haben, nie wieder. Sie machten ihr angst, allesamt, ob sie nun mehr oder weniger verrückt waren, weil der Wahnsinn ein schwarzer Riß in der vernünftigen, von Gott eingerichteten Ordnung war und nur zu deutlich daran erinnerte, wie nahe die Seele des Menschen der Hölle kommen konnte.

	Unglücklicherweise spielten Frevisses Wünsche hier jedoch keine Rolle. Es war klar, was sie zu tun hatte, und sie und Joliffe bewegten sich im gleichen Augenblick auf die Männer und ihr Spielzeug zu. Wen auch immer sie da am Wickel hatten, und ganz gleich, ob er verrückt war oder nicht, er befand sich jetzt in St. Frideswide. Die Männer mochten denken, daß sie das Recht hätten, ihn zu martern, aber Frevisse wußte, daß sie ein größeres Recht hatte, sie daran zu hindern.

	Das Problem war, wie sie das anstellen sollte. Die Männer, ungefähr ein halbes Dutzend, waren mittlerweile mit Begeisterung bei der Sache. Heftige Schläge prasselten auf den Kopf des Mannes nieder, die er verwirrt nur unzureichend mit den Armen abwehren konnte. Mit Fußtritten gegen sein ungeschütztes Hinterteil versuchten sie, ihn wieder zum Wegrennen zu bewegen, damit sie ihn erneut zu Boden stoßen konnten. Binnen kurzem würde die Sache noch bösartiger und brutaler werden. Es war ein neues Spiel für sie, und sie waren ansonsten derart gelangweilt, daß sie es kaum so ohne weiteres aufgeben würden, nur weil Frevisse oder sonst jemand es ihnen befahl.

	Lachend schob Joliffe sich zwischen sie, so daß einige der Schläge und Fußtritte ihn trafen statt den Verrückten. Er wehrte sie ab und rief aus: »Also! Was macht ihr denn mit meinem Diener?«

	Die Männer wichen zurück. »Euer Diener?« protestierte einer. Ein anderer zeigte ungläubig auf das dreckige, kriechende Ding zu ihren Füßen. »Das da?«

	»Mein Diener«, beharrte Joliffe und legte besitzergreifend die Hand auf den schmutzstarrenden Kopf des Verrückten. »Ich zahle ihm einen guten Lohn für das Vorrecht, ihn zu verprügeln. Warum solltet ihr das umsonst haben dürfen?«

	»Das ist doch gar nicht dein Diener«, höhnte jemand.

	»Aber ja doch!« Joliffe wirkte grenzenlos gekränkt, daß jemand das anzweifeln konnte. »Ich habe ihn vorausgeschickt, damit er mir ein Quartier besorgt.«

	»Aber Ihr wart zuerst da!«

	»Ah.« Mahnend hob Joliffe die Hand. »Erwartet ihr, daß das, was ein Schwachsinniger und ein Narr tun, Vernunft und Verstand hat?«

	»Nicht, wenn es so schwer ist, den einen von dem anderen zu unterscheiden«, warf Frevisse frostig ein, als würde sie Joliffes Eingreifen als Verletzung ihrer Autorität empfinden. »Ihr versperrt den Torweg.«

	Sie fürchtete nicht nur um den Verrückten, sondern auch um Joliffes Wohlergehen. Er hatte sich zwischen die Männer und ihre Beute gestellt, und es war sehr gut möglich, daß sie sich nun gegen ihn wenden würden. Einige der Männer, die eine andere Vorstellung von Spaß hatten als er, wirkten bereits so, als würden sie sich gleich auf ihn stürzen, und Frevisse wußte nicht, was sie dann machen sollte.

	Plötzlich hörte sie hinter sich Benets neugierige Stimme: »Und warum versperren sie Euren Torweg?«

	»Wegen dem!« Mit dramatischer Geste wies Joliffe auf den zusammengekauerten Verrückten.

	»Deswegen?« Benet trat vor, um sich die Sache näher anzusehen. Er betrachtete erst den Schwachsinnigen und richtete sich dann, offenbar zutiefst verwirrt, an die umstehenden Männer. »Nein, ich glaube kaum, daß unsere Männer deswegen einen Torweg versperren würden. Ich glaube, sie kamen einfach gerade vorbei, und das da war ihnen im Weg.«

	»Oh!« Joliffe riß seine Kappe ab und verbeugte sich entschuldigend vor allen, wobei er auf einem Fuß herumwirbelte. »Es tut mir leid. Ich habe Eure Absicht völlig verkannt. Ich bedauere es, daß sie Eure Absicht verkannt hat.« Er wies auf Frevisse, so als würde jedermann, der darüber nachdachte, sofort erkennen, daß sie die ganze Sache verschuldet hatte.

	»Da das jetzt geklärt ist, werden wir gehen, und das da« – Benet wies mit einer wegwerfenden Geste auf den Verrückten – »Euch überlassen.« Er legte den Arm um die Schultern des Mannes, der ihm am nächsten stand, und schlenderte mit ihm davon. Die übrigen folgten, manche ein wenig verwirrt, als verständen sie nicht ganz, warum ihr schöner Spaß zu Ende sein sollte, andere im Schlendergang, um Gleichgültigkeit zu demonstrieren, während wieder andere murrten und Joliffe unfreundliche Blicke zuwarfen, bis er hinter ihnen herrief: »Wie wär's, wenn ich Euch heute abend beim Nachtmahl zur Entschuldigung ein Lied vorsingen würde? Über den Schwachsinnigen und die Nonne!«

	Das brachte ihm Gelächter ein und den Zuruf, daß sie dafür sorgen würden, daß er sein Versprechen auch hielt.

	Joliffe beobachtete, wie sich die Männer im Hof zerstreuten. Einige drängten sich um Benet herum und stießen ihm freundlich die Ellbogen in die Rippen, eine Geste, die er gutmütig erwiderte. Ruhig sagte Joliffe: »Das hat er sehr gut gemacht. Kluger Junge.«

	»Dieser kluge Junge ist der Grund dafür, daß wir ein entführtes Mädchen im Kloster haben«, versetzte Frevisse. »Aber ja, es stimmt, er ist wahrscheinlich der Beste von dem ganzen Haufen.«

	»Also das ist der verhinderte Liebhaber«, bemerkte Joliffe interessiert. »Besteht Hoffnung für ihn?«

	»Gegenwärtig nicht. Joice würde ihn lieber hängen sehen. Ein Lied über einen Schwachsinnigen und eine Nonne, ja? So ein Lied habt Ihr in Eurem Repertoire?«

	Joliffe zuckte die Achseln. »Erst, wenn ich den Text von ›Der Priester und die Nonne‹ ein wenig umgeschrieben habe. Es wäre wahrscheinlich besser, wenn Ihr es Euch nicht anhören würdet«, fügte er nachdenklich hinzu.

	»Ich vermute, daß ich das auch vor der Textänderung besser nicht sollte. Also, was machen wir jetzt mit ihm?«

	Sie blickten auf den Verrückten herunter, der auf den Fersen kauerte, die Arme um die Knie geschlungen, das Gesicht in den Knien vergraben. Er schaukelte ein wenig hin und her und gab keinen Laut von sich. Bekleidet war er mit einem dreckstarrenden Hemd, schmutzigen Beinlingen und groben Fußlappen anstelle von Schuhen. Er roch durchdringend nach Schweinemist.

	»Kamerad«, sagte Joliffe und berührte ihn an der Schulter.

	Der Mann zuckte heftig zurück, verlor das Gleichgewicht und fiel der Länge nach auf das Kopfsteinpflaster. Er rappelte sich wieder auf und nahm erneut seine alte Position ein, aber nun war unter dem verfilzten Schopf das Funkeln eines Auges sichtbar, das unsicher von Joliffe zu Frevisse und wieder von Frevisse zu Joliffe blickte.

	Teilweise wegen seines Geruchs, aber auch, um ihn nicht zu verängstigen, vermied Frevisse, sich ihm zu nähern, und fragte ihn statt dessen nur: »Bist du hungrig?« Das Angebot einer Mahlzeit erschien ihr als die beste Möglichkeit, ihn zu erreichen. Sie tätschelte ihren Magen, damit der Gedanke besser zu ihm durchdrang. »Bist du hungrig? Möchtest du etwas essen?«

	Der Mann gab keine Antwort, sondern blickte verstohlen wieder zu Joliffe hin. Joliffe kniete nieder und sprach sehr sanft zu ihm: »Wir werden dir nichts tun. Bist du hungrig? Möchtest du etwas essen?«

	Der Blick des Mannes war wachsam, verriet aber keine panische Angst mehr, und Joliffe sagte, ohne den Ton oder die Haltung zu verändern: »Ich glaube, zwei sind zuviel für ihn. Vielleicht solltet Ihr ihn lieber mir überlassen.«

	Bereitwillig trat Frevisse einen Schritt zurück. »Bringt ihn zur Küchentür. Geht nicht durchs Kloster, sondern durch den Küchenhof. Ich gehe hinein und sage Bescheid, daß jemand etwas zu essen für ihn bringen soll und auch einen Mantel oder ein Wams, je nachdem, was in der Almosen-Kleiderkammer gerade zur Hand ist.«

	»Das ist auf jeden Fall besser, als ihn hier bei den Gästehäusern zu lassen«, stimmte Joliffe zu. »Ich werde dafür sorgen, daß er etwas zu essen bekommt, und dann begleite ich ihn zur hinteren Pforte hinaus. Vielleicht finde ich jemanden, der ihn mit ins Dorf nimmt. Er muß unbedingt von hier weg.«

	»Es wäre wahrscheinlich besser für Euch, wenn Ihr auch ginget«, sagte Frevisse.

	»Und auf das verzichte, was ich hier aller Voraussicht nach verdienen kann? Nein, danke. Aber wenn ich ihn auf den Weg geschickt habe, werde ich wohl bis zum Nachtmahl mein Glück bei Euren Steinmetzen versuchen. Auf der anderen Seite dieser Mauer werde ich sicher sein.« Ruckartig wies er mit dem Kopf auf die Mauer, die das hintere Ende des Hofes und die Klostergebäude von dem Obstgarten hinter der Kirche trennte, wo die Steinmetze ihre Bauhütte aufgeschlagen hatten und mittlerweile auch hausten, da die Gästehäuser mit Sir Reynolds Männern überfüllt waren. Frevisse fiel auf, daß Joliffe in den wenigen Stunden, die er hier war, bereits eine ganze Menge in Erfahrung gebracht zu haben schien. Doch seine schnelle Kopfbewegung hatte den Verrückten furchtsam zurückschrecken lassen, und er hatte zu zittern begonnen. »Ihr geht jetzt besser«, sagte Joliffe. »Das wird es für mich leichter machen.« Also wandte sie sich um und ging.

	
 

	Kapitel 9

	Alys lehnte den Kopf gegen die hohe, mit Schnitzereien verzierte Rückenlehne ihres Sessels, schloß die Augen und preßte die Fingerspitzen gegen die Stirn, wo der pochende Schmerz zu versuchen schien, ihre Schädeldecke zu durchbrechen. »Sind sie fertig?«

	Reynold erwiderte, ohne sich vom Fenster abzuwenden: »Deine Nonne kehrt gerade ins Kloster zurück. Und der Spielmann führt den Schwachsinnigen irgendwohin.«

	»Gut.« Wenn sie einen dieser Anfälle hatte, verstärkte jede Bewegung die Kopfschmerzen, und sie hatte Angst gehabt, sie würde im Hof gebraucht werden. »Warum nur muß es ständig neue Probleme geben? Warum kann nicht alles ganz einfach sein?«

	»Weil niemand es einfach laufen läßt.« Reynold wandte sich vom Fenster ab und ging zum Tisch hinüber. »Also hat es überhaupt keinen Sinn, daß du dir wegen allem und jedem solche Sorgen machst.«

	Der hämmernde Schmerz in ihrem Kopf verstärkte sich. »Aber ich muß mir wegen allem Sorgen machen. Wenn ich das nicht tue, bleibt alles liegen.« Sie konnte hören, daß er ihr von dem Wein eingoß, den er mitgebracht hatte. Ohne die Augen zu öffnen, sagte sie: »Ich brauche keinen Wein. Mein Kopf schmerzt sowieso schon genug.«

	»Ich gebe dir nicht die ganze Flasche, sondern nur einen Becher. Du bemühst dich zu angestrengt, mein Mädchen. Deshalb schmerzt dein Kopf so. Der Wein wird dich entspannen.«

	Alys öffnete die Augen und stellte fest, daß er neben ihr stand, auf sie herablächelte und ihr den Becher hinhielt.

	»Trink«, drängte er. »Es wird dir helfen.«

	Sie schloß die Augen, in denen unerwarteterweise Tränen brannten, und griff blind nach dem Becher. Sie wollte nicht, daß Reynold sah, wie nahe sie wegen seiner Freundlichkeit den Tränen war. Wie lange war es her, daß jemand sich die Mühe gemacht hatte, einfach so freundlich zu ihr zu sein, ohne etwas von ihr zu wollen? Sie konnte sich nicht erinnern. Alles, was jeder je von ihr zu wollen schien, war, daß sie gab und gab und gab, damit sie nehmen, nehmen, nehmen konnten. Und sie gab! Gott wußte, wieviel sie gab. Sogar ihre geistige Gesundheit opferte sie. Heute hatte sie um des Klosters willen über diesen unleserlichen Rechnungsbüchern gesessen, bis sie ganz krank und elend war vor Kopfschmerzen, und weil sie es nicht schaffte, diese widerlichen Dinger dazu zu bringen, ihr die gewünschten Antworten zu geben.

	»Sie bekämpfen mich auf Schritt und Tritt«, flüsterte sie, mehr für sich selbst als an Reynold gewandt. »Alle bekämpfen sie mich.« Ihre Nonnen, ihr ehemaliger Verwalter, der Meister der Steinmetze, selbst diese jämmerlichen, lügnerischen Rechnungsbücher, die immer weiter logen, daß nicht genug Geld da sei, obwohl doch genug da sein mußte. Deshalb hatte sie Katerin geschickt, damit sie Reynold zu ihr holte. Er war die einzige Hoffnung, die ihr noch blieb, ihre einzige Hilfe, und ihre Nonnen mißgönnten ihr sogar diesen Trost. Sie wußte, daß es so war und sie hinter ihrem Rücken über sie redeten. Alles mißgönnten sie ihr. Also hatte sie Katerin losgeschickt, während sie beim Nachtmahl saßen, damit sie nicht erfuhren, daß Reynold hier bei ihr war. Und nur Katerin war noch zugegen, damit nicht weitergetratscht wurde, was sie zueinander sagten. Sie hatte vor, ihn gehen zu lassen, während die Nonnen die Vesper feierten. Das geschah ihnen ganz recht; sie bekamen nur, was sie verdienten.

	Verzweifelt preßte sie die Augen fester zusammen. Tränen nützten nichts. Tränen waren eine Schwäche, und Schwächen konnte sie sich nicht leisten, nicht angesichts all dessen, was sie noch für St. Frideswide tun wollte, zu tun hoffte. Sie hatte keine Zeit für Schwächen, weder für ihre eigene noch für die anderer. Reynold war genauso. Forderungen verstand er, Tränen nicht, und um ihm zu zeigen, daß sie nicht schwach war, stieß sie grimmig hervor, die Augen immer noch geschlossen: »Ich will, daß mein Turm fertig wird. Das wird meine Kopfschmerzen besser lindern als der Wein.«

	Reynold war zum Tisch zurückgekehrt, um sich selbst Wein einzugießen. Ohne sich ganz umzudrehen, antwortete er über die Schulter hinweg mit einem kleinen Lachen: »Der Wein ist nur dazu da, dir da hindurchzuhelfen. Mach dir keine Sorgen wegen deines Turms, Mädchen. Du wirst ihn bekommen.«

	»Laut Meister Porter werde ich das nicht.« Der Drang zu weinen war jetzt unter Kontrolle, aus dem Weg geschafft. Sie nahm einen großen Schluck von dem Wein und kostete genießerisch den Geschmack aus, bevor sie ihn hinunterschluckte. Ärgerlich sagte sie: »Ich mußte mich heute schon wieder mit ihm auseinandersetzen.«

	»Ich weiß. Das ganze Kloster hat dich gehört.« Reynold setzte sich ihr gegenüber auf den zweiten Lehnstuhl, den Becher mit Wein in der Hand, beugte sich vor und versetzte ihrer Hand einen kleinen Stupser. »Trink. Im Becher wird der Wein dir nichts nützen.«

	Sie trank. Bier war das Hauptgetränk in St. Frideswide, Wein gab es nur bei der heiligen Kommunion oder wenn jemand der Priorei welchen schenkte. Auch das beabsichtigte sie zu ändern, wenn sie aus St. Frideswide das gemacht hatte, was es sein sollte. Es würde an jedem Festtag Wein geben. Guten Wein. Aus Bordeaux. Wein wie diesen.

	Aber dadurch wurden ihre momentanen Probleme nicht gelöst, und sie streckte die freie Hand aus und umklammerte Reynolds Handgelenk, damit er ihr zuhörte. »Du mußt dafür sorgen, daß Meister Porter meinen Turm fertigbaut. Auf dich wird er hören, wenn er schon nicht auf mich hört.«

	»Er wird nicht von hier fortgehen, ohne ihn fertiggestellt zu haben«, erwiderte Reynold schlicht. »Das habe ich dir doch schon gesagt.«

	»Hast du es auch ihm gesagt?« fragte Alys scharf.

	Reynold drehte seine Hand in ihrem Griff, um seinerseits nach ihrer Hand zu greifen. Er hielt ihre Hand fest, lächelte warm und sagte dann spöttisch: »Er wird besser in der Lage sein, auf Vernunftgründe zu hören, wenn er nicht vor Wut schäumt. Ich warte beständig auf den Tag, an dem du ihn nicht toll vor Wut machst, damit ich mit ihm reden kann. Bislang erfolglos.«

	Von niemanden außer Reynold hätte Alys sich so verspotten lassen, aber ihm nahm sie es nicht übel. Sie entzog ihm trotzdem ihre Hand und versetzte ihm einen Klaps auf den Arm. »Sag es ihm einfach, das ist alles. Du versprichst viel, aber gehalten hast du bislang wenig.«

	Reynold lehnte sich gelassen in seinem Stuhl zurück. »Wenig? Habe ich nicht Nahrungsmittel und Wein gebracht, die vor zwei Tagen noch nicht da waren?«

	»Und ein Mädchen, das vor zwei Tagen auch noch nicht da war.«

	Reynold schnaubte abschätzig. »Das wird alles wieder in Ordnung kommen. Es ist heute vormittag ganz gut gelaufen, sagt Benet. Sie ist dabei, es sich anders zu überlegen. Kratzbürstig ist sie natürlich immer noch, aber sie wird sich überreden lassen. Trink. Das ist keine Sünde.«

	Alys trank. Es war angenehm, manchmal gehorchen zu können, anstatt immer diejenige sein zu müssen, die alles durchdachte und die Befehle gab. Reynold hatte recht. Sie bekam diese Kopfschmerzen, weil sie sich zu angestrengt um die Erfüllung ihrer Pflichten bemühte. Den Ellbogen auf die Stuhllehne gestemmt und das Kinn in die freie Hand gestützt, starrte sie in ihren Becher und erwog, ob der Schmerz nicht schon ein wenig nachgelassen hatte. Sie betete, daß es so sein möge, und flehte zum Heiligen Pancras, er möge den Schmerz ganz von ihr nehmen. Ein erneutes Hämmern zwischen den Augen war die einzige Antwort. Sie krümmte sich zusammen, schloß die Augen und lehnte den Kopf wieder gegen die Rückenlehne.

	»Hat deine Siechmeisterin nicht etwas, das sie dir dagegen geben kann?« fragte Reynold.

	Sie antwortete mit geschlossenen Augen und fast ohne den Mund zu bewegen, aus Angst, den Schmerz weiter zu verschlimmern: »Schwester Claire ist eine von denen, die statt meiner Priorin werden wollten. Ich werde ihr nicht die Genugtuung geben, zu wissen, daß ich Schmerzen leide.« Sie durfte einfach keine Schwäche vor ihren Nonnen zeigen. Denn nur so konnte sie die Zügel fest in der Hand behalten.

	»Dann würde ich an deiner Stelle eine andere zur Siechschwester ernennen.«

	»Wenn sie die Siechmeisterin ist, kommt sie mir nicht in die Quere, und darauf lege ich Wert.«

	»Finde einen anderen Weg, dafür zu sorgen, daß sie dir nicht in die Quere kommt.«

	Als ob sie darüber nicht schon nachgedacht hätte. »Das einzige andere Amt, das dafür sorgen würde, ist das der Schwester Hospitalaria, und das hat Schwester Frevisse inne, damit sie mir sowenig wie möglich über den Weg läuft.«

	Reynold stieß ein angewidertes Schnauben aus. »Die. Mit ihrer sauertöpfischen Art steckt die den ganzen Saal an. Nie ein freundlicher Blick, nie ein Lächeln. Ständig macht sie ein Gesicht wie ein krepierender Hund. Hast du nicht irgendwo einen Zwinger, in den du sie sperren kannst?«

	»Ich wünschte, ich hätte einen«, erwiderte Alys bitter. Dann lächelte sie trotz ihrer Schmerzen. »Aber heute habe ich sie endlich bei etwas erwischt.« Das war die zweite gute Sache, die heute passiert war, neben Reynolds Besuch.

	»Hast du?« Er brachte ein schwaches Interesse auf. »Bei was denn?«

	»Sie wurde heute vormittag gesehen, wie sie im Klausurbereich mit Benet gesprochen hat …«

	»Oh, was für ein schreckliches Vergehen«, spottete Reynold.

	Alys stieß ein bellendes Lachen aus und ignorierte den Schmerz, den sie das kostete. »Nachdem ich allen verboten hatte, Notiz von ihm zu nehmen, wenn er durchs Kloster geht.« Aber wie typisch für Schwester Amicia, nach ihm Ausschau zu halten und dann weiterzuerzählen, was sie gesehen hatte. »Also wird Schwester Frevisse morgen in der Kapitelversammlung in meiner Hand sein, und ich kann sie nach meinem Gutdünken bestrafen.«

	»Und du wirst dich sicherlich dafür entscheiden, ihr eine Strafe zu geben, an die sie sich lange erinnern wird.«

	»O ja.« Alys nickte mit grimmiger Befriedigung. »Da sie mir nun endlich die Gelegenheit gegeben hat, werde ich eine Buße verhängen, an die sie sich lange erinnern wird.«

	
 

	Kapitel 10

	Für kurze Zeit dachte Frevisse, daß es ihr gelingen könnte, vor der Vesper in die Kirche zu entkommen, um zu beten, ihre Gedanken zu sammeln und einfach die Stille zu genießen, wenn sie in der Küche Befehl gegeben haben würde, dem Verrückten etwas zu essen und Kleidung aus der Almosensammlung zu geben. Aber als sie sich im Kreuzgang in Richtung Küche wandte, winkte Lady Adela, die die Treppe, welche zu Lady Eleanors Gemach führte, heruntergehumpelt kam, ihr zu und flüsterte lautstark: »Schwester Frevisse!« In der unglücklichen Gewißheit, daß dies das Ende jeder Hoffnung bedeutete, in die Kirche entkommen zu können, ging Frevisse zu ihr.

	»Joice muß mit Euch sprechen«, sagte Lady Adela eifrig. »Das war eben ein Verrückter da im Hof, nicht wahr? Den Ihr, Benet und dieser andere Mann vor Sir Reynolds Leuten gerettet habt? Wir haben Euch vom Fenster aus beobachtet. Ist er wirklich so richtig schrecklich wahnsinnig?«

	»Er ist zwar verrückt, aber friedlich. Und nein, Ihr könnt nicht hingehen und ihn Euch ansehen.« Frevisse beantwortete die Frage gleich mit, die Lady Adela als nächstes gestellt hätte. Für ein Kind, das in Schwester Perpetuas Gegenwart derart still war, redete sie bei anderen Gelegenheiten außerordentlich viel. »Ich werde dafür sorgen, daß er etwas zu essen bekommt, und dann werden wir dafür sorgen, daß er sich wieder auf den Weg macht. Sagt dem Fräulein Joice, daß ich gleich bei ihr sein werde.«

	Lady Adela wandte sich zum Gehen, blieb dann aber stehen und blickte stirnrunzelnd zu ihr zurück. »Ich würde Latein nicht so hassen, wenn es dabei nicht immer um Kirchenkram gehen würde«, stieß sie vorwurfsvoll hervor, wandte sich mit verletztem Stolz ab und hinkte die Treppe hoch, wobei sie ihr lahmes Bein stärker als nötig nachzog.

	Frevisse, die nicht recht wußte, inwiefern sie Lady Adelas Vorwurf auf sich beziehen sollte, ging weiter in die Küche, wo sie der ersten Küchenmagd, der sie begegnete, die nötigen Anweisungen erteilte. Als das erledigt war, kehrte sie widerstrebend zu Lady Eleanors Gemach zurück. Während sie die Treppe hinaufstieg, versuchte sie, die Ursache dieses Widerstrebens zu ergründen. Ein Großteil rührte bestimmt daher, daß sie sich Sorgen wegen der morgigen Kapitelversammlung machte. Sie wußte, was ihr bevorstand, aber das war nicht dasselbe, wie sich tatsächlich den Demütigungen zu stellen, die Priorin Alys ihr mit dem größten Vergnügen zuteil werden lassen würde. Und der Rest ihres Widerstrebens …

	Mit wirbelnden scharlachroten Röcken stürzte Joice auf sie zu, packte sie verzweifelt bei den Händen und rief ohne weitere Begrüßung aus: »Ich kann ihn nicht noch einmal sehen! Wie lange muß ich das noch durchmachen? Ich kann es einfach nicht!«

	… rührte daher, daß sie Joice nichts sagen konnte, was sie gerne hören würde, nichts, das sie irgendwie trösten könnte.

	»Joice.« Lady Eleanor stand mit Margrete beim Fenster, auf der anderen Seite des Raums. »Diese Aufregung ist doch völlig unnötig.«

	»Und zwecklos«, sagte Frevisse und schob das Mädchen ins Zimmer zurück. Das war nichts, was das ganze Kloster zu hören brauchte. »Lady Adela, bitte schließt die Tür.«

	Lady Adela, die sich mit glänzenden Augen in der Nähe des Betts herumdrückte, einen von Lady Eleanors Schoßhündchen im Arm – der andere hatte sich zu Lady Eleanors Füßen auf der Schleppe ihres Kleides zusammengerollt –, hinkte eifrig zur Tür.

	»Ist denn noch niemand gekommen?« flehte Joice, die immer noch Frevisses Hände umklammerte. »Ist noch keine Nachricht eingetroffen?«

	»Dafür reichte die Zeit nicht aus. Es ist noch zu früh.«

	»Joice, Kind«, sagte Lady Eleanor, immer noch geduldig. »Das nützt doch auch nichts.«

	»Nichts wird etwas nützen!« rief Joice aus.

	Frevisse befreite ihre Hand, packte Joice bei den Schultern und zwang sie, sich auf einen Hocker zu setzen. Dann befahl sie, ohne ihre Schultern loszulassen: »Sagt mir, was geschehen ist.«

	Joice versuchte, wieder auf die Füße zu springen, aber Frevisse drückte sie auf den Hocker zurück. »Sagt es mir! Ich kann Euch nicht helfen, wenn ich es nicht weiß!«

	»Eure Frau Priorin!« Joice spuckte das Wort fast aus. Während sie noch vor einem Augenblick zerbrechlich vor Angst gewesen war, war sie jetzt von grimmiger Wut erfüllt. »Eure elende, verräterische Priorin!«

	Frevisse, die Joice lieber zornig sah als aufgelöst vor Angst, holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und fragte mit gelassener Stimme: »Was hat sie getan?«

	Joice ballte die Hände zu Fäusten, hieb auf ihre Röcke ein und rief aus: »Sie hat mir befohlen, den Abend mit ihr zu verbringen! Mit ihr, Benet und Sir Reynold!«

	Frevisse warf einen Blick auf Lady Eleanor, die ruhig erwiderte: »Katerin kam vor einer Weile, um es uns auszurichten. Ich werde auch dort sein. Und Hugh.«

	Und Joliffe. Frevisse erinnerte sich, daß er gesagt hatte, er wäre aufgefordert worden, heute abend vor Priorin Alys zu spielen. Sie nahm Joices Hände in die ihren, so daß sie sie ruhig halten mußte, und zwang Joice dazu, sie anzusehen. »Es ist nichts«, sagte sie mit der gleichen Ruhe wie Lady Eleanor. »Heute ist ein Spielmann eingetroffen. Das hat Priorin Alys auf die Idee gebracht. Ihr müßt nur hingehen und das Spiel weiterspielen, das Ihr bereits spielt. Gewiß könnt Ihr das einen Abend lang durchhalten.«

	»Ihr könnt doch mit Benet reden«, warf Lady Eleanor ein. »Heute vormittag und auch heute nachmittag ist es Euch doch leicht genug gefallen.«

	»Leicht ist es mir nicht gefallen!«

	»Aber leichter als das, was mit Euch geschehen könnte, wenn Ihr Euch weigert!« knallte Frevisse ihr vor den Kopf.

	Joice, die bereits den Mund zu einer weiteren wütenden Tirade geöffnet hatte, hielt inne. Frevisse hatte sie aus der Fassung gebracht, und sie dachte nach. Dann holte sie tief und zittrig Luft und sagte leise: »Eure Frau Priorin will, daß ich ihn heirate, nicht wahr? Und ich bin hier nur so lange sicher, wie sie ihre Hand über mich hält.«

	Das stimmte, aber es würde im Augenblick kaum hilfreich sein, es offen zuzugeben. Frevisse versicherte ihr mit ruhiger Stimme, da sie selbst daran glaubte: »Sie wird nicht zulassen, daß Ihr zu irgend etwas gezwungen werdet.«

	»Ich werde gezwungen, heute abend dort hinzugehen!«

	»Sie gibt Euch die Gelegenheit, Euch aus freiem Willen doch noch für Benet zu entscheiden«, erwiderte Lady Eleanor sanft. »Nur darum geht es. Nur das will sie erreichen.«

	Das Problem war nur, daß Priorin Alys' Methoden niemals subtil waren, und es war auch nichts Subtiles an Joices Temperament. Priorin Alys' einzige Antwort auf Zorn war Zorn, und wenn die beiden offen aneinandergerieten …

	Frevisse wollte nicht darüber nachdenken.

	Margrete, die am Fenster stand und in den Hof hinunterblickte, sagte: »Sir Hugh betritt gerade das Kloster.«

	»Will er hierher oder zu Alys?« fragte Lady Eleanor. »Adela, sieh bitte mal nach.«

	Lady Adela setzte schnell den Hund auf das Bett und eilte auf den Treppenabsatz hinaus, während Joice aufsprang und verkündete: »Ich will niemanden sehen!«

	»Wenn er hierherkommt, habt Ihr kaum eine Wahl«, entgegnete Lady Eleanor ruhig. »Adela?«

	Lady Adela kam aufgeregt ins Zimmer zurückgehumpelt und schloß die Tür. »Er ist an Priorin Alys' Räumen vorbeigegangen. Schwester Johane führt ihn hierher!«

	Joice wollte weiter protestieren, aber Frevisse wartete nicht ab, was kommen würde, sondern nahm sie beim Arm, führte sie zum Bett, drückte sie auf die Bettkante nieder und befahl: »Hört auf, Euch wie eine Närrin aufzuführen. Spielt mit dem Hund. Lady Adela, bitte kommt auch hierher. Lady Eleanor, was glaubt Ihr, kommt er, um das Fräulein Joice zu sehen?«

	»Nein«, erwiderte Lady Eleanor sanft. Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt. »Er kommt sehr wahrscheinlich, um mich zu besuchen. Margrete.«

	Margrete hatte bereits den Raum durchquert und öffnete jetzt auf Anordnung ihrer Herrin die Tür, die Sir Hugh gerade erreicht hatte. Schwester Johane hatte ihn offenbar am Fuß der Treppe sich selbst überlassen. Margrete lächelte ihn an, trat zur Seite und knickste, als er eintrat. Frevisse stieß Joice in die Seite, und beide erhoben sich, Joice mit dem Hund im Arm, und machten einen Knicks vor Sir Hugh, während Lady Adela lediglich grüßend den Kopf neigte. Als Tochter eines Lords brauchte sie nicht mehr zu tun. Sir Hugh erwiderte die Artigkeit mit einer Verbeugung und einem »Meine Damen«, bevor er sich mit einer weiteren Verbeugung Lady Eleanor zuwandte. Der Hund, der zusammengerollt auf ihrer Schleppe gelegen hatte, kam auf ihn zugeschossen und schnüffelte an seinen Stiefeln. Sir Hugh hob ihn hoch und bemerkte: »Pelzige Ratte«, während das Tier sich glücklich in seinem Griff hin und her wand und versuchte, ihm das Kinn zu lecken. Sir Hugh streichelte ihn, und das Hündchen machte es sich in seiner Armbeuge bequem, als wäre das sein Stammplatz. Sir Hugh drehte sich wieder zu Frevisse um.

	»Vor allem anderen, Schwester«, sagte er, »nehmt meine Entschuldigung für das entgegen, was im Hof mit dem Verrückten geschehen ist. Die Männer waren im Unrecht.«

	Während sie insgeheim überrascht war, daß er überhaupt davon wußte oder sich darum scherte, entgegnete Frevisse, nach außen hin die Liebenswürdigkeit in Person: »Ich danke Euch. Es hätte schlimmer kommen können.«

	»Der Mann ist nicht zu Schaden gekommen?«

	»Ein böser Schreck war das schlimmste, denke ich. Er bekommt gerade etwas zu essen, und dann werden wir dafür sorgen, daß er sich wieder auf den Weg macht.«

	»Das ist wahrscheinlich das beste.«

	»Ja.«

	Sir Hugh neigte den Kopf vor ihr und obendrein noch vor Joice und Lady Adela, und dann ging er mit dem zufrieden in seine Armbeuge gekuschelten Hund zu Lady Eleanor hinüber. »Und wie geht es Euch, Frau Mutter?«

	Joice, die den anderen Hund so fest an sich drückte, wie sie sich an ihre guten Manieren geklammert hatte, während Sir Hugh vor ihr stand, schnappte nach Luft und sah Frevisse ungläubig an. »Seine Mutter? Lady Eleanor ist seine Mutter?« flüsterte sie.

	Frevisses Überraschung war ebenso groß, obwohl sie versuchte, es besser zu verbergen. Lady Eleanor hatte nie erwähnt, daß Sir Hugh ihr Sohn war. Aber schließlich wußte Frevisse nicht einmal genau, wie viele Kinder Lady Eleanor überhaupt hatte, ganz zu schweigen davon, welche Namen sie trugen. Diese Erkenntnis bestürzte sie. Lady Eleanor hatte ein paar Söhne und mindestens eine Tochter, aber mehr hätte sie nicht sagen können. Wie hatte sie so oft mit Lady Eleanor reden können, ohne mehr als das zu erfahren? Es lag daran, daß sie nie Fragen gestellt hatte, wurde ihr bewußt. Weil es sie nicht interessiert hatte. Was war das für eine Freundschaft, die sie Lady Eleanor entgegengebracht hatte, wenn sie sich nicht einmal für das interessierte, was ihrer Freundin doch am meisten am Herzen liegen mußte?

	Es war gleichermaßen verwirrend, Lady Adela leichthin antworten zu hören: »Er ist der dritte Sohn. Sir Geoffrey ist der Erbe, und dann kommt John, der in Abingdon Abbey lebt. Sir Hugh besitzt lediglich einen Gutshof, der auch noch ziemlich klein ist, und ist deshalb noch nicht verheiratet. Aber jetzt hat er zusätzlich Lady Eleanors Wittum, einen weiteren Gutshof, weil sie ja jetzt hier ist, und sie hofft, daß er doch noch eine gute Partie wird machen können.«

	»Woher wißt Ihr das alles?« fragte Frevisse.

	Lady Adela warf ihr einen leicht verärgerten Blick zu, als fragte sie sich, wie jemand so dumm sein konnte. »Lady Eleanor hat es mir erzählt.«

	»Wann denn?«

	»In einem Gespräch.« Der ungeduldige Unterton verriet, daß Lady Adela allmählich das Vertrauen in Frevisses Fähigkeit verlor, das Offensichtliche zu erfassen.

	Und es war ja auch offensichtlich. Oder hätte es zumindest sein sollen. Frevisse wußte, daß Lady Eleanor und Lady Adela einander Gesellschaft leisteten, wenn Schwester Perpetua mit ihrem Unterricht fertig war. »Es wird uns beiden guttun«, hatte Lady Eleanor gesagt, als sie nach St. Frideswide gekommen war. Schwester Perpetua war erfreut gewesen, weil das bedeutete, daß Lady Adela nicht mehr soviel allein sein würde oder nur Dienstboten zur Gesellschaft hatte. Darüber hinaus hatte Frevisse nie einen Gedanken an die Sache verschwendet. Ebenso, wie sie nie über Lady Eleanor nachgedacht zu haben schien. Wie konnte sie nur so wenig über sie wissen?

	Lady Adela, die damit beschäftigt war, eine verfilzte Stelle im buschigen weißen Schwanz des Hundes zu entwirren, den Joice noch immer festhielt, fuhr fort: »Dann hat sie noch zwei Töchter, Katherine und Elizabeth.« Sie blickte zu Frevisse auf. »Lady Eleanor sagt, sie redet nie mit Euch darüber, weil es ihr unfreundlich erscheint, mit einer Frau über Kinder zu reden, die nie selbst welche haben wird.«

	Das war ein Aspekt der Sache, der Frevisse so fern lag, daß sie außer einem verblüfften Blick nichts darauf entgegnen konnte. Joice, die einen ganz anderen Gedankengang verfolgt hatte, erklärte abrupt: »Wenn das so ist, versucht sie vielleicht gar nicht, mich vor Benet zu beschützen, sondern hofft, mich dazu bewegen zu können, Sir Hugh zu heiraten!«

	Lady Adelas Gesicht hellte sich auf. »Dann könnte ich Benet nehmen!«

	»Ihr würdet ihn heiraten?« fragte Joice ungläubig.

	Lady Adela nickte. »Er sieht gut aus, ziemlich gut jedenfalls. Und ich glaube, er hat Mut. Und …«

	»Ihr könnt ihn haben«, stieß Joice grimmig hervor.

	Die Glocke begann zu läuten und rief zur Vesper. Frevisse erhob sich hastig, mit mehr Dankbarkeit als Würde, blieb dann aber stehen und legte Joice die Hand auf den Arm. Als das Mädchen zu ihr aufblickte, sagte sie leise, aber eindringlich: »Es spielt keine Rolle, wer was für Euch wünscht. Macht weiter so, wie Ihr angefangen habt. Spielt Theater. Nur so seid Ihr sicher.«

	Joice zögerte, der Rebellion nahe, aber schließlich hob sie das Kinn, offenbar bereit, allem und jedem Trotz zu bieten. »Ich werde sogar so tun, als wollte ich hingehen. Ich werde sie denken lassen, daß sie gewinnen.«

	Margrete, die immer noch neben der Tür stand, öffnete sie für Frevisse. Frevisse nickte ihr dankend zu, als sie hinausging, aber kurz bevor Margrete die Tür wieder hinter ihr schloß, wandte sie sich noch einmal um und blickte zu Lady Eleanor und Sir Hugh hinüber. Sie waren tief ins Gespräch versunken und hatten ihren Aufbruch nicht bemerkt. Äußerlich bestand kaum eine Ähnlichkeit zwischen ihnen, und doch war da eine Vertrautheit in der Art, wie ihre Hand auf seinem Knie lag, in dem Nicken, mit dem er auf das reagierte, was sie gerade sagte, in der Art, wie sie sich ansahen, wie sie einander zugeneigt waren. Frevisse hoffte, daß sie bemerkt haben würde, wie die beiden zueinander standen, wenn sie sie zuvor schon einmal so zusammen gesehen hätte.

	Oder sah sie es jetzt nur, weil sie es wußte?

	Die Tür schloß sich, und sie ging davon, um dem Ruf der Glocke zu gehorchen. Aber der Gedanke an ihre eigene, selbstverschuldete Unwissenheit verfolgte, beschämte und beunruhigte sie. Mit ihrer Entscheidung, Nonne zu werden, hatte sie für sich auch die Abgeschlossenheit des Klosterlebens gewählt, aber das war eine Abgeschlossenheit, die nur für den Leib gelten sollte, nicht für den Geist oder das Herz. Was mochte es wohl sonst noch alles geben, was sich zwar um sie herum abspielte, was sie jedoch nicht wahrgenommen hatte, vor dem sie sich gar verschlossen hatte?

	
 

	Kapitel 11

	Im Morgengrauen erwachten die Nonnen zitternd vor Kälte. Ihr Atem umgab sie in weißen Wolken, als sie im schwachen Licht der Lampe, die die ganze Nacht über auf dem obersten Absatz der Dormitoriumstreppe brannte, hastig die Obergewänder über die Unterkleider zogen, in denen sie geschlafen hatten, Wimpel und Weihel um ihr Gesicht schlangen und mit steifen und unkooperativen Fingern den Schleier befestigten.

	»Sie muß uns einfach die Erlaubnis erteilen, unsere Wintertracht anzuziehen«, jammerte Schwester Amicia in ihrer Zelle. »Wir werden alle noch vor Allerheiligen erfrieren, wenn sie es nicht tut!«

	Frevisse fragte sich, ob Schwester Amicia wohl je begreifen würde, ein für allemal, daß sie Priorin Alys das Recht gegeben hatten, nichts tun zu müssen, was sie nicht tun wollte, soweit es das Kloster St. Frideswide betraf, als sie sie zur Mutter Oberin gewählt hatten.

	Von der Kälte angetrieben, waren alle, selbst Schwester Emma, bereits angekleidet und eilten fröstelnd die Treppe herunter, als die Glocke sie zur Prim rief. Die Lampe warf ihre verzerrten Schatten auf die Stufen, verwirrend in der Dunkelheit, aber ihre Füße waren zu sehr an den Weg gewöhnt, um sich irremachen zu lassen. Unten nahte die Dämmerung erst, war kaum mehr als ein Nachlassen an den Rändern der Dunkelheit. Auf weichen Sohlen und mit leise raschelnden Röcken schritten sie den Kreuzgang entlang und betraten das tiefere Dunkel der Kirche, die nur von dem Altarlicht hinter dem Chor erleuchtet wurde. Sie verteilten sich und nahmen ihre Plätze im Chor ein.

	Raschelnd und hustend richteten sie sich dort ein, während Schwester Perpetua mit der dünnen Wachskerze, die sie an der Lampe am obersten Absatz der Treppe zum Dormitorium angezündet und deren Flamme sie hinter vorgehaltener Hand vor Zugluft bewahrt hatte, die Binsenlichter entzündete, die auf dem Chorgestühl angebracht waren. Als das weiche goldene Licht um sie herum erblühte, schlug Frevisse in ihrem Gebetbuch den vertrauten Beginn der Prim auf. Mittlerweile brauchte sie die Worte kaum mehr mitzulesen, so sehr war das komplexe Gewebe der Gebete und täglich wechselnden Psalmen im Kreislauf des Kirchenjahres ein Teil von ihr geworden, aber das Gewicht des Buches in ihrer Hand war vertraut und damit tröstlich.

	Alles, was jetzt noch fehlte, war die Frau Priorin, aber die Nonnen gewöhnten sich langsam daran, daß sie zu spät kam, sowohl bei den Nachtgottesdiensten als auch bei der Prim. Während sie warteten, kauerte Frevisse sich über ihrem Gebetbuch zusammen und versuchte, ihren Leib durch schiere Willenskraft warm und ruhig zu machen, aber sie zitterte vor Kälte. Sie fragte sich, wie es Joice gestern abend wohl ergangen war. Und trotz ihres festen Vorsatzes, nicht daran zu denken, bis es soweit war, fragte sie sich, wie es ihr selbst heute morgen wohl ergehen würde.

	Sie hatte Angst.

	Sie stellte sich diesem Gefühl. Sie hatte etwas getan, das als falsch angesehen werden würde, und ganz sicher würde sie dafür büßen müssen. Wieviel Gutes sie durch ihre Tat auch hatte erreichen wollen, sie würde das Schlechte ertragen müssen, das es für sie zur Folge haben würde. Und zusätzlich würde sie darauf achten müssen, daß Zorn und Trotz sie dabei nicht zerfraßen.

	Firmum est cor meum, Deus, firmum est cor meum. Fest ist mein Herz, o Gott, fest ist mein Herz. Cantabo … Excitabo auroram … Ich werde singen … Ich werde die Morgendämmerung erwecken …

	Sie liebte den Mut, den die Gebete der Prim ausstrahlten. Sie gaben ihr die Gewißheit zurück, daß es Tage vor diesem gegeben hatte und es Tage nach ihm geben würde, und wenn es das Schlechte gab, so gab es doch auch das Gute. Und obwohl beides unauflöslich miteinander verknüpft war, an diesem Tag, an jedem Tag, ein Leben lang, war nicht das Gute oder Schlechte wichtig, das einem widerfuhr, sondern das feste Herz, das sich Gott zuwenden und singen konnte.

	Heute war nur ein einziger Tag. Es ging nicht um ihr ganzes Leben. Sie würde es ertragen. Firmum est cor meum. Firmum est cor meum.

	Ein Plumpsen, ein dumpfer Aufschlag und klagendes Gemurmel von Schwester Cecely verrieten, daß sie der Anziehungskraft des Schlafes nicht fest genug widerstanden hatte. Jemand lachte leise. Schwester Cecely flüsterte: »Das ist nicht fair. Wir sitzen hier in der Kälte und der Dunkelheit, und sie kommt nicht.« Schwester Juliana flüsterte zurück: »Pst«, und es herrschte wieder Stille.

	Hinter dem östlichen Fenster schwächte sich die Dunkelheit zum Grau des anbrechenden Tages ab, als Priorin Alys in Hetze und mit schweren Schritten aus der Dunkelheit auftauchte, zu ihrem Chorstuhl hochstieg, sich niederließ, das Gebetbuch aufschlug, auf die Seite schielte, als seien ihre Augen nicht ganz so wach wie der Rest von ihr, und lautstark sagte: »Laus tibi, Domine.« Lob sei dir, o Herr.

	Es klang eher so, als würde sie ihm befehlen, das Lob entgegenzunehmen, anstatt es ihm demütig darzubieten, und danach schlug sie ein schnelles Tempo an, aber ausnahmsweise übersprang sie nichts und verschluckte auch kaum Silben. Da es zu früh für die Steinmetze war – es war noch nicht hell genug –, gab es auch keine Unterbrechungen. Sie erreichten das Ende der Prim mit dem abschließenden Gebet für die Seelen der verstorbenen Gläubigen. Priorin Alys knallte ihr Gebetbuch zu, erhob sich und führte sie aus der Kirche heraus.

	Mittlerweile war die Morgendämmerung angebrochen, und als sie ihr dichtgedrängt und zitternd vor Kälte folgten, konnten sie erkennen, daß die niedrige Steinmauer zwischen dem Kreuzgang und dem Klosterhof von Rauhreif bedeckt war. Jedes Blatt, jede Blüte, jeder Halm, die Pfade und die nackte Erde waren von Rauhreif überzogen. Katerins Fußspuren auf dem Weg zur Glocke und wieder zurück zeichneten sich schwarz darin ab. Es war der letzte kleine Winkel, in dem noch Sommer geherrscht hatte, und jetzt war er endgültig vorbei. Aber Schwester Juliana war die einzige, die stehenblieb und ein wenig über die letzten toten Blumen des Jahres trauerte. Die übrigen Nonnen waren zu bestrebt, aus der Kälte herauszukommen.

	In der kurzen Zeit, die sie brauchten, um ihr Frühstück einzunehmen, das aus warmem Apfelwein und Brot bestand, war der Tag vollends angebrochen. Frevisse hätte Frühstück und Messe gern in die Länge gezogen, aber Vater Henry leierte, von der Kälte angetrieben, das Hochamt so schnell wie möglich herunter, und dann stand nichts mehr zwischen ihr und der Kapitelversammlung außer dem kurzen Weg von der Kirche zum Wärmeraum. Dort drängten sich die anderen um das Feuer herum, nur Schwester Thomasine ging wie immer zu dem am weitesten vom Feuer entfernten Hocker und blieb wartend davor stehen, den Kopf gesenkt und die Hände in die Ärmel geschoben. Frevisse zögerte und stellte sich dann neben sie, in gleicher Haltung, wenn auch nicht in gleicher Seelenruhe. Alles, was Schwester Thomasine tat, tat sie voller Demut, und in dem letzten Winkel ihres Geistes, der nicht erfüllt war von Furcht vor dem, was kommen würde, wußte Frevisse, daß sie die kommende Demütigung weniger spüren würde, wenn sie fähig wäre, die Strafe und Buße, die Priorin Alys ihr auferlegen würde, in ähnlicher Demut anzunehmen.

	Priorin Alys trat ein und nahm ihren Platz ein. Die übrigen Frauen verließen widerstrebend die Feuerstelle und folgten ihrem Beispiel. Vater Henry kam, brachte seinen vertrauten, verbissenen Angriff auf das Latein und die Lesung hinter sich und ging wieder. Jetzt mußte sie bereit sein, sich der Sache zu stellen, das Ende der quälenden Wartezeit war gekommen. Priorin Alys fragte, wie es dem Brauch entsprach: »Hat jemand eine Verfehlung zu bekennen oder die Regelverletzung einer Mitschwester aufzudecken?«

	Frevisse, die bislang die Augen gesenkt gehalten hatte, blickte auf, um zu antworten – und stellte fest, daß Priorin Alys sie wartend und voll offener Befriedigung und Vorfreude ansah.

	Es war ihre befriedigte Miene, die Frevisse auf die Füße brachte und sie Demütigung und Angst vergessen ließ. Ein Schuldbekenntnis mußte jedoch mit demütig gesenkten Augen vorgebracht werden, und Frevisse zwang sich, zu Boden zu blicken, aber innerlich kochte sie vor Wut – all das geschah nur wegen Priorin Alys, und sie wagte es, dazusitzen und schadenfroh zu sein –, als sie die Worte herauszwang: »Ich habe gestern gegen Eure Anordnung verstoßen und im Kloster mit dem Mann Benet gesprochen.«

	Eine Bewegung und ein aufgeregtes Rascheln ging durch die Versammlung. Frevisse hob den Blick und sah, daß Priorin Alys zufrieden nickte. Das war es also, was sie zu hören erwartet hatte oder wessen sie Frevisse angeklagt hätte, wenn sie geschwiegen hätte. Das hieß, daß ihr der Rest nicht bekannt war, und trotzig und mit leichter Befriedigung fuhr Frevisse fort: »Mehr noch, gestern morgen ging ich allein, ohne Erlaubnis und in Vernachlässigung meiner Pflichten, in den äußeren Hof hinaus, um mit Meister Naylor zu sprechen.«

	Priorin Alys' Gesichtsausdruck verriet, daß sie das nicht gewußt hatte, und mit wachsendem Zorn beugte sie sich vor und stieß scharf hervor: »Und was hattet Ihr noch mit Meister Naylor zu schaffen, nachdem ich ihn entlassen hatte, Schwester? Was hattet Ihr ihm zu sagen?«

	»Ich hielt es für falsch, ihn gehen zu lassen, ohne ihm unsere guten Wünsche mit auf den Weg zu geben, nachdem er uns so lange Jahre gedient hatte. Ich wollte ihm Lebewohl sagen. Ich –«

	Priorin Alys, deren Gesicht sich mit der vertrauten Zornesröte zu überziehen begann, schoß aus ihrem Stuhl hoch. »Es war wohl kaum an Euch, diese Entscheidung zu treffen, Schwester. Habt Ihr ihm Lebewohl gesagt?«

	»Ich habe nicht mit ihm gesprochen. Er war bereits fort.«

	»Er ist also kein so großer Narr wie Ihr, scheint's. Und nun hofft Ihr auf Gnade, nehme ich an.«

	»Nicht von Euch«, gab Frevisse mit gleicher Verachtung zurück.

	»Das zumindest ist gut«, bellte Priorin Alys, langte hinter ihren Stuhl und zog eine weiße Birkenrute hervor. »Denn Ihr werdet keine bekommen. Kniet nieder, Schwester.«

	Frevisse hörte, wie ihre Mitschwestern erschreckt nach Luft schnappten und alarmiert auf ihren Hockern hin und her rückten, aber in ihr war plötzlich eine große Stille, und sie fühlte sich weit von allen anderen entrückt.

	Buße durch Gebet, Buße durch Fasten, Buße durch Nachtwachen in der Kirche – eine harte Buße oder eine leichte, je nachdem, was nach Ansicht der Priorin nötig war, denn dem Leib sollte eine Last aufgeladen werden, während die Seele nach Läuterung strebte. Das war es, was einem Schuldbekenntnis im Kapitel üblicherweise folgte, so war es in St. Frideswide immer gehalten worden. Nie jedoch die Prügelstrafe.

	Die Ordensregel gestattete das Züchtigen mit Schlägen, aber nur für die schwersten Vergehen, oder wenn alle anderen Mittel, eine Nonne oder einen Mönch von einer Sünde zu befreien, versagt hatten. So schwerwiegend waren Frevisses Vergehen allerdings nicht, nicht einmal zusammengenommen, und Priorin Alys hatte die Prügelstrafe bereits geplant, als sie erst von einer Übertretung wußte. Sie wollte Frevisse keine Buße auferlegen. Sie wollte sie demütigen und dafür sorgen, daß sie es nie wieder wagte, ihre Autorität in Frage zu stellen.

	Frevisse erkannte das an ihrem grimmigen, erfreuten Lächeln, und dieses Wissen machte sie stark und schützte sie zugleich vor der absichtlichen Demütigung, die die Priorin für sie bereithielt. Was immer ihr angetan werden würde, geschah nicht um der Gerechtigkeit willen, sondern aus Haß. Bis zu diesem Moment hatte Frevisse nicht geahnt, wie stark und unversöhnlich der Haß war, den die Priorin gegen sie hegte. Und sie war in diesem Augenblick sehr nahe daran, diesen Haß mit gleicher Intensität zu erwidern.

	Er stieg kochendheiß in ihr hoch, eine Übelkeit erregende Welle von schwarzem, zornigen Verlangen, ebenso zu verletzen, wie sie verletzt werden würde, zu demütigen, wie sie gedemütigt werden würde, die wilde Entschlossenheit, ihren Geist, ihr Herz und ihren Leib in den Dienst der Rache zu stellen.

	Schwester Thomasine, die bislang regungslos dagesessen hatte, streckte die Hand aus und legte sie auf ihren Arm.

	Es war eine federleichte Berührung, durch die Stoffschichten hindurch kaum zu spüren, aber sie genügte, um Frevisse schlagartig die schwarze Häßlichkeit ihrer Gedanken und Empfindungen bewußt zu machen und ihr eine klare Sicht auf die Zersetzung zu verleihen, die sie in ihrer Seele heraufbeschwor. Tief über sich selbst erschrocken, weil sie gesehen hatte, zu welchen Haßgefühlen sie fähig war, und weil sie so schrecklich nahe darangewesen war, diesen Gefühlen nachzugeben, wandte sie Priorin Alys den Rücken zu, kniete nieder und beugte sich über den Hocker, auf dem sie gesessen hatte, um ihre gerechte Strafe zu empfangen. Sie senkte den Kopf, bis sie ihre Stirn gegen das Holz gepreßt hatte, und umklammerte zwei der Stuhlbeine, um sich gegen das zu wappnen, was nun kommen würde. Nicht Priorin Alys unterwarf sie sich, sondern ihrer eigenen Schuld, weil sie einer so schweren Sünde so nahegekommen war.

	Als es vorüber war und Priorin Alys, die trotz der Kraftanstrengung, die sie in die Schläge gelegt hatte, nicht schwer atmete, von ihr zurücktrat, richtete Frevisse sich auf, vorsichtig wegen des Schmerzes in ihrem Rücken, erhob sich langsam, drehte sich um und setzte sich ohne einen Laut oder einen verräterischen Gesichtsausdruck wieder auf ihren Hocker. Mit erhobenem Kopf, die Hände in die Ärmel geschoben, um zu verbergen, wie fest ihre Finger sich in ihre Unterarme krampften, um einen ausgleichenden Schmerz zu erzeugen, sah sie starr geradeaus. Priorin Alys ließ sich wieder auf ihrem Stuhl nieder, legte die weiße Birkenrute auf den Schoß und verkündete mit deutlicher Befriedigung in der Stimme: »Das war nur der Anfang. Von heute an bis Michaeli werdet Ihr fasten. Ihr bekommt nur Wasser und kein Fleisch. Nach Michaeli dürft Ihr wieder Bier trinken, aber Fleisch bekommt Ihr erst wieder am Tag des Heiligen Thomas. Und nach jeder Kapitelversammlung und sooft die Versammlung nach den Mahlzeiten das Refektorium oder nach dem Chorgebet die Kirche verläßt, werdet Ihr zuerst hinausgehen, Euch vor der Tür zur Erde werfen und liegenbleiben, bis alle Schwestern an Euch vorbeigezogen sind und Euch nach ihrem Gutdünken bestraft haben. Das werdet Ihr tun von jetzt an bis ich Euch von der Buße befreie.«

	Nach dem Vergnügen in Priorin Alys' schmallippigem Lächeln zu urteilen, würde es lange dauern, bis sie Frevisse von der Buße befreite. Aber Frevisse neigte den Kopf und erwiderte mit nur ein klein wenig erstickter Stimme: »Ja, Ehrwürdige Mutter.«

	Nachdem Priorin Alys endlich mit ihr fertig war, jedenfalls für den Augenblick, fuhr sie mit der Kapitelversammlung fort. Sie hatte die weiße Birkenrute immer noch über dem Schoß liegen, und die Genugtuung war ihr deutlich anzuhören, als sie fragte, ob noch jemand heute morgen eine Übertretung eingestehen oder eine Mitschwester anklagen wolle. Als diese Frage mit Schweigen beantwortet wurde, nickte sie und ging zu den Berichten der Amtsträgerinnen über. Sie wurden fast geflüstert und voller Vorsicht vorgetragen, mit wenigen Worten und hastig. Selbst als Priorin Alys am Ende des Berichtes der Cellarin Befehl gab, heute nach der Terz die wärmeren Wintergewänder auszuteilen, gab es keine Reaktion, nicht einmal von Schwester Amicia.

	Frevisse, die darauf wartete, daß sie an die Reihe kam, saß regungslos da und konzentrierte sich darauf, den Schmerz niederzuringen. Es waren nur zwanzig Schläge gewesen, nur mit einer Birkenrute und durch die Kleidung hindurch. Das würde lediglich geschwollene Striemen geben, kein zerrissenes Fleisch, kein Blut. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, wie geringfügig die Verletzungen waren im Vergleich zu dem, was hätte sein können. Aber Priorin Alys hatte die Hiebe kreuzweise übereinander gesetzt, nicht Seite an Seite, und der heftige Schmerz war fast stärker als Frevisses Willenskraft. Als die Zeit für ihren Bericht gekommen war, stand sie auf, wobei sie darauf achtete, keine überflüssige Bewegung zu machen, und sagte vorsichtig, was gesagt werden mußte – daß für den Augenblick genug Vorräte vorhanden waren, aber die Gästehäuser weit über das gewöhnliche Maß hinaus überfüllt waren. Sie wollte sich gerade wieder setzen, als Priorin Alys befahl: »Bleibt stehen, Schwester.«

	Frevisse blieb stehen und richtete den Blick auf die Wand, während Priorin Alys an ihr vorbei zu den anderen sagte: »Da sich erwiesen hat, daß man Schwester Frevisse nicht trauen noch ihr glauben kann, wird in Zukunft Schwester Amicia ihr Amt übernehmen.«

	Schwester Amicia gab ein kleines aufgeregtes Quieken von sich, und ausnahmsweise dämpfte Priorin Alys ihren Überschwang nicht einmal mit einem Blick. Statt dessen sagte sie zu Frevisse: »Ihr habt zwei Tage Zeit, Schwester Amicia in ihre Pflichten einzuweisen. Zu diesem Zweck werdet Ihr das Kloster verlassen, aber aus keinem anderen Grund und nur in ihrer Begleitung. Nach Abschluß dieser zwei Tage werdet ihr das Kloster ohne meine ausdrückliche Erlaubnis nicht wieder verlassen, aus welchem Grund auch immer.«

	Frevisse wandte den Blick von der Wand ab und sah Priorin Alys ins Gesicht. Völlig ausdruckslos antwortete sie: »Ja, Ehrwürdige Mutter.«

	
 

	Kapitel 12

	Zum Abschluß der Kapitelversammlung sprach Priorin Alys den Segen: »Dies et actus nostros in sua pace disponat Dominus omnipotens. Amen.« Möge der allmächtige Gott unseren Tag und unsere Taten in seinem Frieden richten. Scheinbar hörte sie überhaupt nicht, wie wenig das im Einklang mit den bisherigen Ereignissen des Tages stand. Frevisse hörte es, verspürte aber keinen Drang, darüber zu lachen. Priorin Alys hatte den Blick auf sie gerichtet, und schließlich beugte Frevisse den Kopf, verließ vor allen anderen den Raum und trat auf den Kreuzgang hinaus, wo das goldene Licht der aufgegangenen Sonne über den Dachfirst in den Klosterhof strömte. Aber der Wärmeraum befand sich am Ostende des Kreuzgangs, und der Kreuzgang selbst lag noch in tiefem Schatten. Die Steine waren kalt vor Frost, als Frevisse sich behutsam mit dem Gesicht nach unten auf sie niederlegte. Der Schmerz in ihrem Rücken erinnerte sie daran, nur ja keine plötzliche Bewegung zu machen. Die Kälte der Steine drang durch ihre Kleidung hindurch in ihr Fleisch, und sie versuchte, die hochmütige Hoffnung zu unterdrücken, daß ihre Mitschwestern wissen würden, wenn sie an ihr vorbeizogen, daß sie vor Kälte zitterte und aus keinem anderen Grund.

	Sie hatte zuvor schon so gelegen, wie andere auch, aus diesem oder jenem Grund, aber es war jedesmal die einzige Buße gewesen, keine Strafe, die auf andere Strafen gehäuft wurde, und es war immer mit einem Mal abgetan gewesen. Sie würde das von jetzt an elfmal am Tag durchstehen müssen, bis Priorin Alys es leid war, und Frevisse bezweifelte, daß das sehr bald der Fall sein würde.

	Es war erlaubt, der Missetäterin im Vorbeigehen einen Fußtritt zu versetzen. Priorin Alys, die als erste herauskam, trat sie kräftig in die Hüfte, aber der Tritt traf sie in die Seite, und da die Priorin weiche Schuhe trug, schmerzte der Tritt nicht so, wie Priorin Alys es wohl beabsichtigt hatte. Niemand sonst rührte sie an. Die meisten gingen an ihr vorbei, so schnell sie konnten, und hielten so großen Abstand von ihr wie nur möglich.

	Und so würde es von nun an immer sein, dachte Frevisse bitter. Vielleicht würde niemand außer Priorin Alys ihr einen Fußtritt versetzen, aber es würde sie auch niemand ansprechen oder sich ihr irgendwie anschließen, jetzt nicht und zu keiner anderen Zeit in den kommenden Tagen. Ihre Mitschwestern würden sie meiden, aus Furcht, sich sonst das Mißfallen der Priorin zuzuziehen und zu einer ebenso grausamen Strafe verurteilt zu werden. Frevisse würde fast so isoliert sein, als würde sie irgendwo in einem Zimmer eingeschlossen sitzen.

	Ebenso krank von diesem Gedanken wie von den Stockschlägen, nahm Frevisse ihren ganzen Mut zusammen, um sich dem Schmerz zu stellen, den es ihr bereiten würde, wieder auf die Füße zu kommen. Aber als sie anfangen wollte, sich aufzurichten, spürte sie Hände an ihrem Ellbogen, die ihr aufhalfen. So verblüfft, daß sie eine plötzliche Bewegung machte und vor Schmerz zusammenzuckte, blickte sie auf und stellte fest, daß Schwester Thomasine sie auf einer Seite stützte und Schwester Claire auf der anderen. Vorsichtig halfen sie ihr auf die Füße und stellten sicher, daß sie fest auf ihren Beinen stand, bevor sie sie losließen. Dann neigte Schwester Thomasine den Kopf – so schlicht, wie sie alles tat, dachte Frevisse: beten, ihren Pflichten nachgehen und gefährliche Freundlichkeiten erweisen –, schob die Hände in die Ärmel und ging davon.

	Schwester Claire sagte mit einem Ausdruck strenger Mißbilligung im Gesicht, der sich, wie Frevisse hoffte, nicht gegen sie richtete: »Ihr kommt besser mit ins Spital. Ich habe eine Salbe, die Eurem Rücken guttun wird.«

	Frevisse schüttelte den Kopf. »Ich muß mich um die Gästehäuser kümmern.« Sie blickte sich um. Schwester Amicia stand an der Ecke des Kreuzgangs, trat nervös von einem Fuß auf den anderen und wartete auf sie.

	»Das hat Zeit«, erklärte Schwester Claire energisch und ergriff wieder ihren Arm. »Euer Rücken muß versorgt werden.«

	Frevisse befreite sich aus ihrem Griff. Sie hatte gerade zaghaft begonnen, ihren Schmerz und das, was sie noch durchstehen mußte, anzunehmen, und diese auf wackeligen Füßen stehende Akzeptanz war durch die unerwartete Freundlichkeit von Schwester Claire und Schwester Thomasine bereits ins Wanken geraten. Noch mehr Freundlichkeit könnte ihre Selbstbeherrschung völlig untergraben, und das konnte sie sich nicht leisten. Wenn sie erst einmal nachgab, wenn sie anfing, sich zu beugen und ihren Stolz zu vergessen, der sie aufrechthielt und dafür sorgte, daß sie in Bewegung blieb, könnte sie in ihrer Not und ihrem Elend völlig zusammenbrechen. Sie könnte zerbrechen, und genau das war Priorin Alys' Ziel. Und so sagte sie, abrupt und ungnädig: »Nein. Nicht jetzt. Ich muß gehen«, drehte Schwester Claire den Rücken zu und weigerte sich, auf ihren Protest zu hören. Sie ging an Schwester Amicia vorbei, ohne sie anzusprechen oder sie anzusehen, aber sie wußte, daß sie ihr folgte, als sie Schwester Claire ruhig hinter sich sagen hörte: »Also dann kommt, wenn Ihr bereit seid.«

	Der Schmerz in ihrem Rücken und die Anstrengung, ihn zu verbergen, machten es schwierig, sich darauf zu konzentrieren, Schwester Amicia auch nur die einfachsten Dinge zu erklären, die sie wissen mußte, um ihre Pflichten als Schwester Hospitalaria zu bewältigen. Frevisse hatte wenig Hoffnung, daß etwas Gutes aus Priorin Alys' Wahl erwachsen würde. Schwester Amicia hatte nie eine starke Neigung zu irgend etwas erkennen lassen. Nur plaudern tat sie gern, und sie erfand gern Gründe dafür, das Kloster zu verlassen, um ihre Familie zu besuchen. Als Priorin Edith die Mutter Oberin gewesen war, hatte sie beiden Neigungen kaum frönen können, aber unter Priorin Alys hatte sich die Situation für sie verbessert. Das Schweigegebot im Kloster, das sie so belastet hatte, galt nicht länger, und es war ihr gelungen, in den letzten beiden Jahren zweimal im Jahr nach Hause zu reisen – und jedesmal war sie ein, zwei Tage später nach St. Frideswide zurückgekehrt.

	In müdem Vorgefühl kommender Schwierigkeiten sah Frevisse ebenfalls, wie oft Schwester Amicia mit den Augen einem Mann folgte, als sie den Hof überquerten, obwohl sie darauf achtete, nicht den Kopf zu wenden.

	Frevisse bemerkte auch, wie oft es den Männern gelang, diese Aufmerksamkeit zu erwidern.

	Es überraschte sie, daß Schwester Amicia tatsächlich zu hören schien, was ihr mitgeteilt wurde. Einmal stellte sie sogar eine vernünftige Frage darüber, wie das Linnen gezählt wurde. Ela, die ihr auf Frevisses Bitte hin in dem monotonen, teilnahmslosen Ton, den sie für Leute reservierte, mit denen sie nichts zu tun haben wollte, den Wäscheschrank gezeigt hatte, warf ihr einen nachdenklichen Blick zu und fuhr etwas weniger steif mit ihren Erklärungen fort.

	Er wurde besser, als Sir Reynold und seine Männer nach dem Frühstück in Reitkleidung und bewaffnet das Gästehaus verließen und im äußeren Hof verschwanden, wahrscheinlich um fortzureiten, und ihren Lärm und ihre freche Anmaßung mitnahmen. Schwester Amicias Konzentration verbesserte sich geringfügig, als weniger Männer in der Nähe waren, und diese wenigen waren hauptsächlich Bedienstete, die sich hüteten, Frevisse im Weg herumzustehen. Aber mittlerweile war Frevisse fast am Ende dessen angelangt, was sie ertragen konnte, und es gelang ihr nur mit Müh und Not weiterzumachen. Als die Glocke zur Terz rief, brach sie mitten im Satz ab und sagte: »Genug. Wir machen nach der Sext weiter«, in der Hoffnung, daß sie bis dahin einen Weg gefunden haben würde, die Schmerzen in ihrem Rücken und den Rest des Tages zu meistern.

	Als sie den Hof überquerten, um ins Kloster zurückzukehren, wurden sie von Benet überholt, der die Klosterpforte für sie öffnete und mit einem Lächeln für sie aufhielt. Frevisse war so überrascht, ihn zu sehen, daß sie zu ihm sagte: »Ihr seid also nicht mit Sir Reynold geritten.« Zudem, rief sie sich bitter in Erinnerung, war es nicht verboten, außerhalb des Klausurbereiches mit ihm zu reden.

	Benet lächelte wehmütig. »Seiner Ansicht nach kann ich mehr ausrichten, wenn ich hierbleibe und Fräulein Joice noch einmal aufsuche. Es ging so gut gestern abend, seht Ihr.« Er errötete. »Mit Joice.«

	Frevisse war so in ihren eigenen Sorgen befangen gewesen, daß sie seit gestern kaum an Joice gedacht hatte, aber es schien, daß es dem Mädchen gelungen war, den Abend durchzustehen. Sie fühlte einen Stich um Benets willen und zwang sich zu fragen: »Ihr habt also Hoffnung?«

	In Benets Gesichtsausdruck mischte sich eine Reihe von Gefühlen, die alle nicht sehr klar waren, bis auf die Ungewißheit, die am Ende übrigblieb. »Ich weiß nicht«, erwiderte er lahm.

	Schwester Amicia, die mehr als gewillt war, hier herumzustehen und zu plaudern, anstatt zur Terz zu gehen, mischte sich in die Unterhaltung ein. »Zumindest habt Ihr Lady Adelas Gunst gewonnen. Sie redet mit jedem über Euch.«

	Sichtlich verlegen erwiderte Benet: »Ich weiß. Joice hat es mir erzählt.«

	»Und Lady Adela erzählt es allen anderen«, versicherte Schwester Amicia ihm fröhlich.

	»Wir werden noch zu spät kommen«, sagte Frevisse, teilweise aus Mitgefühl für Benet, aber hauptsächlich, weil das, was sie im Moment am meisten interessierte, die Chance war, sich im Schutz ihres Chorstuhls hinzusetzen. Sie schritt, gefolgt von Schwester Amicia, durch die Pforte, während Benet seiner Wege ging.

	Weder ihr Chorstuhl noch die Gebete der Terz erwiesen sich als das Refugium, auf das sie gehofft hatte. Der rasende Schmerz hatte nachgelassen und war einem anhaltenden, dumpfen Brennen gewichen, das bei jeder unvorsichtigen Bewegung wieder zu wildem Schmerz wurde. Dies und das Bewußtsein, daß die anderen Nonnen ihr während des gesamten Chorgebets ständig verstohlene Seitenblicke' zuwarfen, verhinderte, daß sie sich so in den Gebeten und Psalmen verlieren konnte, wie sie es erhofft hatte. Und als sie nach Beendigung des Stundengebets die Kirche verließ, um sich vor der Tür auf dem Boden niederzulegen, stellte sie fest, daß ihr Rücken so steif geworden war, daß es unmöglich war, das mit Anmut oder gar schmerzfrei zu tun. Und es fiel ihr alles andere als leicht, wieder aufzustehen, als alle an ihr vorbeigezogen waren. Wieder war Priorin Alys die einzige, die ihr einen Fußtritt versetzte, und wieder kam Schwester Thomasine, um ihr aufzuhelfen, aber Schwester Claire nicht. Unlogischerweise ebenso wütend auf sie, weil sie weitergegangen war, wie auf Schwester Thomasine, weil sie gewartet hatte, wütend auch auf ihren verräterischen Körper, weil er so steif geworden war, und mit mehr Berechtigung wütend auf Priorin Alys wegen allem, was geschehen war, akzeptierte Frevisse Schwester Thomasines Hilfe, weil sie es einfach mußte. Als sie schließlich wieder auf den Beinen war, brachte sie ein »Danke« heraus.

	Schwester Thomasine, die sich bereits abgewandt hatte, um den anderen nachzugehen, blieb stehen und lugte scheu über den Rand ihres Schleiers hinweg. »Nichts zu danken«, flüsterte sie.

	»Aber Ihr tut es besser nicht noch einmal, sonst wendet sie sich auch gegen Euch.«

	Schwester Thomasine hob überrascht den Kopf. Tiefe Schatten unter den eingefallenen Wangen in dem blassen Gesicht zeugten von ihrem übermäßigen Fasten. »Aber nein«, sagte sie, als könne sie es gar nicht glauben, wie Frevisse etwas so Seltsames sagen könne. »Sie wird mir nichts tun.« Sie lächelte ihr schüchternes Lächeln, das ebenso schnell wieder verschwand, und bevor Frevisse eine Antwort auf diese hundertprozentige Gewißheit einfiel, hatte Schwester Thomasine den Kopf gesenkt und war hinter den anderen hergegangen.

	Frevisse hätte eigentlich auch gehen sollen. Schwester Juliana gab gerade die dickeren Wintergewänder aus, worauf Frevisse noch gestern um diese Zeit sehr erpicht gewesen wäre. Aber jetzt, heute, wollte sie lieber allein sein, und sei es nur für eine kleine Weile, und dieser Wunsch war stärker als das Bedürfnis, es wärmer zu haben. Es gab ein paar Plätze im Kloster, an denen man allein sein konnte. Aber wenn sie dort hingehen würde, würde es so aussehen, als wollte sie sich verstecken, und genau das wollte sie ja auch. Aber sie gönnte Priorin Alys diese Genugtuung nicht, und sie würde ihr auch nicht die Gelegenheit geben, ihren Wunsch zu erraten und sie von irgendwo zu verscheuchen, also kehrte sie statt dessen in das sicherste Refugium zurück, in die Kirche.

	Es war ihr Lieblingsort, an den sie immer ging, wenn sie die Möglichkeit hatte oder das dringende Bedürfnis zu beten. Gewöhnlich setzte sie sich in ihren Chorstuhl oder kniete vor dem Altar. Aber heute blieb sie einfach stehen, wo sie war, nachdem sie die Tür zwischen sich und dem Kloster geschlossen hatte, und lehnte sich gegen das massive Holz. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, die Klinke loszulassen. Dankbar schloß sie die Augen, froh darüber, sich endlich nicht mehr bewegen oder jemandem etwas vorspielen zu müssen. Sie war allein und hatte Zeit, ihre Kräfte zu sammeln – nicht ihre Gedanken, denn sie war es leid, denken zu müssen, und auch nicht ihren Mut, denn der hatte sie fast verlassen. Nur ihre Kräfte wollte sie sammeln, um dem Rest des Tages ins Auge sehen zu können.

	Wie lange sie dort, so tief in geistige Leere versunken, wie es ging, gestanden hatte, wußte sie nicht, als sie plötzlich Joliffe dicht hinter sich besorgt sagen hörte: »Schwester Frevisse.«

	Sie hatte ihn nicht kommen hören, aber sie hatte auch nicht mehr die Kraft, überrascht zu sein. Und es war unsinnig gewesen zu hoffen, daß keiner außer ihren Mitschwestern erfahren würde, was mit ihr geschehen war. Mittlerweile hatten die Bediensteten es sicher in der ganzen Priorei herumerzählt. Aber das hieß noch lange nicht, daß sie verpflichtet war, sich mit den Fragen, der Neugier oder dem Mitgefühl der Leute herumzuschlagen. Und ganz bestimmt hieß es nicht, daß sie sich mit Joliffe herumschlagen mußte. Ohne sich zu rühren, selbst ohne die Augen zu öffnen, sagte sie: »Geht weg.«

	»Also, das ist wirklich unfreundlich.« Seine Stimme klang gleichzeitig gekränkt und spöttisch. »Woher wollt Ihr wissen, daß ich nicht gekommen bin, um Euch zu retten, wie Sir Orfeo seine Dame?«

	»Ich brauche nicht gerettet zu werden. Und wie ich mich erinnere, schlug sein Versuch fehl.«

	»Nur laut Boethius.«

	»Nur laut Boethius?« Frevisse drehte sich um. »Nur laut Boethius?« Ein Mann, der seit Hunderten von Jahren als Autorität für alles galt, worüber er geschrieben hatte?

	Joliffe tat ihre Entrüstung mit einem Achselzucken ab. »Er war ein Philosoph. Er schrieb nur, um ein Argument anzubringen, und die Argumente, die er anbringen konnte, waren das einzige, über das er schrieb. Nein, ich glaube der anderen Version der Geschichte. Ich glaube, daß es Sir Orfeo gelang, Heurodis aus dem Feenreich zu befreien. Es ist eine weit bessere Geschichte.«

	»Ist es deswegen wahr, weil es eine bessere Geschichte ist?«

	»Was hat die Wahrheit mit einer guten Geschichte zu tun?«

	»Und seit wann«, fragte Frevisse und gab damit der Unterhaltung abrupt eine andere Wendung, »glaube ich denn, daß es Sir Orfeo und Heurodis wirklich gegeben hat, daß ich so ernsthaft über sie diskutiere?«

	»Ich weiß es nicht«, entgegnete Joliffe leichthin.

	Frevisse sah ihn nachdenklich an, und als sie feststellte, daß zumindest der Schmerz in ihrer Seele nachgelassen hatte, sagte sie: »Ich danke Euch.«

	Joliffe antwortete einfach, ohne eine Spur des vertrauten Spotts: »Keine Ursache.« Und dann: »Sagt mir, was sie getan hat.«

	Ablehnend bewegte Frevisse leicht den Kopf von einer Seite zur anderen. Sie wollte es nicht aussprechen, wollte die häßlichen Worte nicht einmal in ihrem Kopf haben. Wenn sie den Gedanken an das, was ihr angetan worden war, nur tief genug begrub, würde der Schmerz irgendwie mit verschwinden. Das war nicht logisch, aber der Schmerz schien wenig Raum für Logik zu lassen. Alles, was sie tun konnte, war, ihm eine Antwort zu verweigern.

	»Sagt es«, beharrte Joliffe.

	Frevisse wandte sich ab. Zu hastig. Rasender Schmerz zwang sie, starr und bewegungslos stehenzubleiben und in kurzen Stößen zwischen den Zähnen hindurch zu atmen. Als der Schmerz nachgelassen hatte, drehte sie sich vorsichtig wieder zu Joliffe um und sagte kurzangebunden, verärgert über ihn und über ihre eigene Feigheit: »Zusätzlich zu anderen demütigenden Strafen und dem Verlust meines Amtes hat sie mich mit Schlägen gezüchtigt.«

	Sie forderte ihn heraus, sie zu bemitleiden, bereit, mit Zorn auf sein Mitleid zu reagieren, aber sein gelassener, unergründlicher Blick verriet ihr gar nichts, und sie fügte mit bitter gefärbter Leichtigkeit hinzu: »Aber letztendlich hat sie nur eine Birkenrute benutzt und mir nur zwanzig Schläge versetzt, also sollte ich wohl dankbar für ihre Gnade sein.«

	»Nur daß es sich nicht wie eine Gnade anfühlt, nicht wahr?« entgegnete Joliffe mit ruhiger Stimme.

	»Nein. Es fühlt sich an wie Schmerz!«

	Aber noch während sie es hervorstieß, unfähig, den Zorn und den Ansturm zu vieler anderer Gefühle aufzuhalten, ließ etwas in Joliffes Gesicht sie innehalten, und sie schwieg eine Weile, bevor sie mit ebenso ruhiger Stimme fragte: »Es ist auch Euch schon angetan worden, nicht wahr?«

	Joliffes Augen weiteten sich vor Überraschung und Spott. »Was, mir? Einem Wanderschauspieler und fahrenden Sänger? Jemandem, der nach Ansicht der meisten Leute nicht weiter als einen halben Schritt vom Schwanz des Teufels entfernt ist?« Er hob die Hände, schockiert über ihre Unwissenheit. »Na, hört mal. Ich habe festgestellt, daß manche Menschen sich direkt dazu verpflichtet fühlen.«

	Er lachte über sich selbst und lud sie ein, mit ihm zu lachen, aber Frevisse glaubte nicht mehr an die Echtheit seines Lachens als an die seiner Überraschung, und sie wollte nicht mit einstimmen. »Wie geht Ihr damit um?« fragte sie.

	Er tat die Frage mit einem Achselzucken ab. »Ich gehe dem aus dem Weg, wenn ich kann.«

	»Und wenn nicht?«

	»Ertrage ich es, wie alles andere. So wie Ihr es eben im Gästehaus ertragen habt, den Versuch zu machen, dieser kuhäugigen Nonne etwas beizubringen.«

	Es war ein gewandter, entschlossener Themenwechsel, und Frevisse ging darauf ein. »St. Frideswides neue Schwester Hospitalaria, ja«, sagte sie. »Neben anderen Dingen habe ich wegen meiner Sünden mein Amt verloren.«

	»Eine traurige Sache, daß Ihr so in Ungnade gefallen seid. Sie haben gestern abend von Euch gesprochen, Eure Priorin und ihre Vettern. Zumindest wurde eine Nonne erwähnt, die ständig Schwierigkeiten macht, und ich nahm an, daß es sich um Euch handelte.«

	»Oh, danke.«

	»Keine Ursache.«

	»Wie ist es mit dem Mädchen gegangen?« Wenn er das Thema wechseln konnte, konnte sie es auch.

	Joliffe runzelte die Stirn. »Ich habe Angst, daß sie zusammenbrechen könnte, gerade wenn es für sie am nötigsten wäre, einen klaren Kopf zu bewahren.«

	Der Gedanke war auch Frevisse schon gekommen, und sie hatte keine Antwort darauf.

	»Aber sie hat sich den ganzen Abend angeregt mit diesem jungen Benet unterhalten«, sagte Joliffe. »Erwärmt sie sich vielleicht langsam für ihn?«

	»Es würde helfen, wenn sie es täte«, erwiderte Frevisse und wollte noch etwas hinzufügen, als sich hinter ihr die Kirchentür öffnete und Schwester Perpetua eintrat, gefolgt von Lady Adela, um alles für die Sext vorzubereiten. Sie blieb unvermittelt stehen, als sie Joliffe sah, einen Mann und noch dazu einen Unbekannten, aber das Hauptschiff der Kirche stand den Reisenden offen, die in der Priorei untergekommen waren, und Schwester Frevisse war immer noch ein wenig die Schwester Hospitalaria. Also neigte sie nach der ersten Überraschung nur leicht den Kopf und ging weiter.

	Lady Adela blieb bei ihnen stehen und verkündete in bestimmtem Ton: »Ihr seid der Spielmann.«

	Joliffe verbeugte sich tief vor ihr, eine Hand auf dem Herzen, die andere schwungvoll weit ausgebreitet, als wolle er sich ihr ergeben. »Treffend gesagt, Mylady, kurz und mit einem Wort.«

	Lady Adela lachte und knickste völlig unangebracht so tief vor ihm, als wäre er ein Graf. »Ich habe Euch von Lady Eleanors Fenster aus gesehen, aber sie haben mir nicht erlaubt, gestern abend mitzukommen und Euch zuzuhören.«

	»Eine schöne Maid hinter Schloß und Riegel«, sagte Joliffe. »Soll ich überall von Eurer Zwangslage künden, damit Euer Ritter herbeieilen und Euch retten kann?«

	»Ich habe keinen Ritter«, entgegnete sie bedauernd.

	»Dann werde ich überall von Eurer Schönheit singen und Euch einen finden.«

	»Lady Adela«, rief Schwester Perpetua.

	Das Strahlen verschwand aus Lady Adelas Gesicht. Mit der Ernsthaftigkeit, die sie meistens zeigte, als erfordere das Leben sehr viel Konzentration, beugte sie sich ein wenig zu Joliffe herüber und sagte, als sei Frevisse gar nicht da: »Ihr müßt keinen Ritter für mich finden. Sagt es einfach Benet Godfrey.«

	»Er würde angehen?« fragte Joliffe so ernsthaft, als wäre er ebenfalls elf Jahre alt.

	Lady Adela nickte. Wieder schimmerte das Lachen in ihren Augen auf. »Und er ist ja auch schon hier.«

	»Lady Adela«, rief Schwester Perpetua nachdrücklich vom Chor aus.

	Das Mädchen stieß einen tiefen Seufzer aus, der von ihren Zehen hochzusteigen schien, rief pflichtbewußt: »Ja« und ging.

	Joliffe wandte sich wieder Frevisse zu. »Haben sie etwa vor, aus dem Mädchen eine Nonne zu machen?«

	»Manche. Ich nicht.«

	»Sehr vernünftig von Euch.« Die Verbeugung, die Joliffe vor ihr machte, fiel weit weniger kunstvoll aus als die, mit der er Lady Adela so freigiebig bedacht hatte. »Ich werde jetzt gehen.«

	Frevisse streckte die Hand nach ihm aus, berührte ihn nicht, sondern hielt ihn nur auf, bevor er sich abwenden konnte. »Ich danke Euch für …« Dafür, daß er sie von ihren Schmerzen abgelenkt hatte? Daß er sie bewogen hatte, auszusprechen, was sie nicht hatte aussprechen wollen? Daß er sie nicht offen bemitleidet hatte? »… für Boethius.«

	Ein kaum wahrnehmbares Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Ruhig, bar jeden Spotts und voller Verständnis antwortete er: »Ich weiß, daß es Geist und Seele ebenso verletzt wie den Leib. Beides muß versorgt werden, wenn es geschieht.«

	Frevisse nickte. Auch sie begriff. Wieder verbeugte er sich, und sie neigte den Kopf und sah ihm nicht nach, sondern ging in Richtung Chor, denn jetzt würde sie beten können. Nach der Sext würde sie zu Schwester Claire gehen, damit sie ihren Rücken behandelte. Dann würde sie Schwester Juliana um eine Wintertracht bitten und mit Schwester Amicia zu den Gästehäusern zurückkehren.

	Das Westportal knarrte in den Angeln, als Joliffe hinausging – warum hatte sie ihn nicht hereinkommen hören? Zu spät wünschte sie, sie hätte daran gedacht, ihn zu fragen, wohin Sir Reynold und seine Männer denn geritten waren.

	
 

	Kapitel 13

	Mit einiger Mühe und froh über Schwester Thomasines Hilfe hievte Frevisse ihren schmerzenden Leib vom kalten Boden vor dem Refektorium hoch. Schwester Claires Salbe hatte den Schmerz gelindert und ihr ein wenig die Steifheit genommen, aber nicht in dem Maße, daß das Hinlegen und wieder Aufstehen ein Vergnügen war. Nur noch zweimal heute, dachte sie und dankte Schwester Thomasine mit einem Nicken. Die nickte zurück und verließ sie. Nach der Vesper und noch einmal nach der Komplet. Dann würde sie endlich ins Bett gehen können, obwohl das nur eine vorübergehende Erleichterung sein würde und es zweifelhaft war, ob sie gut würde liegen können. Schwester Claire hatte gesagt, daß sie ihr etwas geben würde, damit sie besser schlafen konnte, aber Frevisse war nicht bereit, das Risiko einzugehen, dann zur Matutin um Mitternacht und zur Laudes nicht rechtzeitig aufzuwachen. Obwohl es sicher besonders mühsam sein würde, zu den Nachtgottesdiensten aufzustehen und auch morgen früh, wenn die Steifheit erst richtig eingesetzt haben würde.

	Sie versuchte, nicht mehr daran zu denken. Diese Plagen kamen später. Im Augenblick mußte sie den Rest des Tages durchstehen. Sie blickte Schwester Amicia an, die in der Nähe wartete, und fragte: »Seid Ihr bereit, wieder hinauszugehen?«

	Schwester Amicia trat vor. »O ja.« Sie zögerte und fügte dann besorgt hinzu: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich an alles erinnern kann, was Ihr mir erzählt habt.«

	Frevisse bezweifelte das ebenfalls, aber Schwester Amicia zeigte trotzdem eine bessere Auffassungsgabe, als sie erwartet hatte, und so sagte sie ermutigend: »Wenn die Zeit kommt und Ihr es braucht, werdet Ihr Euch an mehr erinnern, als Ihr jetzt glaubt. Und wenn nicht, Ela wird es wissen und Euch helfen.«

	Schwester Amicias Gesicht hellte sich auf. »Ja. Sie mag mich, glaube ich.«

	Frevisse glaubte das weniger, aber sie wurde davor bewahrt, auch nur eine unverbindliche Antwort geben zu müssen, denn Lady Eleanor und Joice kamen durch den Kreuzgang auf sie zu, gefolgt von Margrete. Seit der Sext war es Frevisse bislang gelungen, mit niemandem reden zu müssen außer in Erfüllung ihrer Pflichten, aber sie würde der Anteilnahme der Leute nicht für immer ausweichen können. Sie ging also, freundlich, wie sie hoffte, auf Lady Eleanors sanfte Frage ein, wie es ihr gehe, lächelte mit soviel Überzeugung, wie sie aufbringen konnte, und antwortete: »Gut genug. Besser. Und Euch?«

	»Danke. Wie immer.«

	Hinter ihr murmelte Margrete etwas.

	Ohne den Kopf zu wenden, erwiderte Lady Eleanor: »Das ist längst besser.«

	»Für heute.« Margrete sprach in einem tragenden Flüsterton, aber Lady Eleanor ignorierte sie.

	Taktvoll tat Frevisse das ebenfalls und fragte Joice: »Und wie geht es Euch? Ist es gestern abend gut gelaufen?«

	Sie mußte vorsichtig sein, da Schwester Amicia zuhörte, die mit großer Wahrscheinlichkeit alles weitererzählen würde. »Es war ein angenehmer Abend«, sagte Joice, fast so, als würde sie es meinen, aber sie erschien Frevisse abgehärmt und angespannt, und sie fragte sich, wie lange das Mädchen wohl noch fähig sein würde, dieses Spiel der Vortäuschung aufrechtzuerhalten.

	Schwester Amicia, die an Lady Eleanor vorbeigeblickt hatte, flüsterte aufgeregt: »Oh, da kommt ja Euer Benet!«

	Joice erstarrte und zischte voller Zorn, in dem Verachtung mitschwang: »Er ist nicht mein Benet.«

	Aber es war Benet, der durch die Klosterpforte getreten war. Als er sie entdeckte, flog sein Blick zuerst zu Joice und dann zu Frevisse, und er zögerte mit besorgter Unsicherheit, als er sie erblickte. Also hatte auch er es gehört. Um es ihm leichter zu machen, neigte Frevisse höflich den Kopf vor Lady Eleanor und sagte so klar und deutlich, daß er die Worte verstehen und auch hören konnte, daß sie ohne Ärger sprach: »Wir werden Euch dann verlassen. Wir müssen uns um die Gästehäuser kümmern.«

	»Gewiß«, erwiderte Lady Eleanor mit gleicher Höflichkeit.

	»Aber …« protestierte Schwester Amicia.

	Frevisse packte sie am Ärmel und zog sie mit sich fort. Sie würden den langen Weg zur Klosterpforte nehmen, damit Benet auf dieser Seite des Kreuzgangs zu Lady Eleanor und Joice gehen konnte.

	»Aber …« setzte Schwester Amicia noch einmal an und blieb stehen.

	»Was ist das letzte Mal passiert, als ich im Kloster mit Benet geredet habe?« fragte Frevisse.

	Schwester Amicia schluckte und kam ohne weiteren Protest mit.

	Es war nur wenig, was sie ihrer Nachfolgerin im neuen Gästehaus noch zeigen mußte. Als sie fertig waren, blieb noch Zeit genug, vor der Vesper mit dem älteren Gästehaus anzufangen, aber als sie auf den Hof hinaustraten, war Schwester Amicia mit den Gedanken nicht etwa bei ihren Pflichten, sondern überlegte laut, warum das Fräulein Joice denn den Wunsch hätte, Benet zu widerstehen, wo er doch so gut aussah.

	Frevisse, die sich fragte, ob Schwester Amicia wohl jemals einen nützlichen Gedanken im Kopf hatte, antwortete nicht. Um fair zu sein – sie war gerade eben noch in der Lage dazu, bezweifelte aber, daß sie es noch lange würde durchhalten können –, gestand sie sich ein, daß die Ursache ihrer gereizten Verärgerung nicht so sehr Schwester Amicias Geplapper, sondern vielmehr die Erschöpfung des Tages war, die jetzt rapide über sie hereinbrach. Sie überzeugte sich gerade selbst davon, daß es wahrscheinlich besser sein würde, heute nicht mehr zum alten Gästehaus hinüberzugehen, sondern diese Arbeit für morgen aufzusparen, als Schwester Amicia fragte: »Was machen die da?«

	In der Hoffnung, daß es nichts war, womit sie sich würde befassen müssen, fragte Frevisse: »Wer denn?«

	»Dort.« Schwester Amicia wies auf den Brunnen, wo eine Handvoll von Sir Reynolds Bediensteten sich zusammengerottet hatte und eifrig mit etwas in ihrer Mitte beschäftigt war.

	»Das geht uns nichts an«, sagte Frevisse und ging weiter, nur um zwischen einem Schritt und dem nächsten unvermittelt stehenzubleiben. Sie war müde, und ihr Kopf arbeitete langsam, so daß sie so lange gebraucht hatte, um zu erkennen, daß es sich bei dem schmutzigen Bündel zwischen den Füßen der Männer um den Verrückten handelte, den sie schon seit gestern verschwunden geglaubt hatte.

	»O nein«, sagte sie.

	»Was ist los?« fragte Schwester Amicia. Ihre Stimme klang gleichzeitig besorgt und neugierig.

	Frevisse ging auf den Brunnen zu, ohne zu antworten. Einige der Männer erkannte sie von gestern wieder, andere waren neu dabei, aber alle waren zu eifrig auf ihre Beute konzentriert, um Frevisses Näherkommen zu bemerken. Sie hatten den Verrückten, der zusammengekauert zwischen ihnen hockte, die Stufen zum Brunnen hochgedrängt. Er hatte keine Chance, zu entkommen, selbst wenn er genug Witz dafür besessen hätte. Ein paar der Männer hatten sich auf die Fersen niedergelassen und stießen mit ihren Dolchen nach ihm. Die Dolche steckten noch in der Scheide, aber so würde es wahrscheinlich nicht mehr lange bleiben. Der Rest gab sich damit zufrieden, höhnische Bemerkungen zu machen und dem Verrückten gelegentlich einen Fußtritt zu versetzen, wenn sie an ihn heranreichen konnten. Frevisse wußte, wie schnell so etwas umschlagen und richtig häßlich werden konnte, und sie wußte auch, was dann geschehen würde. Ihr Vater hatte eine Narbe auf der Schulter davongetragen, weil er sich einmal eingemischt und versucht hatte, einen Bettler zu retten, auf den einige Männer losgegangen waren, aus keinem anderen Grund als aus purer Langeweile. Es war ihrem Vater gelungen, lebend aus der Sache herauszukommen, als die Männer sich auch gegen ihn gewandt hatten, aber den Bettler hatte die Gemeinde begraben müssen.

	Es wurde häßlicher, noch während Frevisse herantrat. Einer der Männer trat dem Schwachsinnigen mit dem Stiefel so hart in die Hüfte, daß er taumelte, und als er versuchte, seitlich wegzukrabbeln, wurde er so heftig zurückgeschubst, daß er zu Boden stürzte. Über das Gelächter der Männer hinweg befahl Frevisse: »Das reicht jetzt.«

	Ein paar der Männer blickten über die Schulter hinweg zu ihr hin. Die meisten ignorierten sie, und einer hatte seinen Dolch aus der Scheide gezogen und fuchtelte damit dicht vor dem Gesicht des Verrückten herum, als der sich auf die Knie hochkämpfte. Er warf einen Arm hoch, um sich zu schützen, aber ein anderer Mann trat ihm hart in die Rippen, so daß er wieder umstürzte. Andere machten mit, rollten ihn von der obersten Stufe des Brunnens und dann die übrigen Steinstufen herunter, bis er auf dem Kopfsteinpflaster zu liegen kam. Zornig wollte Frevisse vorstürmen, um sich zwischen die Männer und ihr Opfer zu stellen. Schwester Amicia kreischte: »Das könnt Ihr nicht tun!« und packte sie beim Arm, während die Männer, die den Spaß jetzt wahrscheinlich noch mehr genossen, wo Frauen zusahen und sie zeigen konnten, wie tapfer sie waren, den Schwachsinnigen mit Tritten und Stößen traktierten. Mindestens ein weiterer hatte seinen Dolch gezückt. Frevisse riß sich von Schwester Amicia los, ignorierte den Schmerz, der dabei über ihren Rücken fuhr, und warf sich zwischen die Männer. Mit offenem Zorn befahl sie: »Das reicht jetzt!«, packte den Nächststehenden beim Arm und zerrte ihn fort.

	Er bedachte sie mit Verwünschungen, obwohl sie eine Nonne war, aber über das dunkle Knurren der anderen Männer hinweg, die immer noch den Verrückten anfielen, fragte Joliffe plötzlich gutgelaunt: »Ist es nicht ein bißchen spät am Tag für die Jagd?«

	Sie blickten auf, auch Frevisse, und stellten fest, daß er über ihnen auf der Brunneneinfassung balancierte, im Fersensitz und etwas vorgebeugt, um besser sehen zu können. Er schnüffelte hörbar. »Obwohl ich nicht leugnen kann, daß die Witterung noch stark ist.« Er beugte sich noch weiter vor und starrte mit übertriebener Neugier auf den zusammengekrümmten Verrückten zwischen den Beinen der Männer. »Was jagt ihr denn überhaupt? Einen Keiler? Einen Igel?« Er schien die Balance zu verlieren, verwandelte den Fall mit einer Drehung des Körpers in einen leichtfüßigen Sprung und landete am Fuß der Stufen. Die Männer wichen grinsend zurück. Joliffe schlenderte zwischen ihnen hindurch, beugte sich über den Schwachsinnigen, um einen genaueren Blick auf ihn zu werfen, und sagte: »Nein. Weder Keiler noch Igel. Falscher Pelz.« Er richtete sich auf und warf den Männern um sich herum einen ungläubigen Blick zu. »Ihr wollt es doch nicht etwa wegen seines Pelzes, oder?«

	Die meisten lachten, und einer machte eine unanständige Bemerkung darüber, wofür sie ›es‹ wollten. Mit gespieltem Ernst schüttelte Joliffe den Kopf. »Ich bezweifle, daß ich das empfehlen könnte«, bemerkte er. »Nicht, solange wir nicht einmal wissen, was es ist. Schwester Frevisse, kommt dieses Tier hier häufig vor? Wißt Ihr, was es ist?«

	Frevisse spielte mit und trat, seinem Beispiel folgend, vor. Die Männer wichen zurück und gingen zur Seite, um sie durchzulassen. Je weiter sie von ihm entfernt waren, desto besser, schien es ihr, und so ahmte sie Joliffes vorgetäuschtes intensives Studium des Verrückten nach und schritt im Halbkreis um ihn herum, mit offenkundiger Pingeligkeit und in einigem Abstand, so daß die Männer unabsichtlich noch weiter zurückwichen. Langsam, wie in tiefes Nachdenken über den Verrückten versunken, der immer noch zu Joliffes Füßen kauerte, meinte sie: »Es gibt da eine gewisse Ähnlichkeit mit etwas, das mir bekannt ist. Es könnte …« Sie ließ sich Zeit mit ihrer Schlußfolgerung, wobei sie sich ihre Tante zum Vorbild nahm, deren Unschlüssigkeit selbst in den geringfügigsten Angelegenheiten alle stets in höchst unbequemer Weise auf die Folter gespannt hatte. Bei ihrer Tante hatte es daran gelegen, daß es ihr schwerfiel, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen, aber Frevisse spielte um Zeit und wartete darauf, daß Joliffe sie wissen ließ, was er vorhatte. Hoffentlich hatte er etwas vor. Sie behielt ihn scharf im Auge, während sie so tat, als mustere sie den Verrückten, und als sie zwischen Joliffe und den Männern stand und es am wenigsten wahrscheinlich war, daß sie es mitbekommen würden, machte er schnell ein Handzeichen, das für Hörner stand – der Ringfinger, der kleine Finger und der Daumen zeigten nach unten, Zeigefinger und Mittelfinger waren ausgestreckt.

	Frevisse prallte heftig zurück und ließ ihre Stimme in gespieltem Schrecken zu einem Schrei ansteigen. »Nein! Das kann nicht sein!« Sie malte großflächig das Zeichen des Kreuzes in die Luft zwischen sich und dem Verrückten. »Der heilige Sankt Antonius möge uns gegen die Dämonen beistehen! Es ist … Es ist …«

	Joliffe schloß sich ihrem überzogenen Entsetzen an. »Doch, so ist es!« Er machte das Zeichen des Kreuzes, wilder und größer als sie. »Ihr habt es!« Er nahm eine Pose des Schreckens und der Bestürzung ein. »Es ist ein gescheiterter Dämon!«

	Die Männer lachten und genossen die Vorstellung. Joliffe packte den Verrückten unter einem Arm, zerrte ihn auf die Füße und rief an Frevisse gewandt aus, als stünde nur ihre Dummheit zwischen ihnen allen und dem Seelenheil: »Begreift Ihr nicht? Das erklärt den Höllengestank!« Er blickte wild um sich und deutete auf die Kirchentür. »Was es braucht, ist der Wohlgeruch der Heiligkeit!«

	Bevor ihn jemand aufhalten konnte, zerrte er den Verrückten an den Brunnenstufen vorbei, umging die am nächsten stehenden Männer und steuerte auf das große, nicht weit entfernte Westportal der Kirche zu.

	»Warte!« rief einer der Männer überrascht aus. »Wo willst du mit ihm hin?«

	Frevisse, die Joliffe gefolgt war, die Röcke gerafft, damit sie sich schneller bewegen konnte, wirbelte mit zum Gebet erhobenen Händen herum und rief mit klarer Stimme fromm aus: »Wir sind in der Gegenwart des Bösen gewesen! Betet! Betet für eure Seelen! Sankt Antonius, der du die Dämonen in der Wüste vertrieben hast, behüte uns! Sankt Amable …«

	Die Männer, die weniger an ihrem Seelenheil als an ihrer entkommenden Beute interessiert waren, rempelten sich gegenseitig an, als sie den beiden nachsetzten. Obwohl Frevisse sie ein wenig aufhielt, indem sie sie zwang, um sie herumzulaufen, hätten sie Joliffe erwischt, bevor er die Kirche und damit die Freistatt erreicht hatte, wenn es dem Verrückten nicht irgendwie gelungen wäre, ebenfalls loszurennen, ohne zu stolpern oder hinzufallen. Sie erreichten das Kirchenportal, Joliffe stieß es auf, schob den Verrückten hinein und folgte ihm hastig. Als er die Schwelle überschritten hatte, beugte er sich noch einmal zur Tür hinaus und rief gutgelaunt: »Alles in Ordnung! Ich kümmere mich jetzt um ihn!«, bevor er sich nach drinnen zurückzog und das Portal zuknallte, so daß der erste Verfolger hart dagegenprallte.

	Das schwere, dumpfe Donnern der Stange, die von innen vorgelegt wurde, verriet, wie gründlich er das Kirchenportal gegen ihre Fäuste und ihr wütendes Gebrüll verrammeln mußte. Frevisse konnte so ebenfalls schleunigst das Feld räumen und zog sich in die andere Richtung, ins Kloster, zurück. Im Vorbeigehen packte sie Schwester Amicia beim Arm. »Wir gehen besser auch hinein. Kommt.«

	Schwester Amicia folgte ihr auf dem Fuße, und drinnen im Kloster, als Frevisse auch hier die Pforte mit der selten benutzten Stange gesichert hatte, hatte sie sich soweit erholt, daß sie fragen konnte: »Sie würden es doch nicht wagen, hier einzudringen, oder?« Ihre Stimme klang ein wenig schrill vor Aufregung und Angst.

	Das Hämmern gegen das Kirchenportal und das Gebrüll der Männer klang hier gedämpfter, aber nicht leise, und Frevisse wollte gerade erwidern, daß sie nicht vorhatte, auf die harte Tour herauszufinden, was die Männer wagen würden oder nicht, als Priorin Alys hinter ihnen scharf fragte: »Was tut Ihr da? Was ist da draußen los?«

	Frevisse und Schwester Amicia fuhren herum und machten einen tiefen Knicks, während Frevisse antwortete: »Es sind einige der Männer Eures Vetters. Sie haben einen Verrückten in die Kirche gejagt und wollen ihn wieder herausholen, damit sie weiter ihren Spaß mit ihm haben können.«

	»Sie versuchen meine Kirchentür einzuschlagen, weil sie ihren Spaß haben wollen?« Voller Wut stampfte Priorin Alys mit schweren Tritten voran. »Denen werde ich zeigen, was Spaß ist!«

	Frevisse wirbelte herum, um die Klosterpforte wieder aufzureißen, während Schwester Amicia sich gegen die Wand drückte. Aber als Priorin Alys an ihnen vorbeistolzierte, befahl sie: »Schwester Amicia, kommt. Ihr seid die Schwester Hospitalaria, Ihr müßt lernen, wie man mit solchen Narren und Tölpeln fertig wird!«

	Schwester Amicia riß den Mund auf und blickte hilfesuchend auf Frevisse. Frevisse, die ihr keine Hilfe geben konnte, schüttelte den Kopf, und da ihr keine Wahl blieb, schloß Schwester Amicia kurz die Augen und folgte Priorin Alys. Damit überraschte sie Frevisse zum ersten Mal – sie fand es erstaunlich, daß sie überhaupt ging, und zudem noch schweigend.

	Da sie selbst keine anderslautenden Anordnungen erhalten hatte, ging Frevisse in die andere Richtung, zum Kircheneingang des Klosters. Sie erreichte ihn gerade, als Schwester Juliana, Schwester Emma und Schwester Cecely von irgendwo aus dem Kloster ebenfalls darauf zugestrebt kamen, weil sie das Gehämmer und das Gebrüll von Männerstimmen gehört hatten. Auf ihre beunruhigten Fragen hin erklärte Frevisse schnell: »Es sind nur einige von Sir Reynolds Männern, die Ärger machen. Priorin Alys ist zu ihnen hinausgegangen. Sie wird –«

	Das Hämmern und das Gebrüll brachen ab.

	Frevisse lächelte mit mehr Zuversicht, als sie empfand. »Da seht Ihr es. Die Sache ist erledigt. Sie hat sich darum gekümmert.«

	Schwester Cecely blickte ein wenig bedauernd drein, und Schwester Emma wollte gerade protestieren, als Schwester Juliana sagte: »Gut. Dann können wir ja alle wieder an die Arbeit gehen« und die beiden entschieden fortführte, obwohl Schwester Emma wieder zu protestieren ansetzte.

	
 

	Kapitel 14

	Wenn auch nicht jedes ihrer Worte, so war doch Priorin Alys' Wutausbruch draußen vor dem Westportal im Innern der Kirche gut zu hören, und diesmal beglückwünschte Frevisse sie geradezu zu ihrem Zorn.

	Joliffe befand sich bereits im Kirchenschiff, neben ihm auf dem Boden lag gekrümmt der Verrückte. Schwester Perpetua stellte sich den beiden empört entgegen. Dicht hinter ihr stand Lady Adela, die sich nichts entgehen lassen wollte. Schwester Thomasine, die vor dem Altar kniend gebetet hatte, war aus ihrer Andacht gerissen worden und erhob sich. Offenbar auf Vorhaltungen der Schwester Perpetua hin sagte Joliffe gerade: »Er braucht Asyl, ich bitte für ihn darum.«

	Schwester Perpetua schien entschlossen, die beiden keinen Schritt weiter kommen zu lassen, und entgegnete steif: »Er muß mit eigener Stimme darum bitten. Wenn er Asyl will, hat er selbst danach zu fragen.«

	Joliffe setzte zu einer Antwort an, hielt jedoch inne und neigte sich herunter, um das Kinn des Verrückten zu packen und ihn zu zwingen, den Kopf zu heben. Hatte der Mann eben noch genug Verstand bewiesen, um wegzurennen, so war jetzt nichts mehr davon zu erkennen. Er war wieder nur noch ein schmutziges Häufchen Elend, hielt mit den Händen seinen Kopf umfaßt und zeigte keine Reaktion. Wahrscheinlich begriff er die Situation gar nicht, als Joliffe ihn direkt fragte: »Bittest du um Asyl?« Der Schwachsinnige richtete nicht einmal seine Augen auf ihn, und als Joliffe ihn losließ, sank sein Kopf kraftlos auf die Brust herab. Doch Joliffe wandte sich sogleich an Schwester Perpetua: »Seht Ihr? Er nickt! Er bittet um Asyl!«

	»Er hat bis jetzt überhaupt nicht gesprochen«, protestierte Schwester Perpetua, »Ihr redet, Ihr ganz allein!«

	»Er kann die Bitte nicht aussprechen«, sagte Frevisse, als sie zu ihnen trat. »Er sagt nie etwas, gibt nie einen Laut von sich. Aber er braucht Asyl, bis wir einen Weg gefunden haben, wie wir ihn vor den Übergriffen von Sir Reynolds Männern schützen können.«

	»Soviel habe ich bereits gehört«, bemerkte Schwester Perpetua mit einem mißbilligenden Blick auf das Westportal und machte, gleichermaßen unwillig, das Zugeständnis: »Natürlich kann er bleiben, wenn er Asyl braucht. Wir können ihm das ja nicht verweigern. Es sei denn, Priorin Alys entscheidet anders«, fügte sie mit warnendem Ton hinzu. Den Verrückten betrachtete sie mit unverhohlenem Ekel. »Irgendwie muß er ja wohl gewaschen werden. So etwas ist in der Kirche unerträglich.«

	Frevisse stimmte bereitwillig zu. Der Gestank des Mannes – soweit bestimmbar, roch er vor allem nach Schweinemist mit einer Beimischung von Pferdeschweiß – hing im geschlossenen Raum noch schwerer in der Luft als draußen. Obwohl sie zunächst Abstand gehalten hatte und erst ihren Ekel niederkämpfen mußte, trat Frevisse zu ihm, faßte ihn am Kinn an und drehte seinen Kopf, um sich zu vergewissern, daß sie eben richtig gesehen hatte: Blut sickerte durch das verfilzte Haar und breitete sich auf dem verkrusteten Schmutz oberhalb des Ohres und auf seinen an den Kopf gepreßten Fingern aus.

	»Er blutet«, sagte sie.

	Joliffe trat neben sie, so daß auch er die blutende Stelle sehen konnte. »Das war der Hohlkopf mit dem Dolch.«

	Schwester Perpetua stieß einen ärgerlichen Laut aus und zog ein Taschentuch aus dem Ärmel, das sie Frevisse hinhielt, ohne näherzutreten. Sie befahl Lady Adela: »Geht zu Schwester Claire und bittet sie zu kommen. Wir brauchen heißes Wasser, Seife, Verbandstoff und ein Handtuch sowie ihre Arzneien. Ihr bringt das für sie her.«

	Lady Adela knickste und entfernte sich trotz ihres Humpelns mit flinken Schritten. Frevisse nahm derweil das Taschentuch, hob vorsichtig die Hand des Verletzten so weit von seinem Kopf, daß sie es unter seine Finger schieben konnte, und dieser selbst, ob bewußt oder nicht, preßte es auf die Wunde. Joliffe betrachtete ihn von allen Seiten und betastete seinen Rücken und seine Rippen mit erfahrener Hand. Der Verrückte zuckte und krümmte sich, aber das war auch alles, und Joliffe stellte fest: »Er scheint keine Brüche erlitten zu haben, doch die Fußtritte verursachten vermutlich Prellungen. Bevor er gewaschen ist, läßt sich nichts weiter sagen. Vorerst.« Er hob den kraftlosen Mann hoch, um ihn auf die Füße zu stellen, doch sie wollten ihn nicht tragen. Längs der Wand des Kirchenschiffs verlief eine steinerne Bank, wo die Kranken und Altersschwachen während der Gottesdienste ausruhen konnten. Dorthin schleifte Joliffe den schlaffen Körper, denn es gab keine weiteren Sitzgelegenheiten in der Kirche außer dem Fußboden und dem Chorgestühl der Nonnen. Als Joliffe ihn nach mühsamem Gezerre dort niedergesetzt hatte, trat er einen Schritt zurück und rieb seine Hände aneinander ab. Der Schwachsinnige sackte nach vorn in sich zusammen, hielt aber die Hände weiter fest an seinen Kopf gepreßt.

	Frevisse war ihnen gefolgt, um darauf zu achten, daß das Taschentuch nicht verrutschte, und als sie es immer noch fest auf der Wunde liegen sah, trat auch sie nur zu gern ein wenig zurück und stellte sich neben Joliffe. Ganz entschieden mußte man etwas gegen diesen Gestank tun.

	Außerdem fror der Mann und zitterte in der Kälte des Kirchenraumes. Etwas Wärmeres als solch ein sackleinenes Hemd mußte in ihrer Kleidersammlung für ihn gefunden werden. Nachdem er gewaschen war.

	Schwester Perpetua, die hinter ihr stand, sagte: »Und nun?«

	Die Seitentür wurde geräuschvoll aufgestoßen. Der Verrückte fuhr zusammen, als wolle er sich noch weiter verkriechen. Die übrigen Anwesenden wandten sich ruckartig um und sahen sich Priorin Alys gegenüber, der Wut und Triumph im Gesicht geschrieben standen. Sie strafte alle mit einem kurzen strengen Blick, bevor sie sich mit einer schwungvollen Drehung Katerin zuwendete, die sich dicht hinter ihr hielt. Mit der seltsamen Geduld, die sie, wie Frevisse schon zuvor bemerkt hatte, beim Umgang mit dieser Frau aufbrachte, sagte sie: »Siehst du? Alles in Ordnung – alles ist gut! Du kannst jetzt weiter saubermachen.«

	»Die Männer?« fragte Katerin ängstlich besorgt.

	»Sind alle weg. Hier ist keiner, der mir etwas antun will.«

	Trotz Joliffes Anwesenheit, der offenkundig ein Mann war, akzeptierte Katerin diese Auskunft. Ihr Blick war dabei wie der eines Hündchens auf Priorin Alys' Gesicht gerichtet. Schließlich machte sie ihren Knicks mit dem eigentümlich unsicheren Hopser und verschwand zur Tür hinaus, vermutlich um weiter sauberzumachen.

	Als das erledigt war, stieß Priorin Alys einen tiefen Seufzer aus. Dann musterte sie alle Anwesenden mit dem Ausdruck tiefster Mißbilligung und stolzierte durch das Kirchenschiff dorthin, wo sich der Verrückte befand. Joliffe, der darin geübt war, sich rasch unauffällig zu machen, trat etwas zurück, damit sie ihn unbeachtet lassen konnte, wenn sie wollte. Sie wollte es, wenigstens im Augenblick. Erst vor dem reglosen Verletzten hielt sie an und betrachtete ihn von oben herab mit unverhohlenem Widerwillen, die Fäuste in die Hüften gestemmt.

	Schwester Amicia, die bis dahin noch vor der Tür gestanden hatte, betrat jetzt mit weit aufgerissenen Augen hastig die Kirche, um herauszufinden, wer da war und was geschah. Sie stellte sich neben Frevisse und Schwester Perpetua. In ihrem Gesicht standen Fragen geschrieben, die sie nicht laut zu äußern wagte. Fast unbemerkt trat auch Schwester Thomasine zu ihnen, als Priorin Alys sich an Frevisse wandte: »Er stinkt. Wo habt Ihr ihn untergebracht, Schwester? Im Schweinestall?«

	Den ganzen Tag hatte Frevisse darum gebetet, von ihrer Wut auf Priorin Alys befreit zu werden. Sie hatte sich dem Haß mit aller Kraft widersetzt, so daß sie hoffte, sicher vor ihm zu sein, aber es war ihr nur gelungen, ihn im Zaum zu halten. Doch jetzt reizte sie sein Stachel zu Worten, die zu äußern unklug gewesen wäre. Es war Schwester Perpetua, die sie mit einer eilig eingeworfenen beschwichtigenden Bemerkung rettete. »Lady Adela ist bereits unterwegs und bringt Wasser und Seife für ihn. Und Schwester Claire kommt gleich, um seine Wunden zu versorgen.«

	»Hat er außer der am Kopf noch weitere Verletzungen?« Priorin Alys betrachtete mißbilligend das blutverschmierte Taschentuch. Sie hatte nichts übrig für Leute, die es darauf anlegten, verletzt zu werden.

	»Seine Rippen haben möglicherweise Prellungen erlitten«, sagte Joliffe, »aber ich glaube nicht, daß er sich etwas gebrochen hat.«

	Priorin Alys warf ihm einen Blick zu, der deutlich sagte, daß sie keinen Wert auf seine Meinung legte, und befahl Schwester Perpetua: »Wenn das alles ist, schafft ihn hier weg, am besten in den Hof vor der Küche. Eine von den Mägden soll sich um seine Wunden kümmern, ihm zu essen geben und ihn dann fortschicken.«

	Schwester Perpetua richtete ihre Augen auf Frevisse – eine schweigende Andeutung, daß sie jetzt vor einem Problem stünden. Priorin Alys fing diesen Blick auf und fuhr dazwischen: »Was geht hier vor?« Und als niemand antwortete, wurde ihr Ton gefährlich scharf: »Schwester?«

	Frevisse holte tief Luft, um es ihr zu sagen, aber Schwester Thomasine, die sich bis dahin schweigend im Hintergrund gehalten hatte, kam ihr mit leiser Stimme zuvor: »Wir haben ihm Asyl gewährt.«

	Priorin Alys, die keineswegs verbarg, daß auch ihr der Gestank in der Nase stand, richtete ihre ungläubigen Augen auf die allzu nahe Wandbank mit dem zitternden Verrückten. »Asyl?« wiederholte sie, »Asyl für diesen schmutzigen, stinkenden Haufen Lumpen?« Sie wandte sich Frevisse und Schwester Perpetua zu, ohne auf Schwester Thomasine zu achten. »Was soll das heißen, Asyl gegeben?«

	»Die Männer …« begann Schwester Perpetua, die nun gezwungen war, ihre Handlungsweise zu verteidigen.

	Priorin Alys interessierte das nicht. »Das habe ich längst geregelt. Die werden uns keinen weiteren Ärger machen.« Wütend richtete sie ihren Zeigefinger auf den Mann: »Das da ist das Ärgernis! Er ist verrückt, und er stinkt. Ihr werdet Euch persönlich um seine Verletzungen kümmern, ihm zu essen geben, ihn dann zur Hintertür hinauswerfen, noch vor der Vesper, und Schluß damit.«

	»Wenn er aber gekommen ist, die Heilige Frideswide um Hilfe zu bitten«, ließ sich Schwester Thomasine vernehmen, »dann sind wir verpflichtet, ihn hier zu behalten. Wenn er hier zu beten wünscht, können wir ihn nicht hinauswerfen.«

	Der Verrückte hob den Kopf und sah sie an. Aus seinem verschmutzten Gesicht mit dem wild zerzausten Haar blickte er mit leuchtenden Augen zu ihr auf. Sie erwiderte seinen Blick und wiederholte ohne Schwanken: »Wenn er hier zu beten wünscht, müssen wir ihm erlauben zu bleiben. Wir können das keinem verweigern, der beten will.«

	Das war zwar völlig richtig, aber nicht das, was Priorin Alys hören wollte, so daß sie mit nachdrücklicher Härte erwiderte: »Der kann gar nicht beten. Der weiß nicht einmal …«

	Der Verrückte erhob sich, die Hand in das blutverschmierte Tuch verkrallt, und krächzte: »Beten.«

	Frevisse verschlug es den Atem; sie bekreuzigte sich und schlug dann das Kreuz zu beiden Seiten; Schwester Amicia und Schwester Perpetua taten es ihr gleich.

	»Beten«, wiederholte der Mann etwas lauter.

	»Ja«, stimmte ihm Schwester Thomasine zu, »betet.«

	So schnell, daß ihn niemand hätte aufhalten können, flitzte er in geduckter Haltung durch das Kirchenschiff. Priorin Alys schrie wütend auf und wollte hinterherrennen, hielt sich aber dann doch zurück. Anscheinend war ihr rechtzeitig eingefallen, daß es dem Amt und der Würde einer Priorin nicht angemessen war, hinter einem Verrückten herzurennen. So fuhr sie statt dessen Joliffe an: »Ihr habt ihn hergebracht, also holt ihn auch wieder zurück. Auf der Stelle.«

	»Nicht vom Altar weg«, sagte Schwester Thomasine ruhig.

	Der Verrückte war am Ziel angelangt, stieg die Stufen hinan, fiel auf die Knie und klammerte sich an das Altartuch wie ein kleines Kind an die Röcke der Mutter – ein geistesgestörtes, schmutzstarrendes Kind, das befürchten ließ, es werde alles auf dem Altar Befindliche herunterzerren. Zu ungeduldig, um zu warten, bis man ihr gehorchte, beschloß Priorin Alys, nunmehr höchstpersönlich einzugreifen.

	Doch Schwester Perpetua versperrte ihr mit ausgestrecktem Arm den Weg: »Er hat gesprochen!«

	Priorin Alys sah sich gehindert und starrte sie verblüfft an.

	»Er hat gesprochen«, wiederholte Schwester Perpetua mit Nachdruck.

	Frevisse erklärte eifrig: »Er hat niemals zuvor gesprochen.«

	Priorin Alys sah die beiden an: »Was sagt Ihr da?«

	»Er hat gesprochen«, wiederholte Frevisse. »Selbst als die Männer ihm so schonungslos zusetzten, hat er keinen Laut von sich gegeben.«

	Priorin Alys nahm es stirnrunzelnd auf und blickte durch das Kirchenschiff zum Altar hin, wo der Verrückte kauerte. »Er hat tatsächlich vorher nie ein Wort gesprochen?«

	»Niemals«, bekräftigte Schwester Perpetua mit zitternder Stimme.

	»Er hat nicht einmal geschrien, als die Männer ihn mißhandelten«, sagte Schwester Amicia, und auch ihre Stimme zitterte.

	»Das bedeutet, daß er es nicht vermochte«, sagte Schwester Perpetua mit beinahe ehrfürchtigem Schauern in ihrer Stimme. »Jetzt aber bittet er darum, beten zu dürfen. Jetzt betet er an unserem Altar!«

	Beten tat er nicht. Er klammerte sich nur am Altartuch fest und schwieg wieder. Aber er hatte gesprochen. Alle hatten sie es gehört. Und obwohl er wenige Minuten vorher nicht einmal soviel Verstand besessen hatte, daß er seinen Kopf zu erheben vermochte, hatten sie alle gesehen, wie er aus eigenem Antrieb gelaufen, ja gerannt war, um die gesegnete Zuflucht ihres Altars zu erreichen. Sie hatten es mit eigenen Augen gesehen!

	Mit der gleichen Bereitschaft zur Ehrfurcht wie Schwester Perpetua flüsterte Schwester Amicia: »Ein Wunder.«

	
 

	Kapitel 15

	Bei dem bloßen Gedanken an eine solche Möglichkeit lief ein Schauer über Alys' Rücken. Ein Wunder. Eine Heilung. Hier, in St. Frideswide. Wenn das außerhalb des Klosters bekannt wurde …

	Schwester Claire betrat, ihren Arzneikasten unter den Arm geklemmt, die Kirche von der Klosterseite her. Tante Eleanor und Margrete folgten dicht hinter ihr. Und Lady Adela kam mit einer Kanne Wasser und sauberen Tüchern, während das Fräulein Joice, das ihnen soviel Schwierigkeiten bereitete, sich jetzt nützlich machte, indem sie eine Schüssel mit heißem Wasser herbeitrug.

	Alys nahm die Sache in die Hand und zeigte auf den Altar: »Er befindet sich dort. Geht mit ihnen, Schwester Perpetua. Schwester Thomasine, Ihr bleibt bei mir. Schwester Amicia, Ihr haltet Wache an der Tür. Laßt niemanden herein.« Es war sicherlich bemerkt worden, wie Schwester Claire und die anderen durchs Kloster gingen, und die Neugierigen würden ihnen schon auf den Fersen sein. Im Augenblick wünschte Alys keine weiteren Komplikationen, nicht, bis sie hier alles im Griff hatte. Mit einer scharfen Kopfbewegung wies sie auf den Spielmann und machte ihr Mißfallen deutlich: »Schwester Frevisse, geleitet ihn hinaus aus unserem Kloster, und zwar sofort.« Und dann, als habe sie noch etwas vergessen: »Schwester Amicia, schickt jemanden nach Vater Henry.« Es konnte nicht schaden, einen Priester als Zeugen dabeizuhaben, selbst wenn es nur Vater Henry war. Schwester Thomasine schritt hinter ihr her, als Priorin Alys den anderen zum Altar folgte, um auch dort die Leitung zu übernehmen. Gerade hörte sie noch, wie Schwester Perpetua allen begeistert verkündete: »Er ist nicht mehr verrückt, er spricht jetzt. Schwester Thomasine hat …«

	»Schwester Perpetua!« fiel Priorin Alys ihr scharf ins Wort. »Es wird später genug Zeit sein, darüber zu reden.«

	Sie kannte die Fragen, die gestellt und beantwortet werden mußten: Wie lange war der Kerl besessen gewesen? Wer war er? Wer kannte ihn? Je wichtiger die Leute, die ihn kannten, desto besser das Wunder. Und wenn sich dieses Wunder als groß genug erwies – oder günstiger noch, wenn weitere ihm folgten – würde sie sich um ihren Turm oder dergleichen keine Sorgen mehr zu machen brauchen. Pilgerscharen würden kommen, und Pilger bedeuteten Opfergaben, Geschenke und Geld genug für einen Turm, für die Glocken und selbst für einen vergoldeten Wetterhahn, wenn sie den auch noch wollte. Geld genug für alles, womit sie St. Frideswide auszustatten gedachte.

	Doch zunächst einmal mußte sie sich um dieses Wunder kümmern, wie es sich eben darbot – auf den Knien und eine verdreckte Schulter an die Altardecke aus grünem Damast gelehnt (die dadurch vermutlich verunreinigt wurde, aber das spielte augenblicklich keine Rolle), eine Hand in deren Saum verkrallt, mit der anderen ein blutverschmiertes Tuch seitlich an den Kopf drückend, das Schwester Claire jetzt vorsichtig abzunehmen versuchte, um an die Wunde heranzukommen. Neben ihr stand ihr Arzneikasten, und nahebei hielt das Mädchen Joice eine Schüssel Wasser und einen eingeweichten Lappen für sie bereit. Dicht hinter ihr hockte Lady Adela. Da sie aber Wasser und Lappen bei Joice abgestellt hatte, war sie nunmehr überflüssig, und Alys befahl: »Lady Adela, geht zu Lady Eleanor, Ihr seid uns hier im Weg!« Wenigstens Tante Eleanor, Schwester Perpetua und Margarete hatten Verstand genug, sich etwas entfernt zu halten. Vielleicht war es auch nur der üble Geruch, der sie Abstand wahren ließ. Na ja, wenn sie den Kerl im Geruch der Heiligkeit wünschten, mußten sie schon noch etwas Geduld haben.

	Da sich das Kind nicht rührte, warf Alys ihm einen strengen Blick zu: »Lady Adela, muß ich es Euch zweimal sagen!«

	Lady Adelas vorgeschobene Unterlippe deutete Trotz an, doch Schwester Perpetua rief, ein wenig flehentlich: »Nun kommt zu mir, Kind. Tut, was man Euch gesagt hat. Wenn Ihr Euch weiter so benehmt, werdet Ihr ganz hinausgeschickt!«

	Lady Adela warf ihr und Alys einen unfreundlichen Blick zu und gehorchte schließlich mit bockiger Miene.

	Alys hob den Gedanken für später auf, daß auch Lady Adela zu denen gehörte, die sie zu maßregeln haben würde, und zwar wahrscheinlich schon bald. Sie trat zu Schwester Claire, die es geschafft hatte, die Hand des Mannes so weit von seinem Kopf zu lösen, daß sie das Blut und den Schmutz aus dem verfilzten Haar waschen konnte, um die Art der Verletzung zu erkennen.

	»Verhindert, wenn es geht, Schwester, daß er irgend etwas mit seinem Blut befleckt«, sagte sie, um etwas zu sagen. Schwester Claire zeigte keinerlei Reaktion, aber das war jetzt nicht so wichtig. Sollte sie sich um die Wunde kümmern, das übrige würde Alys selbst erledigen. Zunächst trat sie lieber wieder einen Schritt zurück, um dem Gestank zu entgehen. Es würde besser sein, wenn er erst einmal gesäubert war. Dann würde man klarer sehen, was man an ihm hatte. »Schwester Perpetua, sucht Euch ein paar Leute, die eine Wanne Wasser aus der Waschküche bringen, eine große Wanne, in die man ihn hineinsetzen kann, und natürlich warmes Wasser, Seife, Handtücher und noch viel mehr Lappen.«

	Schwester Perpetua blickte sie mit großen Augen an, und dann entfuhr es ihr: »Wollt Ihr ihn etwa hier baden? Hier in der Kirche? Außerdem ist gleich Zeit für die Vesper!«

	Die Vesper hatte Alys ganz vergessen. Schwester Perpetua hatte ja recht, die Zeit war zu knapp, um den Menschen noch bis zur Vesper gehörig abzuschrubben. Sie hatte auch keine Lust, mit dem Gestank in der Nase zu beten. Entweder die Vesper mußte woanders stattfinden, oder er mußte von hier verschwinden.

	Aber das konnte Schwester Perpetuas Ton nicht entschuldigen. In dieser Art mit ihr zu sprechen! Deutlich zeigte sie darum ihr Mißvergnügen und erwiderte kühl: »Schwester Perpetua, Ihr vergeßt Euch! Nein, nicht in der Kirche. Im Wärmeraum. Laßt Feuer machen und das Wasser dorthin bringen. Ihr bleibt dabei und paßt auf, daß das geschieht.«

	Schwester Perpetua zuckte zusammen, als sie den warnenden Verweis hörte, und verharrte, als könne sie nicht fassen, was man da von ihr verlangte, bis Alys sie anfuhr: »Schwester!« Sie zuckte wieder zusammen, machte eilig einen tiefen Knicks und floh hinaus, während Alys ihr nachrief: »Wenn er sauber und die Vesper beendet ist, will ich ihn wieder hier am Altar haben. Also keine Trödelei, verstanden!«

	»Sehr wohl, Ehrwürdige Mutter«, rief Schwester Perpetua zurück, ohne ihre Schritte zu verlangsamen.

	Gut, wenigstens eine, die ihre Lektion lernte.

	Tante Eleanor, die neben Alys stand, fragte vorsichtig: »Du willst ihn also hier in der Kirche behalten?«

	Von jedem anderen wäre diese Frage einer Kritik allzu nahegekommen, doch Alys reagierte nicht unfreundlich: »Wieviel hat Schwester Perpetua dir denn bereits über das Vorgefallene erzählt?«

	»Genug, glaube ich. Der Mann war demnach verrückt und taubstumm, bis Schwester Thomasine zu ihm sprach und seinen Geist wiedererweckte.« Tante Eleanor warf einen Blick auf die schlaffe, schmutzige Gestalt, die sich bereitwillig Schwester Claires Händen überließ. »Jedenfalls ein wenig«, verbesserte sie sich, »wenigstens so viel, daß er ein paar Worte sprechen konnte, beten wollte und zum Altar ging.«

	»Aber siehst du denn auch, was daraus folgt?« erwiderte Alys. »Es spielt jetzt keine Rolle mehr, daß wir hier immer nur einen von Sankt Frideswides Fingerknöchelchen hatten. Das hat uns nie etwas eingebracht. Was wir jetzt haben, ist im Vergleich dazu schon sehr viel besser.« Nach Meinung der Gläubigen war die ungeteilte segenspendende und beschützende Kraft einer Heiligen noch im kleinsten Teil von ihr ebenso gegenwärtig wie in ihrer ganzen Person, doch Alys hatte nie bemerkt, daß aus dem winzigen Knöchelchen, das sie als Reliquie besaßen, irgend etwas Gutes erwachsen wäre. Sie warf einen heimlichen Seitenblick auf Schwester Thomasine, die immer noch dort stand, wo sie stehengeblieben war, nachdem sie Alys zum Altar gefolgt war. Wie stets war sie einfach nur da, hatte den Kopf gesenkt, die Hände gefaltet und war so ins Gebet vertieft, daß sie kaum wahrnahm, was um sie herum vorging. Ein dürres kleines Nichts von einer Nonne, dem Anschein nach, doch Alys wußte, wer diese Thomasine war, hatte es immer gewußt. Tante Eleanor, meinte sie, müßte es inzwischen auch begriffen haben, doch das Gesicht ihrer Tante war eher ausdruckslos als von einer wichtigen Erkenntnis belebt, und Alys lehnte sich zu ihr hinüber, um ihr ins Ohr zu flüstern, was das Kind oder die Mägde vorläufig nicht zu wissen brauchten: »Sie ist eine Heilige. Verstehst du? Sie hat den Verrückten angesprochen, und trotz der gesamten Macht des Teufels und aller Dämonen in ihm hat er geantwortet. Er hat gesprochen und den Willen zum Gebet geäußert. An ihm hat sie ihr erstes Wunder vollbracht, und vermag sie eines zu wirken, dann auch weitere.«

	Alys rückte wieder etwas von ihr ab, um Tante Eleanors Erstaunen zu genießen, doch davon war wenig zu spüren, es sei denn in der wiederholten Frage: »Du willst ihn also wirklich hier in der Kirche lassen?«

	»In der Kirche. Hier am Altar.« Alys begann ungeduldig zu werden. Sie hatte von ihrer Tante erwartet, daß zumindest sie, wenn schon sonst niemand, sofort begriff, um was es ging. »Das geschieht auch andernorts.« Die Kranken, insbesondere die geistig Verwirrten, durften über Nacht und sogar nächte- und tagelang am Altar oder am Grab eines Heiligen bleiben, wenn sie dort beten wollten oder für sie gebetet wurde.

	Tante Eleanor nickte, wenigstens das verstand sie also, aber dann sagte sie gedehnt: »In den großen Kirchen der Wallfahrtsorte, ja, dort ist es üblich.«

	»Und das geht auch hier!« Alys vergaß ihre Stimme zu dämpfen und schrie beinahe. Genau das war doch der Punkt. War sie denn die einzige, die das begreifen konnte? »Dieser Verrückte ist für St. Frideswide der Anfang, und er bleibt so lange hier am Altar, bis Schwester Thomasine ihn durch ihr Gebet vollends geheilt hat!«

	Ohne den Kopf zu heben, murmelte Schwester Thomasine leise: »Das werde ich nicht tun.«

	Alys wandte sich überrascht um und starrte sie völlig entgeistert an, zwang sich aber, die Fassung zu bewahren. Sie spürte, daß auch die anderen – außer dem Verrückten – ihr Augenmerk auf die Szene richteten, und fragte: »Was meint Ihr mit das werde ich nicht tun? Was werdet Ihr nicht tun?«

	»Ich werde nicht darum beten, daß er geheilt wird«, erwiderte Schwester Thomasine mit ruhiger Stimme und ohne den Kopf zu heben.

	Verärgerung begann über Alys' ungläubiges Staunen die Oberhand zu gewinnen. Mit erhobener Stimme wiederholte sie: »Ihr erklärt mir, daß Ihr nicht für ihn beten werdet?«

	Nach der demütigenden Strafe, die sie erst an diesem Morgen Schwester Frevisse erteilt hatte, hätte sie eigentlich gedacht, daß es für eine recht lange Zeit niemand mehr wagen würde, sich ihr entgegenzustellen. Daß es ausgerechnet Schwester Thomasine sein würde – Schwester Thomasine …

	»Alys«, sagte Tante Eleanor. »Sie hat nur gesagt, daß sie nicht für seine Heilung beten würde. Für ihn selbst wird sie selbstverständlich beten. Nicht wahr, Schwester Thomasine, Ihr werdet für ihn beten?«

	Schwester Thomasine hob den Kopf und blickte aus klaren, ungetrübten Augen zunächst auf Tante Eleanor, dann auf Alys. »Natürlich werde ich für ihn beten«, sagte sie schlicht.

	Mit Erleichterung, etwas weich in den Knien und das Zittern niederkämpfend, das sie regelmäßig nach ihren Wutausbrüchen überkam, nahm Alys dieses Zugeständnis an. Warum nur mußten die Leute sie immer so weit bringen?

	Schwester Claire stellte fest: »Blut und Schmutz sind jetzt einigermaßen abgewaschen, und man kann sehen, daß die Wunde nicht schlimm ist.«

	Nur zu gern ließ sich Alys ablenken und wandte sich von Schwester Thomasine ab, um zu fragen: »Er wird also wieder gesund?« Reynolds Leute wären gut beraten, dafür zu beten.

	»Ich werde eine Salbe darauf tun, und wenn die Wunde sauber gehalten wird, sollte es ihm schon bald besser gehen.«

	»Für Sauberkeit werden wir schon sorgen«, versprach Alys mit grimmiger Miene. »Hat er noch weitere Verletzungen?«

	»Anscheinend nicht.« Schwester Claire schob ihre Hand unter das Kinn des Mannes, um seinen Kopf anzuheben. Er wehrte sich, aber sie duldete keinen Widerstand: »Ich muß mir das anschauen.« Bis jetzt hatte sie nur die Wunde gründlich gesäubert, dabei aber das verfilzte Haar zurückgeschoben, so daß zum ersten Mal sein Gesicht zu erkennen war. Sie zwang ihn, sie anzublicken, und fragte ungeduldig, als sei er nur irgendein etwas schwieriger Patient: »Sind da noch andere Verletzungen außer der am Kopf?«

	»Nein«, sagte er mit heiserer Stimme, befreite sich aus ihrem Griff und versteckte wieder seinen Kopf.

	Schwester Claire nötigte ihn, das Tuch, mit dem sie ihn bearbeitet hatte, selbst in die Hand zu nehmen. »Wasch dein Gesicht, während ich die Salbe suche.«

	Er versuchte wieder, sich zu wehren, aber sie verwarnte ihn streng: »Für derart unchristlich schmutzige Leute gibt's hier kein Gebet. Wasch dich.« Ohne sich aufzurichten und mit unbeholfenen, ziellosen Bewegungen fuhr er mit dem Lappen in seinem Gesicht herum.

	Das Mädchen Joice nahm die Schüssel und hielt sie ihm hin, damit er leichter an das Wasser herankommen konnte. Nein, nicht nur das. Alys sah Joice doch tatsächlich so tief vor dem Mann niederknien, daß sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Für Alys war dies ein Zeichen, aus dem sie nochmals neue Hoffnung schöpfte. Seit Joice bei ihnen war, hatte sie sich immer nur dickköpfig gezeigt und wenig Regung erkennen lassen, die ein aufkeimendes Interesse an Benet andeutete. Und nun, nachdem sie Benet kaum eines Blickes gewürdigt hatte, widmete sie sich hingebungsvoll diesem Menschen, der fast nur noch ein Haufen Kehricht war. Ja, wenn sich nun herausstellen sollte, daß nicht Reynolds Machenschaften, sondern Gott selbst dieses Kind ihnen zugeführt hatte? Wegen des Wunders? Damit es durch dieses geläutert und gewandelt werde, damit es nicht Benet erhörte, sondern sich für ihr Kloster entschiede? Wenn ihre Mitgift so groß war, wie Reynold behauptete, und wenn sie Nonne in St. Frideswide werden würde …

	»Alys«, sagte Tante Eleanor.

	Alys wandte sich um und sah eine der Küchenmägde wartend in respektvollem Abstand vor sich stehen.

	»Ja?« fragte Alys ungeduldig.

	»Das Bad ist fertig«, meldete die Frau und machte einen schnellen Knicks. »Schwester Perpetua möchte, daß ich Bescheid sage.«

	»Gut. Geh nicht weg. Du kannst ihn gleich hinüberbringen. Schwester Claire?«

	»Ich bin soweit fertig«, erwiderte Schwester Claire, die gerade Salbe auf die Schnittwunde schmierte. »Ich werde mehr davon auftragen, wenn er gebadet ist. Bis dahin reicht das.«

	Sie verschloß den Salbentopf und verstaute ihn wieder in ihrem Arzneikasten. Alys schritt derweil zu den Stufen des Altars und befahl: »Du da, guck mich an!«

	Er tat es, was das auch immer bringen sollte. Denn er bot weiterhin einen üblen Anblick und stank. Mit dem Lappen hatte er nur den Schmutz im Gesicht verrieben, aber wenigstens hatte er reagiert. Mit lauter Stimme, als gelte es, bei einem Hund dem Verständnis nachzuhelfen, erklärte sie: »Damit du weißt, wie es weitergeht! Du nimmst jetzt ein Bad, wirst gründlich gewaschen, damit du hier in der Kirche bleiben kannst. Zum Baden bringt man dich von hier weg und danach wieder zurück. Du bekommst zu essen, deine Wunden werden versorgt, und Schwester Thomasine wird für dich beten. Verstanden?«

	Sie nickte bei jedem Satz mit dem Kopf, und er nickte jedesmal zurück. Das ließ hoffen, daß er verstanden hatte. Sie winkte die Küchenmagd herbei und befahl: »Hilf ihm auf und fuhr ihn hinaus. Schwester Claire, Ihr begleitet ihn. Und schickt jemanden, der nachschaut, wo Vater Henry bleibt.«

	Damit überließ Alys sie der Ausführung ihrer Befehle. Die Küchenmagd kam eilfertig herbei. Nach allem, was sie von Schwester Amicia und Schwester Perpetua gehört haben dürfte, war sie vermutlich neugierig genug, um den Gestank bereitwillig in Kauf zu nehmen. Gemeinsam mit Schwester Claire half sie dem Mann auf die Füße und führte ihn die Altarstufen hinunter. Alys wich zurück, als sie an ihr vorbeigingen, und sah, daß der Mann vor Kälte zitterte. »Gebt ihm etwas Wärmeres anzuziehen, bevor er zurückkommt. Einen Mantel oder sonst etwas«, ordnete sie an.

	»Sehr wohl, Ehrwürdige Mutter«, antwortete die Küchenmagd. Aber Joice setzte rasch die Schüssel beiseite, erhob sich, nahm ihren ellenlangen Umhang aus feinem grünen Wollstoff von den Schultern – Reynold schien recht zu haben, sie mußte in der Tat aus reichem Hause sein – und folgte ihnen die Stufen hinab. »Joice«, ließ Tante Eleanor sich in ermahnendem Ton vernehmen, doch das Mädchen schlang ihren Umhang um den Verrückten und hüllte ihn, schmutzig wie er war, darin ein. Ängstlich oder auch nur mißtrauisch schüttelte er sich, wie um sich zu befreien, doch Joice legte beruhigend ihre Hand auf seinen Rücken und wagte es sogar, seinen überraschten Augen mit einem tiefen Blick zu begegnen, bevor sie zur Seite trat und ihn mit Schwester Claire und der Magd weitergehen ließ.

	»Joice«, wiederholte Tante Eleanor, während Lady Adela herantrat, Joices Hand nahm und fragte: »Könnten wir beide nicht auch mit ihm gehen?«

	»Nein«, entgegneten Tante Eleanor und Alys wie aus einem Munde. Was Joice antworten wollte, wurde übertönt von der Klosterglocke, die zur Vesper rief. Schwester Thomasine suchte unverzüglich ihren Platz im Chorgestühl auf, und für Tante Eleanor war der erste Glockenschlag ein Wink, Lady Adelas freie Hand zu ergreifen und mit Bestimmtheit zu erklären: »Wir werden jetzt für ihn beten. Das wird ihm mehr nützen als alles andere. Komm.«

	Lady Adela schob – ein Zeichen aufkommenden Trotzes – die Unterlippe vor, doch Joice meinte: »Das ist ein guter Gedanke«, und Lady Adela mußte sich, von beiden flankiert, fügen. Zu dritt schritten sie durch das Kirchenschiff, gefolgt von Margrete. Alys hatte daher Zeit, ihre Aufmerksamkeit auf das Klosterportal zu lenken, wo die hereindrängenden Nonnen dem Verrückten den Weg verstellten, statt ihn durchzulassen, weil sie ihn unbedingt beäugen wollten. Alys ging auf sie zu und bereitete sich schon darauf vor, ihnen den nötigen Bescheid zu geben, so daß sie es sich fürderhin zweimal überlegen würden, noch etwas anderes in ihren Köpfen zu haben als das Gebet, sobald die Glocke sie zum Gottesdienst rief. Die Priorei St. Frideswide war endlich in der ihr zukommenden Weise auserwählt worden, und – bei der Heiligen Frideswide! – ihre Nonnen mußten anfangen, sich dessen würdig zu erweisen, ob ihnen das nun gefiel oder nicht.

	
 

	Kapitel 16

	Frevisse überließ den Verrückten nur zu gern dem Gutdünken von Priorin Alys und geleitete Joliffe aus der Kirche hinaus, als Schwester Amicia gerade versuchte, Schwester Emma und Schwester Cecely vom Eintreten abzuhalten: »Das geht nicht. Ich habe es Euch doch gesagt, sie hat angeordnet, daß niemand hinein darf. Sie würde sehr böse werden!«

	Der Anblick von Frevisse mochte sie wohl daran erinnern, wozu Priorin Alys in ihrer Wut fähig war, denn sie tauschten peinlich berührt Blicke aus und verstummten, was Frevisse ebenso sorgsam zu beachten vermied wie die plötzliche Veränderung in ihren Mienen, als sie Joliffe hinter ihr aus der Kirche treten sahen. Sie grüßte sie lediglich mit einem flüchtigen Kopfnicken im Vorübergehen. Doch Joliffe schenkte ihnen mit betont sonorer, warmer Stimme ein »Guten Morgen, Mesdames« und verbeugte sich dazu schwungvoll, ohne seinen Schritt zu verlangsamen.

	Frevisse wußte nur zu gut, welche Wirkung das haben würde, und beschleunigte ihren Schritt, um dem bereits anhebenden Gekicher von Schwester Cecely zu entkommen. Den Blick geradeaus gerichtet, bemerkte sie zu Joliffe: »Besonders hilfreich war dieser Auftritt nicht.«

	»Wieso nicht? Jetzt haben sie wenigstens etwas, worüber sie reden können.«

	»Sie haben bereits etwas, über das sie reden können. In unserer Kirche befindet sich ein Verrückter.«

	»Ein geheilter Verrückter«, gab Joliffe zurück.

	Darüber mochte Frevisse noch gar nicht nachdenken. Zu viele Komplikationen würden sich ergeben, wenn es sich als wahr erwies. »Ich dachte, Ihr wolltet ihn bereits gestern durch die hintere Pforte hinausbegleiten.«

	»Das habe ich. Oder vielmehr, ich dachte, ich hätte. Er muß aus freien Stücken zurückgekommen sein«, antwortete Joliffe beleidigt, aber dann verlieh er seiner Stimme den Ton tiefster Frömmigkeit und fügte hinzu: »Es muß Gottes Wille sein, daß er zurückgekehrt ist.«

	Gereizt drehte sich Frevisse zu ihm um und wollte ihm zu verstehen geben, was sie von Leuten hielt, die immer dann Gottes Willen anrufen, wenn sie die Verantwortung für ihre eigenen Fehler nicht übernehmen wollen, aber die ruckartige Bewegung verursachte einen heftigen Schmerz in ihrem Rücken, so daß sie nichts anderes tun konnte, als schweigend darauf zu warten, daß er wieder abklingen würde.

	Joliffe erstarrte ebenfalls, betrachtete sie und sagte dann rasch: »Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen.«

	Sie bemühte sich, ein Lächeln zustande zu bringen: »Ja, aber ich muß wohl zugeben, daß ich es provoziert habe.«

	»Dann darf ich mir vielleicht erlauben zu bemerken, daß ich lieber nicht auf diesem Weg hinausgehen möchte?« Er wies mit dem Kopf auf die Klosterpforte, die in den Hof mit den Gästehäusern hinausführte. »Dort halten sich wahrscheinlich einige Männer auf, bei denen ich augenblicklich nicht besonders gern gesehen bin.«

	Frevisse verdroß es ein wenig, daß sie daran nicht gedacht hatte. »Dann gehen wir über den Küchenhof.« Sie ging weiter durch den Kreuzgang, um ihn hinter der Küche hinauszulassen, verhielt aber noch einmal ihren Schritt, diesmal mit größerer Vorsicht, und fragte: »Eure Laute. Und Eure anderen Sachen. Sind sie irgendwo untergebracht, wo niemand an sie herankann?«

	»Hier ist nichts mehr, das mir gehört«, erklärte Joliffe heiter. »Meister Porter fragte mich gestern abend, ob ich mich lieber seinen Steinmetzen zugesellen würde oder Sir Reynolds Leuten, und die Wahl fiel mir nicht schwer. Meine Laute und meine gesamte Habe sind in Meister Porters Bauhütte, und dort sind sie sicher.«

	»Dann wäre es besser, Ihr ginget durch den Obstgarten hinaus anstatt durch den Küchenhof«, überlegte Frevisse laut.

	»Ein gemächlicher Spaziergang zwischen herbstlichen Bäumen an der Seite einer liebreizenden Dame«, meinte Joliffe. »Was könnte angenehmer sein?«

	»Ich begleite Euch bis zur Pforte«, bemerkte Frevisse trocken, um sich nicht wieder herausfordern zu lassen. »Den Spaziergang müßt Ihr schon alleine machen.«

	Sie waren fast um den ganzen Kreuzgang herumgegangen und standen nun vor dem schmalen Verbindungsgang zu dem ummauerten Pfad, der an den Gartenanlagen entlang zu der bezeichneten Pforte führte. Die Stimmen der anderen Nonnen erhoben sich zu schriller Höhe, als auch Schwester Johane, von irgendwoher kommend, sich an dem aufgeregten Geschnatter vor der Kirchentür beteiligte. Frevisse bog mit Erleichterung in den Gang ein, und Joliffe folgte ihr ohne weitere Bemerkungen oder Fragen. Er blieb im Durchgang und auf dem sich anschließenden Pfad anstandshalber einige Schritte hinter ihr, bis sie sich, an der Pforte angelangt, zu ihm umwandte. »Es ist abgeschlossen, und den Schlüssel hat Priorin Alys, aber ich glaube, es wird Euch nichts ausmachen, über die Mauer zu klettern.«

	»Nicht im mindesten«, versicherte er. Sein Gesicht leuchtete belustigt auf. »Sagt nur, bevor ich gehe, sind das die Frauen, mit denen Ihr hier ständig eingesperrt seid? Geht es hier immer so zu?«

	»Wohl kaum«, erwiderte Frevisse ein wenig spitz. »Wir hatten noch nie einen Verrückten in unserer Kirche, und das ist, wie mir scheint, Euer Werk.«

	»Eure Priorin habe ich aber nicht zu verantworten. Warum in Gottes Namen habt Ihr diese Frau in ihr Amt gewählt?«

	»Ich habe sie nicht gewählt«, antwortete Frevisse knapp.

	Joliffe, der plötzlich ganz ernst wurde, meinte zustimmend: »Nein. Das hatte ich auch nicht angenommen.«

	Einen Augenblick lang sahen sie einander schweigend an, und dann sagte Frevisse: »Ihr werdet Joice Southgates Familie und unseren Abt benachrichtigen, sobald Ihr von hier fortgeht?«

	»Das werde ich.«

	»Ich kann Euch nichts dafür bezahlen«, begann sie.

	Joliffe wies das mit einer Hand auf seinem Herzen und einer tiefen Verbeugung von sich. »Ich tue es für nichts weiter als für das Vergnügen, Eurer Priorin einen Strich durch die Rechnung zu machen. Und ebenso dem Herrn Reynold, was das betrifft.« Er nahm mit den Augen Maß an der Mauer. »Sie muß speziell dafür gebaut sein, Nonnen am Weglaufen zu hindern, denn sie reicht kaum aus, um irgend jemanden am Eindringen zu hindern.« Seine ausgestreckte Hand erreichte leicht die volle Höhe der Mauer. Dann drehte er sich noch einmal um: »Wenn Ihr mir noch etwas sagen wollt, bevor ich nicht mehr in der Gegend bin …«

	»Es wird mir nach diesem Augenblick nicht mehr möglich sein, mit Euch zu sprechen. Schwester Amicia muß an meiner Seite sein, sobald ich das Kloster verlasse, und von übermorgen an darf ich überhaupt nicht mehr hinaus. Außerdem wird Priorin Alys sicherlich von jetzt an bis auf weiteres dafür sorgen, daß die Kirchentür zur Hofseite verriegelt bleibt, um ihren Verrückten zu schützen. Ihr werdet nicht mehr in die Kirche hineinkommen.«

	Joliffe machte eine wegwerfende Handbewegung: »Dann bleibt immer noch der Turm.«

	»Allerdings«, stimmte Frevisse ihm zu. »Der Turm. Ich könnte hinaufsteigen und über die Dächer hinweg nach Euch rufen. Schade, daß ich nicht hineinkann.«

	Joliffe lächelte und sah auf einmal wie ein verschmitzter kleiner Junge aus. »Ich verrate Euch ein Geheimnis, meine Dame. Es gibt immer und überall Geheimnisse. Ihr kennt die Bretterverschalung am Eingang zum Chor. Wenn man die an der einen Seite festhält, ein wenig anhebt und dann zieht, so öffnet sie sich gerade weit genug, daß eine schlanke Gestalt in den Turm schlüpfen kann. Dann braucht man nur die Innentreppe hinauf und auf dem Gerüst an der Außenwand hinunterzugehen, und dort bin ich.«

	»Gewiß doch«, sagte Frevisse. Ihre Bestürzung und die dadurch ausgelösten Gedanken – wer außer ihm wußte davon? hatte sich das zunutze gemacht? und wozu? und woher hatte Joliffe seine Kenntnisse? – verbarg sie hinter einem spöttischen Ton. »Das ist ganz nach meinem Geschmack. Doch warum gibt es keine zweite Geheimtür, die aus dem Turm ins Freie führt, warum so umständlich über Treppe und Gerüst?«

	»Eine Geheimtür in einer Wand aus Stein, das ist schwierig«, gab Joliffe im gleichen belustigten Ton zurück. »Ich glaube, dafür werden die Bauleute zu schlecht bezahlt.«

	»Wieso? Für die Arbeit an der Tür aus Holz haben sie ja auch keinen Lohn erhalten!«

	»Nach dem, was ich von Meister Porter höre«, erwiderte Joliffe und schätzte dabei ab, wieviel Kraxelarbeit er bis oben auf die Mauer haben würde, »bekommen sie zur Zeit überhaupt keinen Lohn.«

	»Wie bitte?« fragte Frevisse scharf.

	Ihre Verwunderung überraschte ihn. »Das wißt Ihr gar nicht?« gab er zurück.

	»Daß sie überhaupt nichts bekommen? Nein, das habe ich nicht gewußt. Sicher wurde das ganze Bauwerk doch nicht umsonst errichtet?«

	»Natürlich haben sie etwas Geld bekommen, sonst stünde da nicht einmal der halbfertige Turm. Doch dabei wird es wohl bleiben. Abgesehen von den Löhnen fehlt es jetzt auch an den nötigen Steinen, und die Priorin ist nicht geneigt, für weitere Steinblöcke zu zahlen.«

	Nicht geneigt – oder nicht fähig? Es war schon zwei Sonntage her, daß Priorin Alys ihnen den wöchentlichen Nachmittagsspaziergang durch den Obstgarten gestattet hatte, von wo aus sie die Fortschritte beim Bau des Turmes bewundern konnten. Er hatte fast die Höhe des Dachgesimses der Kirche erreicht – eine Steinmasse, gekrönt und überzogen von Baugerüsten. Geplant war, wie Frevisse gehört hatte, den Bau vollendet und überdacht zu haben, bevor der erste Frost eine Unterbrechung der Arbeiten erzwingen würde. Aber man hatte ihnen an jenem Sonntag nicht erlaubt, sich dem begonnenen Turm zu nähern, und sie seither auch nicht wieder in den Obstgarten gelassen. Und bei diesen Überlegungen fiel ihr auch auf, daß Priorin Alys kein Wort mehr über die Sache verlor, es sei denn, es war unumgänglich.

	»Wenn ihnen die Steine fast ausgegangen sind und der Lohn ausbleibt, dann …« Frevisse hatte unwillkürlich laut gedacht und verstummte, als sie es bemerkte.

	»Dann habt Ihr einen unfertigen Turm und sehr verärgerte Steinhauer«, vollendete Joliffe ihren Satz.

	Beide schauten einander schweigend an und erwogen, was daraus werden mochte, bis sie mit gesenkter Stimme sagte: »Ihr solltet jetzt gehen.«

	Er nickte, sprang kurz in die Höhe, packte mit den Händen die Mauerkrone und schwang sich geschickt hinüber. Weg war er.

	Frevisse blieb noch einen Augenblick lang stehen und versuchte das, was sie von Joliffe erfahren hatte, die Geschehnisse in der Kirche sowie all ihre Befürchtungen für St. Frideswide zu ordnen und in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen, aber es gelang ihr nicht. Schließlich spazierte sie langsam, aber voller innerer Unruhe den Pfad an der Gartenmauer entlang zurück, ging durch den Verbindungsgang und befand sich wieder im Kreuzgang, als Katerin die Glocke läutete, die zur Vesper rief.

	Der Tag neigte sich dem Ende zu. Die Vesper, das Nachtmahl, die Stunde der Rekreation und die Komplet, dann würde auch dieser Tag vorüber sein.

	Es war ein Tag, dessen Ende sie geradezu verzweifelt herbeiwünschte, und es erregte ihre Ungeduld, daß sie den Eingang in die Kirche von den anderen Nonnen versperrt fand, die sich hinter der Tür zusammendrängten und anscheinend lieber im Wege standen, als ihre Plätze im Chorgestühl einzunehmen. Doch aus dem Hintergrund erhob Priorin Alys ihre Stimme und fuhr mit unmißverständlichen Worten dazwischen, so daß sie plötzlich zur Seite wichen und Schwester Claire und Bess, die Küchenmagd, hinaustraten. In ihrer Mitte führten sie – mit unbestimmtem Ziel – den stolpernden, schlurfenden Verrückten.

	Frevisse machte ihnen Platz und fragte: »Wohin bringt Ihr ihn? Hat Priorin Alys ihre Pläne aufgegeben, was ihn betrifft? Wir können ihn doch nicht einfach wieder fortschicken.«

	Der Verrückte hob seinen lose baumelnden Kopf und blickte sie an. Zum ersten Mal konnte sie nun sein Gesicht deutlich sehen, und es überraschte sie, daß das unnatürlich Kindliche fehlte, das für den Gesichtsausdruck so vieler der umherwandernden Verrückten typisch war. Ihr zeigte sich ein Mann, der bereits irgendeine Art lebenswerten Lebens gekannt haben mußte, bevor er der Krankheit anheimfiel. Es war das Gesicht eines jungen Mannes mit deutlichen Spuren bewußt gelebter und nicht nur im Stumpfsinn verbrachter Jahre. Seine Augen und die kraftvolle Linie von Stirn und Brauen verrieten mehr gesunde Verständigkeit, als noch vor einer Stunde in ihm gesteckt haben konnte, doch nur für einen kurzen Augenblick. Dann verlor der Blick die Schärfe, und der Ausdruck wachen Begreifens, den sie eben noch darin gesehen zu haben meinte, verschwand. Kraftlos sank ihm der Kopf auf die Brust, als Schwester Claire ihr mitteilte: »Priorin Alys hat angeordnet, daß er gebadet wird, zu essen bekommt und saubere Kleidung erhält.«

	»Und dann?« fragte Frevisse.

	»Dann sollen wir ihn wieder zurück in die Kirche bringen.«

	Sie war derweil mit Bess, der Küchenmagd, weitergegangen, an Frevisse vorbei, die nun die Kirche betrat. Wenn man ihn zurückbringen und hierbleiben lassen wollte, mußte das bedeuten, daß Priorin Alys ernsthaft an ein Wunder glaubte. Frevisse wünschte, sie könnte sich angesichts dieser Möglichkeit wenigstens ein bißchen freuen. Statt dessen dachte sie mit wachsendem Überdruß an die Komplikationen, die sich daraus ergeben würden. Ein Wunder wurde nicht einfach hingenommen, bestaunt und bejubelt. Es gab Kriterien, es mußte genau überprüft und von höchster Stelle beurteilt werden. Sie würden ihrem Abt und sogar dem Bischof die Sache zu erklären haben, und wenn es überhaupt so weit kam, würden eingehende Untersuchungen durch andere kirchliche Würdenträger folgen. Wollte Priorin Alys sie all dem wirklich aussetzen, besonders angesichts all dessen, was gegenwärtig in St. Frideswide so ganz und gar nicht in Ordnung war?

	Frevisse folgte den anderen Nonnen in den Chor, als gedämpfter Lärm aus dem Hof von der Rückkehr Sir Reynolds und seiner Männer kündete. Sie ließ sich davon nicht berühren, gehörte es doch auch zu all dem, was sie nicht ändern konnte. Glücklicherweise würde sie sich heute nicht mehr mit Sir Reynold und seinem Gefolge herumschlagen müssen, und nach dem morgigen Tag würde sie überhaupt nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Als sie an Lady Eleanor, Lady Adela und Joice vorbeiging, die zusammen – auch Margrete stand nicht weit weg – im Kirchenschiff auf den Beginn der Vesper warteten, waren dröhnende Faustschläge gegen das Westportal zu hören, die allgemeine Verwirrung, kleine Angstschreie der Nonnen und bei Joice einen hastigen Schritt rückwärts auslösten. Priorin Alys jedoch sprang von ihrem Chorstuhl auf und befahl: »Margrete, geh öffnen!«

	Margrete, die es gewohnt war, Befehle entgegenzunehmen, beeilte sich zu gehorchen. Lady Adela folgte ihr, während Lady Eleanor beruhigend ihre Hand auf Joices Arm legte, und Priorin Alys blaffte: »Alle anderen gehen auf ihre Plätze! Wer so etwas macht, sollte gute Gründe dafür haben, sonst wird es ihm noch eine ganze Woche lang leid tun!«

	Die Nonnen, die sich immer noch nicht beruhigen konnten, waren noch nicht auf ihren Sitzplätzen im Chor angelangt, als Margrete den Riegel beiseite schob und das schwere Kirchenportal öffnete. Das goldene Licht des Spätnachmittags flutete herein und belebte die Dunkelheit im Innern der Kirche, brach sich dann an der dunklen Gestalt eines Mannes, der plötzlich im Eingang stand und, noch bevor Priorin Alys ihn anfahren konnte, hineinrief: »Wir haben einen Verwundeten! Sir Reynold braucht Eure Siechmeisterin!«

	»Ist Sir Reynold verletzt?« fragte Priorin Alys besorgt und ging auf ihn zu.

	»Oder Sir Hugh?« fragte Lady Eleanor mit gleicher Dringlichkeit.

	»Nein, die nicht.« Der Mann war ganz außer Atem. »Es ist Godard. Sie bringen ihn ins Gästehaus. Er ist übel zugerichtet.«

	»Schwester Amicia.« Priorin Alys wandte sich an sie, weil sie gerade neben ihr stand. »Sagt Schwester Claire, daß sie gebraucht wird.« Sie drehte sich um, und ihre Augen suchten Frevisse. »Begebt Euch schleunigst ins Gästehaus und seht dort nach dem Rechten.« Dann zeigte sie auf den Mann: »Bestellt Sir Reynold, daß wir kommen.«

	Mit einer eiligen Verbeugung ging er von dannen, und Frevisse folgte ihm. Hinter sich hörte sie Priorin Alys: »Die anderen feiern die Vesper. Schwester Juliana, Ihr wacht mir darüber. Und daß es mir keine Auslassungen gibt!«

	Es waren weniger Männer und Pferde im Hof, als Frevisse erwartet hatte, doch die Bediensteten, die sich oben auf den Stufen zum Gästehaus drängten, um hineinzusehen oder hineinzugehen, bremsten ihren Schritt. Mit ein paar Befehlen machte sie sich den Weg frei, hieß einige von ihnen heißes Wasser holen und das Küchenfeuer für Nachschub in Gang halten, andere sollten Handtücher und Lappen besorgen, die übrigen beiseite treten, und sie hoffte derweil, daß alles halb so schlimm war, wie es zunächst geklungen hatte.

	Doch es stand schlecht um den Verwundeten.

	Im großen Saal, in der Nähe des Kamins, stand ein halbes Dutzend von Sir Reynolds Männern, während Sir Reynold und Sir Hugh einen Mann in ihrer Mitte stützten, so als sei er eher ein schwerer, toter Gegenstand als ein lebendiger Mensch. Blut sickerte aus seiner rechten Seite und befleckte Sir Hughs Kleidung. Eine Magd des Gästehauses zog einen der Strohsäcke heran, die zur Nacht für das Gesinde oder minderrangige Gäste als Schlafplatz auf dem Fußboden ausgebreitet wurden. Mit einem Blick über Godards Kopf hinweg verständigten sich Sir Reynold und Sir Hugh stillschweigend, um mit einer einzigen gut abgestimmten Bewegung ihre Positionen so zu verändern, daß Sir Reynold sich bücken und Godard an den Knien ergreifen konnte, während Sir Hugh ihn von hinten unter den Schultern packte. Auf diese Weise gelang es ihnen, ihn mit einem Schwung auf die Matratze niederzulegen. Godard schrie auf und zuckte vor Schmerzen zusammen, aber nun lag er wenigstens. Sir Reynold trat einen Schritt zurück und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Sir Hugh blieb hinter Godard, kniete nieder, so daß dieser sich an ihn anlehnen konnte, und sagte: »Wir müssen dir das Wams ausziehen. Besser, wir tun es jetzt, bevor du ganz liegst, sonst müssen wir dich wieder anheben.«

	Die Augen geschlossen, das Gesicht grau wie Asche, stimmte Godard mit einem tiefen Stöhnen zu. Frevisse wandte sich ab und suchte nach irgendeinem Grund, sich auf die andere Seite des Raumes begeben zu können.

	Aber außer Ela zu sagen, sie solle den Wein bereithalten – »den braucht Schwester Claire, um das Mittel hineinzumischen, das sie ihm gegen die Schmerzen geben wird« –, gab es nichts, das sie tun konnte, es sei denn, die augenblicklich unbeschäftigten Bediensteten zu bewegen, den Eingang zu räumen, sich von Sir Reynolds Männern fernzuhalten und nicht zu gaffen. Es war nicht nötig, sie hinauszuschicken, aber sie sollten sich auch nicht überall dazwischendrängen.

	Mittlerweile war Priorin Alys gekommen und stand bei Sir Reynold in einiger Entfernung von seinen Männern und ihrer beider Dienerschaft. Godard, dessen Kopf von Sir Hugh gehalten wurde, lag ausgestreckt auf der Strohmatratze, daneben sein ledernes Wams. Ein zusammengeknülltes, blutdurchtränktes Stück Stoff, das vormals eines anderen Hemd gewesen sein mochte, verdeckte seine Wunde. Sir Hugh beugte sich über ihn, doch was er zu ihm sagte, blieb unhörbar unter Godards qualvollen Atemstößen, wenn er auch noch so weit bei Bewußtsein war, daß er mit ganz kleinen ruckartigen Bewegungen des Kopfes eine Art Antwort geben konnte.

	»Wo bleibt Schwester Claire?« sagte Priorin Alys in den Raum hinein, blickte umher, sah Frevisse und wiederholte gebieterisch: »Wo bleibt sie?«

	Frevisse trat vor und wollte gerade sagen, daß Schwester Claire bestimmt gleich kommen werde, doch das erwies sich als überflüssig, denn sie kam, erhitzt und atemlos vor Hast, gerade herein. Ihren Arzneikasten in der Hand stürmte sie, ohne nach links und rechts zu sehen, an den Bediensteten sowie an Frevisse und Priorin Alys vorbei und kniete neben Godard nieder, der seine Augen öffnete, ihr das Gesicht zuwandte und sie verzweiflungsvoll anblickte. Sie legte eine Hand auf seine Schulter, wie um ihm zu versichern, daß sie wirklich bei ihm war, sprach zu ihm, dann zu Sir Hugh und stellte einige Fragen. Als sie währenddessen begann, das Stoffknäuel von seiner Seite zu lösen, schloß Godard die Augen und wandte den Kopf ab.

	War es Unachtsamkeit oder Bedenkenlosigkeit? Priorin Alys schien gar nicht zu merken, daß Frevisse und wahrscheinlich auch das anwesende Gesinde mithören konnten, als sie Sir Reynold fragte: »Was ist geschehen? Ist er gestürzt? Unter dem Pferd begraben worden?«

	Von Sir Reynold kam ein angewiderter Laut. »Es war irgendein wildgewordener Leibeigener mit einer Schaufel. Godards eine Körperseite ist völlig zertrümmert.«

	»Einer von unseren Leibeigenen?« fragte Priorin Alys, die zwischen Fassungslosigkeit und Wut schwankte. »Einer von unseren eigenen Leibeigenen? Warum? Wenn das einer der Unsrigen getan hat, werde ich dafür sorgen, daß es dem Bauerntölpel leid tut …«

	»Das geht nicht mehr, da ich es schon erledigt habe«, versetzte Sir Reynold mit grimmiger Miene. »Ich habe ihn tot vor seiner Haustür liegenlassen.«

	Frevisse und Priorin Alys schnappten nach Luft, bevor die Priorin, noch zu erschrocken, um große Wut zu zeigen, fragte: »Du hast ihn getötet? Getötet?«

	Sir Reynold antwortete mit einem Achselzucken. »Er hat Godard angegriffen, und ich habe es ihm heimgezahlt. Er ist tot.«

	Alys' ungläubiges Staunen wich dem Zorn. »Du wirst den Crowner und den Sheriff am Hals haben, bevor du dich umdrehen kannst, wenn du das getan hast. Ich werde sie am Hals haben! Und wenn es keiner von unseren Leibeigenen war, muß für ihn auch noch gezahlt werden!«

	»Niemand zahlt für seinen dreckigen Kadaver«, erwiderte Sir Reynold in barschem Ton. »Er hat nur bekommen, was er verdient hat.«

	»Vielleicht ist er ja gar nicht tot.« Priorin Alys suchte nach einem glimpflicheren Ausgang der Sache und ließ damit erkennen, daß sie genau wußte, welche Schwierigkeiten ihnen daraus erwachsen konnten.

	»Er ist tot. Ich habe ihm die Eingeweide aufgerissen.«

	Priorin Alys versuchte, auf einem anderen Wege weiterzukommen. »Warum hat er Godard angegriffen? Was wollte er? Wo hat das alles stattgefunden?«

	»In irgendeinem Dorf, was weiß ich.« Sir Reynold tat die Fragen mit einem Achselzucken ab.

	»War es in einem unserer Dörfer?« beharrte Priorin Alys.

	Frevisse wußte, worauf sie hinauswollte. St. Frideswide hatte Grundbesitz an mehr als einem Ort. Falls der getötete Leibeigene dem Kloster gehörte, ließen sich die – aus Priorin Alys' Sicht – schlimmsten Folgen vielleicht vermeiden.

	»Nein, keins von euren Dörfern«, entgegnete Sir Reynold ungeduldig. »Warum sollten wir eins von euren Dörfern ausnehmen? Welchen Sinn sollte das denn haben?«

	»Ausnehmen?« wiederholte Priorin Alys verwirrt.

	Sir Reynold wies mit einer Hand auf die Tür. »Unsere Wagen sind irgendwo da draußen, auf dem Wege hierher. Die meisten unserer Männer sind bei ihnen, um sie zu bewachen. Wir haben nur Godard schnell vorausgebracht, doch sie werden bald hier sein, mit Lebens- und Futtermitteln, mit allem, was du haben wolltest. Wie ich es dir versprochen habe.«

	Priorin Alys packte ihn am Arm und riß ihn herum, so daß er sich ihrem Blick stellen mußte: »Was meinst du damit – ausnehmen?«

	Sir Reynold schüttelte sie ab. »Man kann ja wohl nicht erwarten, daß sie es uns freiwillig geben, oder?«

	»Und auch nicht, daß sie es verkaufen«, ließ sich Meister Porter von der anderen Seite des Raumes her vernehmen. »Was sollten sie mit Geld anfangen, wenn es keine Lebensmittel zu kaufen gibt und die eigenen alle verkauft sind?«

	Frevisse hatte gesehen, wie sich der Steinmetz an den Bediensteten vorbei, die sich an der Tür drängten, von niemandem sonst bemerkt hereingeschlichen und Sir Reynolds Männern zugesellt hatte. Klein, stämmig und von gleicher Festigkeit wie seine Steinblöcke, wirkte er neben den hochgewachsenen Godfreys noch kleiner, als er eigentlich war. Er trug noch seine Arbeitsschürze aus grobem Stoff, und der Staub der Steine lag wie grauer Puder auf seinen Händen, seinem Haar und seiner Kleidung, so daß ihn seine Erscheinung noch mehr von den anderen abhob. Doch anscheinend hatte er nicht das Gefühl, daß er hier weniger zählte als irgendein anderer. Abschätzig betrachtete er Sir Reynold und fügte in einem Ton hinzu, der gefährlich nach Verachtung klang: »Aber Ihr werdet ihnen wohl kaum Bezahlung angeboten haben.«

	»Das wäre ja wohl auch sinnlos gewesen, oder?« versetzte Sir Reynold. Das ist bestimmt nicht die erste Begegnung der beiden, dachte Frevisse, und das letztemal haben sie sicher auch schon Streit miteinander bekommen. »Warum zahlen, da sie doch bereitwillig geben, wenn ihnen keine andere Wahl bleibt. Außerdem hat nur dieser eine Dummkopf Schwierigkeiten gemacht. Fünfzehn bewaffnete Männer auf seinem Hof – und er sagt nein! Was hat der sich denn vorgestellt, was passieren würde, wenn er auf Godard losgeht?«

	»Nun ja«, erklärte Meister Porter mit einer herausfordernden Kopfbewegung, »die Leute neigen dazu, es übelzunehmen, wenn sie bestohlen werden, vor allem dann, wenn sie nicht einmal genug für sich selbst haben.«

	»Warum sollen sie es behalten, wenn sie es nicht festhalten können?« gab Sir Reynold scharf zurück.

	»Damit sie im nächsten Frühjahr noch am Leben sind und wieder etwas für Euch anbauen können! Wer Hungers stirbt, arbeitet nicht mehr.« Und an Priorin Alys gewandt, fügte er hinzu: »Und wer nicht bezahlt wird, auch nicht!«

	Priorin Alys setzte zu einer Antwort an, machte mahlende Bewegungen mit dem Kiefer, schluckte dann jedoch, was ihr schon auf der Zunge lag, hinunter und blaffte schließlich Sir Reynold an: »Das alles spielt jetzt keine Rolle mehr. Es ist nicht mehr möglich, den Crowner und den Sheriff aus der Sache herauszuhalten, und wenn die kommen, werden es der Abt und der Bischof erfahren, und wie soll ich denen erklären, wieso du hier bist, was mit dem Mädchen los ist und all die anderen Geschichten?«

	»Da gibt es immer einen Ausweg«, meinte Sir Reynold wegwerfend. »Geld zum Beispiel. Euer Crowner, der für diese Gegend zuständig ist, liebt es sehr, und euer Sheriff sicherlich auch.«

	»Hast du vielleicht Geld?« fragte Priorin Alys empört. »Es würde mich freuen, das zu hören, denn ich habe ganz gewiß keins!«

	»Wenn Ihr so aufs Stehlen aus seid«, warf Meister Porter ein, »könntet Ihr Steine für mich organisieren. Wahrscheinlich werden sich die Leute leichter davon trennen als von ihren Lebensmitteln. So wie es steht, wird der Turm nicht höher, als er jetzt ist, das ist mal sicher.«

	Sir Reynold betrachtete ihn mit plötzlich erwachtem Interesse: »In Banbury wird gerade gebaut. Da könnten wir vielleicht …«

	»Nein!« unterbrach ihn Priorin Alys. »Keine weiteren Diebstähle! Kein weiterer Mord! Wir werden ohnehin genug Ärger bekommen.«

	Von dort, wo er immer noch kniete, Godards Kopf auf seinem Schoß, sagte Sir Hugh leise und sehr zornig: »Macht das draußen miteinander ab, wenn ihr nicht leiser sein könnt!«

	Godard stöhnte und wand sich heftig hin und her. Nur die Männer, die ihn festhielten, konnten verhindern, daß er vor Schwester Claire zurückzuckte. Priorin Alys krümmte sich ein wenig zusammen, wich einen Schritt zurück und schaute weg. Erst als Godard ruhiger wurde, fauchte sie Sir Reynold an: »Es hat keinen Zweck, daß ich hier herumstehe, ich habe andere Dinge zu tun. Heute abend, wenn dies hier erledigt ist …« Sie warf einen Seitenblick auf Godard, als schwanke sie zwischen Empörung und einem Schwächeanfall – vielleicht, dachte Frevisse beunruhigt, ist sie empört über das eigene Gefühl der Schwäche. Vielleicht duldet sie bei anderen keine Schwäche, weil sie ihre eigene Schwachheit haßt. »… kommst du zu mir hoch. Wir haben miteinander zu reden.«

	»Alys, mein Mädchen«, begann Sir Reynold ausweichend.

	»Du wirst kommen«, wiederholte Alys, machte, ohne ihm Zeit für eine Antwort zu lassen, eine Kehrtwendung und bahnte sich ihren Weg durch die dicht stehenden Männer zur Tür, bevor diese zur Seite treten konnten.

	Anscheinend war Godard jetzt kaum noch bei Bewußtsein. Blut sickerte aus seinem Mundwinkel, und Schwester Claire lehnte sich zurück und hielt die Hände empor, die rot von Blut waren. Sie hatte den Mund zusammengepreßt, und auf ihrem von dem weißen Wimpel umgebenen Gesicht standen Zorn und Kummer – wie immer, wenn einem ihrer Sorge anvertrauten Menschen nicht mehr zu helfen war, wenn er sterben mußte, ohne daß sie es verhindern konnte. »Wo bleibt Vater Henry?« fragte sie knapp. »Wir brauchen ihn.«

	»Da bin ich, Schwester«, japste der Priester, vom Laufen ganz außer Atem. Um Beinfreiheit zu gewinnen, hatte er seine schwarze Kutte über den Gürtel hochgezogen, so daß man seine Beinlinge sah. Der Lockenkranz rund um seine Tonsur sah noch verwuschelter aus als gewöhnlich, als er sich zwischen den Männern hindurchdrängte. Sie machten ihm bereitwillig Platz, und einer nach dem anderen sank auf die Knie, als sie in seinen großen Händen, gegen die Brust gedrückt, das kleine vergoldete Kästchen sahen, in welchem sich das Paxtäfelchen und anderes für das sichere Geleit der Seele eines Menschen Notwendige befand, der im Sterben lag. »Benet und ich waren auf der Jagd«, erklärte er beim Näherkommen. »Wir sind gerade zurückgekehrt.« Ganz darauf ausgerichtet, Godard zu erreichen, nahm er kaum seine eigenen Worte wahr, und es kümmerte ihn auch nicht, ob jemand zuhörte. Frevisse erspähte hinter ihm Benet in derber Jagdkleidung. Eine prall gefüllte Jagdtasche hing von seiner Schulter herab. Er war, sozusagen in Vater Henrys Kielwasser, bis zur vordersten Reihe der versammelten Männer vorgedrungen und sah nun, daß es für ihn nichts weiter zu tun gab, als mit den anderen niederzuknien. Irgend jemand mußte die beiden wohl gleich bei ihrer Rückkehr entdeckt haben, und Vater Henry war nur kurz weggeeilt, um die Paxtafel aus seinem Zimmer zu holen.

	Schwester Claire wandte sich zur Seite, um die Hände in einer der bereitstehenden Schüsseln mit Wasser zu waschen, als Vater Henry zu ihr und Godard trat. Er betrachtete die hoffnungslos weit aufgerissene Wunde und holte tief Luft. Schwester Claire deutete mit einer Geste ihre Hilflosigkeit an, erhob sich und sagte: »Ich kann nichts weiter tun, als ihm einen Trunk gegen seine Schmerzen zu mischen.« Sie blickte auf Frevisse, die sofort verstand und aufbrach, um Ela Bescheid zu sagen.

	Als das getan war, schien ihre weitere Anwesenheit im Gästehaus überflüssig zu sein, und so schlüpfte sie am Gesinde vorbei ins Freie hinaus.

	Der Abend war, während sie sich drinnen aufgehalten hatte, bereits weit fortgeschritten. Der Hof lag in tiefem Schatten, und es war viel kälter geworden. Der intensive Geruch frisch gewendeter Erde lag in der Luft und bezeugte, daß man auf den abgeernteten Feldern der Priorei mit dem vorwinterlichen Pflügen begonnen hatte. Sie atmete tief ein und versuchte bei dem Gedanken an die Ernte Trost zu finden, an das Ende des Jahres und den stillen Ablauf seiner vier Jahreszeiten, die sie mit Arbeit und Gebet ausfüllten, wie ihnen aufgetragen, und deren Wechsel unendlich war wie Gott selbst. Das war der rechte Weg. So sollte ein Leben gelebt werden und enden – dem schlichten, unabänderlichen Gang der Dinge gemäß.

	Nicht im Zorn, nicht im bewaffneten Kampf.

	Sie senkte ihren Kopf zum Gebet. Doch noch nicht für Godard. Was für seine Seele getan werden konnte, geschah jetzt, und Schwester Claire tat ihr Bestes, ihm eine kleine Erleichterung seiner körperlichen Leiden zu verschaffen. Darüber hinaus blieb nur das Warten. Es war jener andere, von Sir Reynold getötete Mann, der ihres Gebets bedurfte, der mit seiner ganzen Sündenlast sterben mußte, ohne priesterlichen Segen und ohne Gebet.

	Da ging jemand die Stufen hinunter an ihr vorbei, und als sie aufblickte, erkannte sie Meister Porter, der vermutlich zu seinen Steinmetzen zurückkehren wollte. Ohne zu zögern, sprach sie ihn, als er schon am Fuß der Treppe angekommen war, mit ruhiger Stimme an. »Warum habt Ihr, wie eben geschehen, Sir Reynold und Priorin Alys derartig gereizt? Ihr habt damit eine bestimmte Absicht verfolgt, nicht wahr?«

	Er drehte sich nach ihr um. Sie waren allein im Hof, alle anderen befanden sich im Gästehaus. Dennoch blickte er vorsichtig um sich, tat dann zwei Schritte auf sie zu und sagte ebenso ruhig: »Ihr seid wohl Schwester Frevisse, wenn ich mich nicht irre?«

	Sie nickte.

	»Meister Joliffe sagt, Ihr seid viel zu klug für einen gemütlichen Plausch, aber ganz außerordentlich vertrauenswürdig.«

	Das sah Joliffe ähnlich, daß er etwas, das ein Kompliment hätte sein können, so ganz anders klingen ließ, dachte Frevisse.

	»Er sagt, Ihr hättet gar nicht gewußt, daß wir eine ganze Weile schon nicht bezahlt worden sind.«

	»Keine von uns hat das gewußt«, antwortete sie.

	Meister Porter nickte grimmig. »Das klingt ganz nach ihr. Und dann dieser Vetter von ihr. Stimmt, ich habe sie gereizt in der Hoffnung, ich könnte sie so sehr in Wut bringen, daß sie mir befehlen, von hier zu verschwinden. Wenn Priorin Alys den Vertrag kündigt, ist das besser für mich, als wenn ich es tue.« Er hob seine schweren Schultern zu einem mißmutigen Achselzucken. »Hat aber nicht geklappt, und ich werde nicht auch noch die Verdrießlichkeiten abwarten, die jetzt fällig sind, soviel ist sicher. Wenn irgend möglich, sind wir morgen hier weg.«

	»Sir Reynold könnte versuchen, Euch daran zu hindern«, warnte Frevisse.

	»Freilich. Er könnte«, stimmte ihr Meister Porter mit einer Festigkeit zu, die andeutete, daß Sir Reynold es lieber nicht versuchen sollte. Dann verbeugte er sich und ging.

	Während sie über diesen Mann nachdachte, dem Sir Reynold eher unbequem als bedrohlich erschien, überquerte Frevisse den Hof und betrat das Kloster. Sie konnte hören, daß die Vesper noch nicht beendet war, doch statt in die Kirche zu gehen, zog sie es vor, sich auf der niedrigen Mauer niederzulassen, die zwischen Klosterhof und Kreuzgang verlief, und auf Schwester Claire zu warten. Diese erschien schon bald, wunderte sich auch gar nicht, Frevisse dort zu sehen, und gesellte sich zu ihr. Den Arzneikasten setzte sie neben sich auf der Mauer ab. Da es über Godard nichts mehr zu sagen gab, fragte Frevisse statt dessen: »Was ist aus dem Verrückten geworden? War seine Verletzung sehr schlimm?«

	»Nur ein Kratzer, der stark blutete, wie es bei Kopfverletzungen üblich ist. Wenn sich nichts entzündet, dürfte es keine Probleme geben.«

	»Und seine Verrücktheit? Wie weit hat er sie überwunden?«

	Schwester Claire machte eine müde, nichtssagende Kopfbewegung. »Ich habe ihn ja vordem nie gesehen. Ich weiß nicht, wie er früher war.«

	»Er war stumm und nahezu völlig ohne Verstand.«

	»Jetzt spricht er und reagiert sogar etwas vernünftiger.« Schwester Claire zog langsam die Luft ein und atmete hörbar aus. »Priorin Alys glaubt, es sei Schwester Thomasines Werk, sie habe ein Wunder vollbracht.«

	Frevisse mochte davon nichts hören. Mit dem Abt und gar mit dem Bischof, wenn es soweit kommen sollte, über ein mögliches Wunder verhandeln zu müssen, außerdem in dieser schlimmen Situation … Darüber wollte sie im Augenblick lieber nicht nachdenken. Sie konnte zwar gut verstehen, daß ihrer Frau Priorin ein Wunder sehr gelegen kam, doch das würde Befragungen, Untersuchungen, Zweifel sowie – bei den vorschnell Überzeugten – leidenschaftliche Gefühlsausbrüche und sogar Hysterie bedeuten. Alles würde sich dabei um Schwester Thomasine drehen, und wie würde diese weltabgewandte, in unablässiges Beten versunkene Frau das aushalten?

	»Was ich nicht verstehe, ist Schwester Thomasines Verhalten«, bemerkte Schwester Claire, die offenbar einen ähnlichen Gedanken verfolgt hatte.

	»Hat sie Angst?« fragte Frevisse.

	»Nicht im mindesten, soweit ich sehe. Doch als Priorin Alys ihr auftrug, für den Verrückten zu beten, hat sie das abgelehnt!«

	»Schwester Thomasine hat sich geweigert zu beten?« Sie betete doch ständig. Und ausgerechnet sie sollte sich geweigert haben … Frevisse sah nicht, was sie daraus folgern sollte.

	»Nun ja.« Schwester Claire seufzte. »Das ist wohl das geringste unserer Probleme. Gebet oder nicht, Wunder oder kein Wunder, bevor der Abt kommt, wird uns zunächst einmal der Sheriff besuchen.«

	Frevisse schloß die Augen, doch während sie versuchte, diesen Gedanken beiseitezuschieben, sprach sie laut aus, was sie eigentlich für sich behalten wollte: »Außerdem – vielleicht gehört auch das zu derselben Geschichte – hat sie uns belogen, was den Turm betrifft.«

	»Belogen? Wer hat gelogen? Priorin Alys etwa?«

	»Es ist kein Geld da, um ihn zu vollenden. Vielleicht war nie genug Geld da. Die Bauleute wollen uns jetzt verlassen, weil sie seit Wochen nicht bezahlt wurden.«

	»Sie würde niemals lügen«, sagte Schwester Claire.

	Frevisse öffnete die Augen und sah sie mit ungläubigem Staunen an. »Sie würde niemals lügen? Warum denn nicht, bei allem, was sie sonst noch getan hat?«

	»Lügen ist eine Sünde. Das würde sie nicht tun.«

	»Sie würde also nicht sündigen?« erwiderte Frevisse scharf. »Zorn und Hochmut sind Sünden, von denen sie sich nicht im mindesten zurückhält, wie Ihr sicherlich bemerkt habt.«

	»Sie sieht ihren Zorn nicht als Zorn an. Für sie ist es die berechtigte Reaktion auf unser Versagen, wie Gott selbst über unsere Sünden zornig ist.«

	Frevisse sperrte sich dagegen, Priorin Alys mit Gott gleichzusetzen, und fragte weiter: »Und ihr Hochmut? Was ist das, wenn nicht Hochmut?«

	»Liebe«, sagte Schwester Claire schlicht.

	»Liebe?« Frevisse stand auf, während sie mit lauter werdender Stimme protestierte. »Liebe?«

	Schwester Claire machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Ihr versucht gar nicht mehr, ihr frei von jedem Widerwillen gerecht zu werden. Ich bemühe mich darum, und sei es nur um meines Seelenheils willen. Ich versuche sie zu sehen, wie sie sich selbst sieht. Sie liebt unser St. Frideswide, sie liebt es wirklich. Ich meine, was sie auch macht, sie glaubt, es für das Kloster zu tun.«

	»Und Sir Reynold – was tut er für die Priorei?« versetzte Frevisse wütend.

	»Sie sündigt nicht absichtlich«, beharrte Schwester Claire. »Sie sündigt nicht mit vollem Wissen.«

	»Und darum hat sie uns über den Turm nicht belogen, denn Lügen ist eine Sünde, und sie würde keine Sünde begehen«, stieß Frevisse erbittert hervor. »Dann betrachten wir es doch so. Sie hat es nur verstanden, bei dem, was sie uns erzählt hat, einen großen Teil der Wahrheit auszulassen!«

	Bevor Schwester Claire etwas erwidern konnte, wurde es still in der Kirche. Die Vesper war beendet. Für eine Fortsetzung ihres Gesprächs war keine Zeit mehr. So nahm Schwester Claire mit einem Kopfschütteln ihren Arzneikasten und machte sich auf den Weg zum Spital. Frevisse ging in die andere Richtung, um ihre Strafe abzubüßen und sich mit ihrem schmerzenden Rücken neben die Kirchentür zu legen.

	
 

	Kapitel 17

	Alys schritt ihr Wohngemach der Länge nach ab, von der Tür zur gegenüberliegenden Wand, wieder zur Tür und dann wieder zur Wand. Katerin hatte, da es Abend war, Feuer gemacht und stand unruhig, von einem Fuß auf den anderen tretend, daneben. Denn es war die Zeit, in der Alys eigentlich immer vor dem Feuer saß, aber heute setzte sie sich nicht, und Katerin wußte nicht, wie das zu ändern war.

	Trotz ihrer Unruhe spürte Alys, daß ihr das leid tat. Katerin hatte so wenig Hoffnungen und Erwartungen, daß sie es schwer ertrug, wenn eine nicht erfüllt wurde. Doch Alys konnte sich nicht hinsetzen, sie mußte sich bewegen, um die Ereignisse für sich in eine gewisse verstandesmäßige Ordnung zu zwingen. Dazu mußte ihr Leib ausschreiten, und sei es nur von der Tür zur Wand und zurück zur Tür …

	Was hatte sich Reynold nur dabei gedacht? Er mußte doch wissen, daß er nicht plündernd durchs Land ziehen konnte, ohne zur Rechenschaft gezogen zu werden. Und obendrein einen Menschen zu töten! Das konnte nicht ohne Folgen bleiben! Er hatte es im Zorn getan, wegen Godard, und Zorn verstand sie sehr wohl, aber Reynold war im Unrecht. Wenn sie selbst einmal zornig wurde, war ihr stets bewußt, daß sie im Recht war. Ihr Zorn schaffte Klarheit, so daß die anderen wußten, woran sie mit ihr waren, und er ersparte ihr überflüssigen Streit mit Leuten, die zu langsam begriffen. Aber einen Mann zu töten …

	Eigentlich hatte Reynold ihr helfen sollen. Er hatte es ihr versprochen. Und sie hatte ihm geglaubt. Jetzt konnte sie nicht einmal nutzen, was er herangeschafft hatte, da sie wußte, daß es gestohlen war. Warum hatte Godard nur so töricht sein müssen, sich angreifen zu lassen? Wäre ihm nichts zugestoßen, hätte sie weiterhin von nichts gewußt und alles wäre in bester Ordnung.

	Nein. Damit allein wäre immer noch nichts gut, aber sie wäre wenigstens ahnungslos geblieben, während alles immer schlimmer wurde, bevor sie – zu spät – davon erfahren hätte. Vielleicht war es bereits zu spät. Nein, sie konnte das nicht hinnehmen. Es war noch nicht zu spät. Dafür würde sie sorgen. Es gab immer noch Möglichkeiten, die Sache geradezubiegen.

	Reynold mußte aufbrechen und seine Männer mitnehmen. Sofort. Noch heute nacht. Sobald Godard gestorben war. Das mußte sie ihm sagen, sobald er kam.

	Doch das war es nicht, was sie eigentlich wünschte. Sie wünschte, daß er bleiben und ungeschehen machen würde, was er getan hatte. Sie wünschte, daß er ihr alles richtig erklären, alles in Ordnung bringen würde.

	Aber sie bezweifelte, daß er das konnte.

	Mit einem Schwung lenkte sie ihre Schritte zur Seite und schlug mit den offenen Handflächen klatschend auf den Tisch. Unentschiedenheit war ihr fremd. Sie verachtete sie als Schwäche, nur Schwächlinge hatten Mühe, sich zu entscheiden. Doch jetzt litt sie unter einer Unsicherheit, die wie schwere Kopfschmerzen auf ihr lag und ihre Gedanken trübte, so daß sie nicht in die Richtung gingen, die sie ihnen geben wollte. Abermals schlug sie mit den Händen auf den Tisch, stieß sich ab, um zum Fenster zu stampfen, kehrte zum Tisch zurück und wieder zum Fenster, wo sie schließlich stehenblieb und hinausstarrte.

	Nächtliche Finsternis hatte den Hof unter ihr verschlungen. Zu dieser Stunde sollten sich alle zur Ruhe begeben haben; Licht war nicht nötig, wo niemand sich aufzuhalten hatte. Die dünnen hellen Streifen an den Fensterläden des Gästehauses und unter seiner Eingangstür ließen nur deren Form erkennen. War Godard schon gestorben?

	Da wurde die Tür des Gästehauses aufgestoßen, und ein Lichtschein, gelb wie Ginster, ergoß sich über die Stufen in die Dunkelheit des Hofes. Alys reckte sich, als gegen das Licht ein schwarzer Umriß erschien, aber sie wußte, daß es Reynold war. Sie erkannte ihn an seiner Haltung, an seiner Kopfwendung beim Zurückschauen. Sie erkannte ihn so sicher, wie er sie erkennen würde, wenn er hinaufblicken und sie gegen den schwachen Schimmer des Kaminfeuers gleichfalls nur als dunkle Gestalt sehen könnte.

	Sie waren einander seit jeher so nahe, sie kannten und verstanden einander. Seit ihrer Kindheit war es so. Er mußte diese Sache einfach in Ordnung bringen, bevor es zum Bruch zwischen ihnen kam.

	Er blickte nicht zu ihr hinauf, sondern über seine Schulter zurück. Hugh trat an seine Seite, und gemeinsam gingen sie die Stufen in die Dunkelheit hinunter.

	Godard war also tot, und Reynold kam jetzt zu ihr, doch statt sich ihr allein zu stellen, brachte er Hugh mit.

	Alys fühlte sich so erschöpft und müde wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie wandte sich vom Fenster und der Dunkelheit ab und ihrem Kaminfeuer zu, ging mit schweren Schritten zu ihrem Sessel und setzte sich nieder. Katerin seufzte und war zufrieden.

	»Sir Reynold und Sir Hugh werden gleich unten an der Klosterpforte sein«, sagte Alys zu ihr. Sie sprach ganz langsam, um sicher zu sein, daß sie verstanden wurde. »Geh ihnen öffnen und bring sie herauf.«

	Katerin beobachtete Alys genau, während sie sprach, nickte dann eifrig mit dem Kopf, um zu zeigen, daß sie verstanden hatte, und trippelte davon.

	Alys erhob sich noch einmal aus ihrem Lehnstuhl und wollte weiter hin- und hergehen, setzte sich aber wieder. Es war besser, ihm in voller Würde zu begegnen. Doch sie vermochte es nicht. Es war ihr nicht möglich, stillzusitzen. So stand sie wieder auf und befand sich gerade unmittelbar vor der Tür, als Katerin sie öffnete, so daß sie zur Seite gehen mußte, damit Reynold und Hugh eintreten konnten.

	»Godard ist tot«, sagte Reynold ohne ein Wort der Begrüßung.

	»Du bist immer noch bewaffnet«, erwiderte Alys. Alle diese Männer trugen zwar ständig ihre Dolche, aber normalerweise nicht ihre Schwerter, insbesondere nicht im Kloster, und vor allem nicht im Klausurbereich. Hugh war ohne sein Schwert gekommen. Alys glaubte gesehen zu haben, wie er es abgeschnallt und einem Knappen übergeben hatte, um bequemer bei Godard knien zu können. Warum mußte Reynold schon wieder gegen die Regeln verstoßen?

	Reynold blickte auf seine Hand hinunter, die auf dem Knauf des Schwertes an seiner Hüfte ruhte, als sei er überrascht, daß es sich dort befand, und schritt weiter auf sie zu. »Wie die Dinge stehen, ist es wohl so am besten.« Er streckte seine Hände aus, um ihre zu ergreifen.

	Sie wandte sich von ihm ab und ging um ihren geschnitzten Sessel herum, den sie zwischen sich und ihm wissen wollte. »Hier ist es so nicht am besten«, sagte sie. »Katerin, zünde die Lampen an, und zwar alle.« Sie wollte plötzlich mehr Licht, sehr viel mehr Licht. Es gab zu viele Schatten im Raum. Sie wollte Reynolds Gesicht sehen.

	Katerin beeilte sich, einen Wachsdocht am Kaminfeuer zu entzünden, den sie dann, sorgfältig von ihrer Hand geschützt, von Lampe zu Lampe trug. Reynold beobachtete dieweil Alys, und schließlich setzte er sich in den zweiten Lehnstuhl und sagte: »Es war ein schlimmer Tag. Godard war ein guter Mann.«

	»Das war der Mann, den du getötet hast, vielleicht auch«, gab Alys zurück. Aber darum ging es jetzt nicht, und da sie keinen behutsameren Weg fand, zur Sache zu kommen, erklärte sie barsch: »Bis morgen vor der Terz mußt du mit deinen Männern das Kloster verlassen haben. Es sei denn, du nennst mir einen guten Grund, warum du nicht gehen solltest.«

	Reynold blickte auf Hugh, der sich auf eine Ecke des Tisches gesetzt hatte und ein Bein baumeln ließ. Sein grimmiger Gesichtsausdruck entsprach dem, was Alys fühlte. Auf Reynolds Blick hin zuckte er nur mit den Achseln, als wüßte er keine Antwort. Auch Reynold zuckte mit den Schultern, beugte sich nach vorn, faltete die Hände vor seinen Knien und sagte ernst: »Wenn ich gehe, wird Meister Porter innerhalb einer Stunde deine Bauleute von hier abziehen. Ich allein bin es, der sie davon abhält.«

	»Du hast gesagt, daß du die Sache mit ihm ausgehandelt und ihn überredet hast zu bleiben, weil das am besten für ihn sei.«

	»Und wenn ich nicht mehr hier bin, ihn weiter zu überreden« – Reynold gab dem Wort einen veränderten Sinn, den einer unmißverständlichen Drohung –, »dann bleibt er nicht, das schwör ich dir.«

	»Du hast mir viel versprochen. Du hast mir auch versprochen, die Leute zu bezahlen.«

	»Wenn ich gehe, hast du noch lange nicht mehr Geld, und du bist die Bauleute los. Du wirst weder ihn zurückhalten noch andere Steinmetze bekommen können. Und was wird dann aus deinem Turm?«

	»Und was ist bis jetzt aus ihm geworden?«

	Reynold breitete seine Hände aus. »Sag ein Wort, und du wirst in ein paar Tagen deine Steine haben.«

	»Gestohlene!« fuhr Alys ihn an. »Du willst sie in Banbury stehlen!«

	»Und warum nicht?« fragte Hugh. »Er hat alles gestohlen, was er dir gebracht hat.«

	Reynold blickte ihn aus den Augenwinkeln heraus scharf an: »Sei still.«

	Es schnürte Alys die Luft ab, und sie mußte um Atem ringen, bevor sie ein entsetztes »Was?« ausstoßen konnte.

	Reynold breitete wieder die Hände aus, verzog das Gesicht zu einem Grinsen und sagte herausfordernd spaßhaft: »Wie sollte ich denn sonst an die Sachen kommen?«

	»Sie bezahlen, wie jeder andere auch!«

	»Wohl so, wie du deine Steinhauer bezahlst?«

	»Ich werde sie bezahlen! Ich habe niemals vorgehabt, sie zu bestehlen. Ich werde das Geld haben, und zwar schon bald!«

	»Und woher soll es kommen?« fragte Reynold höhnisch.

	Er griff wie immer zum Spott, wenn er glaubte, in einer Auseinandersetzung die Oberhand gewonnen zu haben, ohne erst seine Selbstbeherrschung verlieren zu müssen, aber diesmal hatte Alys eine Antwort parat und erklärte triumphierend: »In der Kirche ist heute nachmittag ein Wunder geschehen. Schwester Thomasine hat einen Verrückten geheilt.«

	»Ah ja?« meinte Reynold.

	Sie wußte, daß er absichtlich so tat, als verstünde er nicht, und da sie ihn nötigen wollte, anzuerkennen, was sie nun in der Hand hielt, sagte sie: »Er war stumm und blöde, und jetzt kniet er betend vor unserem Altar.« Wehe, wenn nicht. Sie hatte Anweisung gegeben, dafür zu sorgen.

	»Und?« entgegnete Reynold.

	»Stell dich nicht dumm, Reynold! Bevor ihn Schwester Thomasine berührt hatte, konnte er nicht sprechen und wußte nicht, wo er war oder was mit ihm geschah. Jetzt ist er geheilt! Wenn bekannt wird, daß hier eine Heilung stattgefunden hat, werden viele Menschen hierherkommen, und dann kommt genug Geld herein für den Turm und alles andere, was ich mir wünsche.«

	»Falls die Leute wirklich kommen.«

	»Sie werden kommen.« Dessen war Alys sicher. Zu zweifeln, nachdem sie das Wunder mit eigenen Augen gesehen hatte, war soviel wie ein Zweifeln an Gott selbst.

	»Das wäre sehr wohl möglich«, stimmte Hugh zu.

	»Sei still!« fiel ihm Reynold abermals ins Wort.

	»Reynold«, sagte Alys. »Es geht ganz einfach darum, daß du verschwinden mußt, bevor du das Kloster noch weiter in deine Schwierigkeiten hineinziehst.«

	»Es sind unsere Schwierigkeiten, mein Mädchen«, stellte Reynold fest. »Den größten Vorteil von meinen Diebereien hast unterm Strich du gehabt.«

	»Aber ich habe bis heute nicht gewußt, daß du die Sachen gestohlen hast!«

	»Das kannst du sagen, aber wird man dir auch glauben?«

	»Man wird mir eher Glauben schenken, wenn du nicht mehr hier bist, wenn der Sheriff und der Crowner kommen!«

	»Und wenn die Fenners kommen?«

	Da war es wieder, das beengte Gefühl in ihrer Brust, und schlimmer als zuvor. Sie merkte nicht immer, wenn Reynold bloß scherzte, aber sie spürte es sofort, wenn er es ernst meinte. »Fenners«, sagte sie.

	Reynold zuckte mit den Achseln: »Ein paar würden es wohl mindestens sein.«

	Das war ein Witz. So etwas wie ›ein paar Fenners‹ gab es nicht. Die Fenners waren wie die Krähen – gelegentlich sieht man eine allein, gelegentlich streiten sie auch untereinander, aber sobald eine von außen bedroht wird, treten sie in lauten, angriffswütigen Schwärmen auf. Nein, ein paar Fenners gab es nicht. Alys blickte verzweiflungsvoll auf Hugh. »Aber Ihr habt doch nicht bei den Fenners geplündert.« Innerlich flehte sie um Bestätigung, flehte darum, daß man ihr sagen möge, daß Reynold nie etwas bei den Fenners Gestohlenes nach St. Frideswide gebracht und heute nicht auf Fenner-Land getötet hatte.

	Statt einer Antwort blickte ihr Hugh nur geradewegs in die Augen, aber das war genug und schon zuviel.

	Sie schlug die Hände auf den Lehnstuhl und fuhr Reynold wütend an: »Du Dummkopf! Was hast du dir nur dabei gedacht?«

	Reynold legte sein in der Scheide steckendes Schwert über seine Knie und beugte sich nach vorn. Ernst und unberührt von ihrem Ärger sagte er: »Alys, Alys, nun denk mal nach. Dieser Streit dauert schon viel zu lange. Es ist höchste Zeit, eine Entscheidung herbeizuführen, damit wir die Sache hinter uns haben.«

	Wovon redete er da? Der Streit mit den Fenners ruhte seit Jahren. Grund und Boden, der früher den Godfreys gehört hatte, war schließlich im Besitz der Fenners geblieben, als sich abzeichnete, daß die Anwaltshonorare den Wert der Ländereien übersteigen würden.

	»Das ist doch alles seit Jahren vorbei«, protestierte sie.

	»Nein, es ist nicht vorbei«, erklärte Reynold. »Es wartet auf Fortsetzung. Die Sache hat sich lange genug hingezogen. Es wird Zeit, daß sie zurückzahlen, was sie uns gekostet haben.«

	»Ich kann mich nicht erinnern, daß sie dich auch nur einen Penny gekostet haben«, sagte Hugh. »Weder du noch dein Vater gehörten zu denen, die die Sache vors Gericht brachten.« Es war Hughs Vater, der das getan hatte, wie Alys sich erinnerte.

	Reynold beachtete ihn nicht, sondern wandte sich nur an sie: »Alys, ich habe die Fenners überfallen, und sie haben nichts dagegen tun können. Ich habe ihnen gezeigt, wie verwundbar sie sind, und ich habe die Nachricht verbreiten lassen. In wenigen Tagen werden mindestens zwanzig weitere Godfreys hier eintreffen, die alle sehr befriedigt darüber sind, daß ich handeln will. Wir werden einen Überfall auf die Fenners vorbereiten – einen einzigen großen Schlag, der uns für alles entschädigt und uns letztendlich auch unseren Besitz zurückbringt.«

	Alys schüttelte den Kopf, als könne sie nicht begreifen, was er sagte. »Warum mußte ich dazu benutzt werden? Warum St. Frideswide?«

	»In einem Nonnenkloster würde man zuallerletzt suchen, wenn man herausfinden wollte, wer hinter den Überfällen auf die Fenner-Ländereien steckt. Das half uns, Zeit zu gewinnen. Zudem ist St. Frideswide stärker befestigt als irgendeiner meiner Gutshöfe, so daß wir uns besser verteidigen können, wenn man uns entdeckt. Und wer immer es herausfindet, wird es sich zweimal überlegen, ein Kloster anzugreifen. Das bringt wiederum Zeitgewinn, und wir können zusätzliche Männer versammeln. Sie werden in Scharen kommen, und nicht nur Godfreys werden sich diesen Spaß nicht entgehen lassen.«

	Alys ging um ihren Lehnstuhl herum und ließ sich langsam hineinsinken. Ihre Beine konnten den Druck der Schmerzen in ihrem Kopf und die Last des Schmerzes in ihrem Herzen nicht länger tragen. Deshalb also war er hier! Weil er ihre Priorei brauchte. Und er glaubte wirklich, daß sie das zulassen würde?

	»Alys, hör mal zu.« Er beugte sich noch weiter nach vorn und streckte die Hände aus, um sie auf ihre Hand zu legen, aber sie entzog sie ihm. Sie sah ihn nicht einmal an, sondern blickte an ihm vorbei in eine dunkle Ecke des Raumes. Er ließ seine Hand auf ihrer Armlehne ruhen und fuhr fort: »Verstehst du, daß du es uns ermöglicht hast, dem Sieg über die Fenners sehr nahezukommen? Ich kann jetzt nicht von hier fort. Es ist zu spät, die Sache abzubrechen.«

	»Natürlich treibt der tote Leibeigene das Risiko in die Höhe«, sagte Hugh. »Diebstahl ist eine Sache, Totschlag eine ganz andere.«

	Reynold entfuhr ein Laut der Verärgerung. »Vergiß doch den Leibeigenen. Wenn wir das je zu erklären haben werden, war es eben Godard, der ihn tötete, nachdem der andere ihn angegriffen hatte. Godard ist tot, und damit ist die Sache erledigt.«

	»Unsere Männer werden diese Version bestätigen, die Dorfbewohner aber wohl kaum«, versetzte Sir Hugh.

	»Doch, werden sie, wenn sie hören, was mit ihnen passieren wird, wenn sie es nicht tun«, blaffte Sir Reynold. »Mach hier keine unnötigen Schwierigkeiten.«

	»Du kannst hier nicht bleiben«, sagte Alys. Sie sah Hugh an. »Bitte mach ihm begreiflich, daß er gehen muß.«

	»Auf mich wird er auch nicht hören.«

	»Komm mir nur nicht so!« belferte Reynold. »Du hast alles mitgeplant, du bist den Weg Schritt für Schritt mitgegangen, Hugh. Versuch jetzt besser nicht, dich herauszuwinden.«

	»Du bist zu weit gegangen, hast übereilt gehandelt. Das habe ich dir immer wieder gesagt«, antwortete Hugh.

	»Und was passiert, wenn wir uns jetzt zurückziehen?« versetzte Reynold.

	»Und was passiert, wenn wir es nicht tun?«

	»Was geschieht mit mir, egal was ihr tut?« rief Alys.

	»Gar nichts wird dir geschehen«, sagte Reynold ungeduldig. »Wenn die Sache zur Sprache kommt, beharrst du darauf, nichts geahnt zu haben, bevor es zu spät war. Und was hättest du auch tun können? Deine Nonnen meine Männer verjagen lassen? Dein ganzes Klostergesinde gegen uns hetzen?«

	»Sie werden sagen, ich hätte sofort eine Nachricht schicken müssen, sobald ich von deinem Treiben erfuhr.«

	»Aber du hast ja bis heute nichts gewußt.«

	Hugh stieß ein unfeines Geräusch aus. »Und wer soll ihr das glauben?«

	Alys sah ihn betroffen an, denn ihr wurde klar, daß er recht hatte – niemand würde ihr Glauben schenken. Reynold beachtete Hugh nicht weiter und erklärte: »Du könntest sowieso keine Nachricht schicken. Ich habe Wachen aufgestellt. Von jetzt an geht niemand mehr ohne mein Wissen hier ein oder aus.«

	Alys wollte sich erheben. Hin- und hergerissen zwischen ungläubiger Empörung und großer Wut, vermochte sie keine Worte zu finden. Reynold achtete nicht weiter darauf, legte nur die Hand auf ihr Knie, um sie am Aufstehen zu hindern, und fuhr leichthin fort: »Es sollte dir wirklich nicht allzu schwerfallen, dich und dein Kloster zu entlasten.«

	»Solange nur Worte im Spiel sind, kann sie das vielleicht«, sagte Hugh. »Wenn es aber soweit kommt, daß wir hier angegriffen werden …«

	»Wenn dir dabei das Herz in die Hose rutscht«, zischte Reynold ärgerlich, »dann hau doch ab.«

	»Wenn ich gehe, nehme ich meine Männer mit.«

	»Was, gleich alle drei?« spottete Reynold. »Du bist noch weit davon entfernt, ein großer Herr zu sein.«

	Hugh erhob sich vom Tisch. »Das könnte man auch von dir sagen, werter Vetter!«

	»Ich bin diesem Ziel näher als du und habe wenigstens den Mut, es zu versuchen!«

	Katerin, die nichts verstand und nur den Ärger heraushörte, wimmerte neben der Tür, und Alys hätte am liebsten mit ihr geweint. Zum ersten Mal wußte sie nicht mehr, was sie tun sollte, und hatte Angst – verwundert entdeckte sie in sich dieses Gefühl, das ihr sonst so fremd wie jede Unsicherheit war. Mit Angst dachte sie daran, was geschehen würde, wenn Reynold und Hugh miteinander brachen, wenn sie offen aneinandergerieten.

	Doch Hugh trat einen Schritt von Reynold zurück und gab nach. »Mach doch, was du willst, Reynold«, sagte er. Es klang so, als seien sie schon einmal zu diesem Ergebnis gekommen und als schere es ihn nicht länger. »Ich gehe jetzt zu Bett. Sieh allein zu, wie du mit ihr klarkommst.« Er strebte zur Tür, hielt dann inne und blickte zurück. »Doch Alys, laß dich nicht beschwatzen. Wie die Dinge liegen, wirst du in Zukunft besser ohne ihn fahren.«

	
 

	Kapitel 18

	Im Sommer fiel das Aufstehen in der Morgendämmerung schwer wegen der wenigen Nachtstunden und des dadurch verkürzten Schlafes. Im Spätherbst waren die Nächte länger, und sie konnten ein wenig mehr schlafen, aber dafür wartete außerhalb ihrer Decken die Kälte, die Frevisse wünschen ließ, sie könne den Tagesanbruch unbeachtet lassen. Als ganz junge Nonne hatte sie stolz – Gott möge ihr verzeihen – und freudig das Opfer auf sich genommen, zur Mitternacht und wieder in der frühen Morgendämmerung zum Gebet aufzustehen. Obwohl sie dachte, sie habe den Stolz seit langem überwunden – sie betete darum –, bemerkte sie neuerdings, daß zumindest ihre Knochen weniger Freude an dem Opfer hatten. Der Geist war willig, aber der Körper, der nicht so früh das Bett zu verlassen wünschte, wurde störrisch.

	Doch sobald sie es geschafft hatte, sobald sie ihren Leib der Behaglichkeit des Bettes entrissen und sich, in der Dunkelheit ganz auf ihr Gefühl für die vertraute Umgebung angewiesen, eilig angezogen hatte – das warme, wollene Gewand, das über dem leinenen Unterkleid getragen wurde, das sie auch im Bett anbehielt, die Lederschuhe mit den weichen Sohlen, die ihre Füße gegen die eiskalten Binsenmatten schützten, der weiße Wimpel, der Haar und Hals verbarg und das Gesicht umrahmte, und schließlich der schwarze Schleier, der sorgfältig auf dem Wimpel festgesteckt wurde –, dann war der schlimmste Teil vorüber, und sie konnte froh ihre Zelle verlassen. Sie versammelte sich mit den anderen oben an der Treppe im vorderen Teil des Dormitoriums mit seiner hohen Decke, und dann gingen sie in der nur vom leisen Rascheln ihrer Gewänder unterbrochenen Stille wie Schatten, die durch Schatten gleiten, die einzig von der kleinen, die ganze Nacht hindurch brennenden Lampe an der obersten Stufe beleuchtete Treppe hinab in den Kreuzgang, den das Licht der Sterne oder des Mondes oder, wenn der Himmel bewölkt war, gar kein Licht beschien. Der Weg führte zur Kirche, wo für Frevisse der Jubel des Gebets, die Begrüßung des von Gott geschenkten Tages, während das erste Morgenlicht durch das nach Osten gelegene Fenster strömte, mehr als ein Ausgleich für die Härte des Aufstehens in Dunkelheit und Kälte war.

	An diesem Morgen jedoch war kein Widerstreben in ihr. Sie lag schon wach und wartete auf das Läuten der Glocke, damit sie sich vom Bett erheben und damit ihre Schmerzen im Rücken etwas lindern konnte. Schwester Claires Salbe hatte ihr Erleichterung verschafft, sie hatte sogar etwas geschlafen, aber in einem aufwühlenden, ihr nicht mehr erinnerlichen Traum hatte sie sich auf den wunden Stellen hin- und hergewälzt. Und nun war sie hellwach und lag ganz still, um die Schmerzen abklingen zu lassen. Sie hoffte, daß die Morgendämmerung nicht mehr fern war, da sie bezweifelte, wieder einschlafen zu können.

	Die Schmerzen wenigstens mäßigten sich zu einem sanften Pochen, das sich zunehmend auf die einzelnen Striemen auf ihrem Rücken beschränkte, so daß sie ihre Aufmerksamkeit davon abziehen konnte und still in die Dunkelheit hinein die Psalmen zu sprechen begann, die an diesem Morgen in der Prim gesprochen werden würden. Deren Schönheit spendete ihr Trost und nahm der Dunkelheit die Endlosigkeit.

	Caeli enarrant gloriam Dei … Dies diei effundit verbum … Die Himmel verkünden Gottes Ruhm … Der Tag läßt das Wort des Tages erklingen …

	Allerdings erhoffte sie sich von diesem besonderen Tag nicht allzuviel Gutes.

	Quis ascendit in montem Domini, aut quis stabit in loco sancto eius? Wer ersteigt den Berg des Herrn, oder wer wird an seinem geheiligten Ort stehen? Innocens manibus et mundus corde, qui non intendit mentem suam ad vana … Wessen Hände unschuldig, wessen Herz rein, der richtet nicht seinen Geist auf Eitles und Nutzloses, auf Falschheit, Hochmut, Treulosigkeit, Grausamkeit …

	Frevisse schnitt die Reihe dieser bitteren Worte ab, die geradewegs dorthin zurückführten, wohin sie ihre Gedanken nicht lenken wollte – zu Priorin Alys und Sir Reynold.

	Sie spürte den Impuls, vorzeitig aufzustehen und in die Kirche zu gehen, um dort zu beten. Es war erlaubt, und Schwester Thomasine tat es häufig. Doch sie dachte an den Verrückten – den vormals Verrückten – und blieb lieber, wo sie war. Man hatte dem Mann einen Strohsack und Decken auf den Fußboden hinter dem Altar gelegt, und wahrscheinlich schlief er jetzt. Oder er war wach und wartete, was dieser Tag ihm bringen würde. Vielleicht staunte er über die Gedanken, die sich jetzt in ihm bewegten, wo früher nichts war außer Chaos und Leere. Wie das wohl sein mochte?

	Als sich die Nonnen um Mitternacht zur Matutin im Chor der Kirche versammelt hatten, lag er als gestaltloses Knäuel in seine Decken verkrochen, so daß nur das frisch gewaschene Haar und das Glitzern seiner Augen am Rande des Kerzenscheins zu erkennen gewesen waren. In ihrer Gegenwart hatte er sich nicht gerührt, nur beobachtet, doch ohne Regung und ohne einen Laut. Wahrscheinlich würde er sich nicht anders verhalten, wenn sie jetzt hinunterging, um zu beten, aber seine bloße Anwesenheit bereitete ihr Unbehagen. Es gab zu viele unbeantwortete Fragen. Wie weit war er geheilt? Nur kurzfristig oder auf Dauer? Wieviel würde er berichten können, wenn Schwester Claire ihn für fähig erklärte, befragt zu werden? War die Heilung wahrhaftig Schwester Thomasines Werk? Wußte sie überhaupt, ob sie es getan hatte oder nicht? Und was dachte sie selber darüber? Niemand hatte sie gestern zum Reden bringen können.

	Von alledem mal abgesehen, was beabsichtigte Priorin Alys aus diesem scheinbaren Wunder zu machen, das jetzt ihren Händen anvertraut war? Denn bestimmt wollte sie etwas daraus machen. Bestimmt schwelgte sie schon in Gedanken an große Pilgerscharen, die Geld und Gaben bringen würden, mit denen sie ihren elenden Turm bezahlen konnte …

	Frevisse zwang sich, nicht daran zu denken. Wer immer den Berg Gottes hinaufstieg, es war wohl kaum eine Nonne, die in ihre Gebete bittere Vorwürfe gegen ihre Priorin einstreute. Domini est terra et quae replent eam, orbis terrarum et qui habitant in eo. Gottes ist die Erde und was sie erfüllt, der Erdkreis und seine Bewohner.

	Lieber sollte sie sich wie Schwester Thomasine dem Gebet und dem Lob Gottes hingeben, anstatt über Dinge, die sie nicht zu ändern vermochte, in Bitterkeit zu versinken. Überlasse Gott den Lauf der Welt.

	Es sei denn, führte sie den Gedanken weiter, es war Gottes Wille, daß sich seine Getreuen um die Welt kümmerten, wie weltliche Herren erwarten, daß ihre Untergebenen das Land bestellen und verwalten, während sie die Oberherrschaft ausüben und ihre Leute dafür verantwortlich machen und sie zur Rechenschaft darüber verpflichten, wie gut oder schlecht es um das ihnen Anvertraute steht.

	Und wenn es so ist, dann wäre es eine Sünde, die Dinge einfach laufen zu lassen, und sie selbst …

	Frevisse schob die Decken von sich. Mit ihrem schmerzenden Rücken im Bett zu liegen und sich ihren Gedanken zu überlassen, tat ihr ganz und gar nicht gut. Ob der Verrückte nun da war oder nicht, sie würde jetzt in die Kirche gehen, um zu beten. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Prim begann.

	Wahrhaftig, das kleine quadratische Fenster hoch unter dem Giebeldach des Dormitoriums war, als sie sich erhob, bereits vom Frühlicht leicht erhellt. Das hieß, daß die Glocke schon längst hätte zur Prim rufen sollen. Hastig kleidete sie sich an, von Neugier getrieben. Denn es war nicht Katerins Art, sich zu verspäten. Hatte sie eine ihr übertragene Aufgabe begriffen, konnte man auf ihre absolute Zuverlässigkeit bauen.

	Dabei kam Frevisse der Gedanke, warum denn, wenn schon Wunder geschahen, nicht dieser armen Frau statt einem Fremden der Verstand wiedergegeben wurde.

	Sie schüttelte diesen Gedanken ab als weitere Spekulation, die nichts Gutes bewirkte. Jetzt kam auch in den anderen Zellen Bewegung auf, denn auch ohne das Läuten der Glocke begann die Gewohnheit die Schlafenden zu wecken. Fertig angekleidet, schob Frevisse den Vorhang zur Seite, der ihre Zelle vom Gang des Dormitoriums trennte. Hinter dem benachbarten Vorhang ließ sich Schwester Emma mit gemurmelten Fragen wegen der ausbleibenden Glocke immer lauter vernehmen. »Woher sollen wir das wissen?« gab ihr Schwester Perpetua ungeduldig und verschlafen zurück, als Frevisse bereits die Stufen hinabzusteigen begann. »Zieht Euch an. Dann gehen wir hinunter und sehen nach.«

	Frevisse hatte fast den Fuß der Treppe erreicht, als die Glocke in die morgendliche Stille einbrach, doch nicht mit Katerins gewohntem ruhigen Gleichmaß. Nein, die Glocke zerschmetterte geradezu die Ruhe mit wildem Getöse und harten Schlägen. Aufgeschreckt blieb Frevisse stehen, dann sprang sie die letzten Stufen hinunter und hinaus in den Kreuzgang, wo es jetzt hell genug war, um die Formen, aber noch kaum die Farben klar erkennen zu können. Das Licht reichte aus, um zu sehen, daß es doch Katerin war, die mitten im Klosterhof am Glockenhäuschen stand, das Seil in beiden Händen hielt und mit heftigen, ruckartigen Bewegungen daran zog.

	»Katerin!« schrie Frevisse. »Es ist genug! Wir sind wach. Du kannst aufhören!«

	Katerin vernahm sie trotz des Lärms, sah sie über die Schulter hinweg an, ließ das Glockenseil aber nicht los. Frevisse rannte quer durch den Klosterhof zu ihr und rief: »Es macht nichts, daß du dich verspätet hast, Katerin! Du kannst jetzt Schluß machen. Wir sind alle auf!« Dann erst bemerkte sie das panische Entsetzen in Katerins Gesicht und setzte nunmehr ihr energisches Bemühen darein, sie zu trösten. Sie versuchte ihre Stimme zu senken und ruhiger, gleichmäßiger zu sprechen: »Katerin, laß gut sein! Es ist nichts Schlimmes geschehen. Du hast dich nur ein bißchen verspätet. Es ist wirklich genug. Laß es jetzt.« Sie ergriff Katerins Handgelenke, so sanft sie konnte, war aber überrascht von Katerins Kraft. »Du darfst jetzt aufhören, Katerin.«

	Es brauchte stets etwas Zeit, bis Worte Katerins Kopf erreichten. Sie wehrte sich, wollte weiterläuten, zog das Glockenseil gegen Frevisses hemmenden Griff, bis sie abrupt – nicht von Frevisse bezwungen, sondern aus eigenem Willen – aufhörte und eine plötzliche Stille sie umfing, die ebenso bestürzend war wie zuvor der Lärm. Das einzige jetzt vernehmliche Geräusch war Katerins keuchender Atem, bis Frevisse noch einmal begann, besänftigend auf sie einzureden: »Es macht nichts, daß du dich etwas verspätet hast, Katerin, wirklich nicht. Niemand ist böse auf dich.«

	»Tot«, schluchzte Katerin.

	Frevisse starrte sie an und versuchte zu erraten, was sie sagen wollte. Katerin entwand ihr eine Hand und zeigte über den Klosterhof auf die Treppe zu Priorin Alys' Amtswohnung: »Tot!«

	Frevisse wurde kalt ums Herz. Sie ließ Katerin los und ging, zuinnerst widerstrebend, über den Hof auf die Treppe zu. Katerin konnte nur in sehr einfachen Formen denken. Vielleicht war Priorin Alys krank – nicht mehr als das. Sicherlich war sie nicht tot.

	Da erschien, noch undeutlich, Priorin Alys im Dunkel des Aufgangs zu ihrer Amtswohnung. Sie war bereits vollständig angekleidet, aber noch damit beschäftigt, ihren Schleier festzustecken, als sie schon mit lauter Stimme zu vernehmen war: »Katerin, was denkst du dir bloß dabei? Du sollst die Glocke läuten, nicht zertrümmern!« Da sie nicht Katerin, sondern Frevisse vor sich sah, hielt sie, plötzlich verstummend, auf der untersten Stufe an und verlagerte ihren Angriff: »Und Ihr! Wenn Ihr hier herumlauft, warum habt Ihr dem nicht früher Einhalt geboten?«

	Frevisse blieb abrupt am Rande des Kreuzgangs stehen und hörte die Frage kaum. Es war mehr als die eiskalte Morgenluft, die jetzt ihre Hand erzittern ließ, als sie auf den Durchgang wies, der zur Klosterpforte führte.

	»Was ist denn?« fragte Priorin Alys und wandte den Blick dorthin.

	Während im Kreuzgang sich bereits das graue Frühlicht gegen die Nacht durchzusetzen begann, lag der Durchgang auf seiner ganzen Länge noch in tiefer Dunkelheit. Was man dort, im Dunkel halb verborgen, erkennen konnte, war eine auf dem Boden ausgestreckte Gestalt, von der nur ein gestiefelter Fuß in den helleren Bereich hinausragte. Das also war es, das hatte Katerin gesehen, als sie die Treppe herunterkam: einen Fuß, der in seinem Stiefel steckte, und einen Körper, wo keiner hätte sein sollen. Erschreckt durch etwas noch nie Dagewesenes, hatte sie getan, was sie ohnehin zu tun vorhatte: Sie hatte die Glocke geläutet, um alle herbeizurufen.

	Jetzt strich sie wimmernd um Frevisse herum, und als Priorin Alys, ohne ihren Blick von dem Fuß zu wenden, einen Arm nach ihr ausstreckte, drängte sich Katerin an sie wie ein ängstliches Kind an seine Mutter. Sie bettelte: »Nicht böse sein. Nicht tot sein. Böse. Tot«, und begann, laut zu jammern.

	Ohne sie zu beachten, flüsterte Priorin Alys mit rauher Stimme Frevisse zu: »Wer ist es?«

	Frevisse überwand sich und tat einen Schritt in den Durchgang hinein, in dem sich das Licht allmählich ausbreitete. Sie konnte den Mann jetzt sehen – gut genug, um zu erkennen, wer dort lag und was man ihm angetan hatte, und was sie sah, veranlaßte sie, mit einer unwillkürlichen Bewegung Priorin Alys die Sicht zu versperren, bevor sie antwortete: »Es ist Sir Reynold.«

	Priorin Alys schob Katerin weg und wollte hinlaufen. Da kamen Schwester Amicia, Schwester Cecely und Schwester Emma – angezogen, aber barhäuptig, Wimpel und Schleier in der Hand – über den Klosterhof gerannt und riefen in schrillem Durcheinander: »Warum hat Katerin …?«

	»Der Verrückte, hat er …?«

	»Feuer? Gibt es ein Feuer?« Zornentbrannt drehte sich Priorin Alys um und schrie sie an: »Bedeckt Euren Kopf! Seid Ihr toll geworden? Bedeckt Euch!«

	Das Wortgeprassel verstummte; verschüchtert aneinander gedrängt zogen sie sich zurück und setzten sich hastig den Wimpel auf. Priorin Alys' Zorn verrauchte so plötzlich, wie er gekommen war. Sie wandte sich wieder Frevisse zu und fragte scharf, offenkundig in der Hoffnung, ihre Frage werde verneint werden: »Sir Reynold?«

	Frevisse konnte nur dastehen und sie ansehen, ihr aber nicht die Antwort geben, die sie sich wünschte. Sie streckte eine Hand aus, als Priorin Alys sich dem Leichnam nähern wollte, und warnte: »Lieber nicht.«

	Weitere Nonnen kamen hinzu, und dazu aus der Küche, wo sie des Nachts schliefen, die Mägde, und Margrete, treppab aus Lady Eleanors Gemach. Doch Priorin Alys beachtete sie nicht. Sie hätte mit Frevisse allein sein können, als sie barsch befahl: »Laßt mich vorbei! Ich will ihn sehen.«

	Frevisse trat zur Seite.

	Gemeinsam hatten sie und Priorin Alys allen anderen die Sicht versperrt, aber jetzt mußte irgendeine doch etwas gesehen haben, schnappte nach Luft und löste ein hastiges Geflüster aus, das sich von den Nonnen bis zu den Mägden ausbreitete. Es gab laute Ausrufe, eiliges Kreuzschlagen und gemurmelte Gebete.

	Priorin Alys kehrte alledem den Rücken zu, starrte auf Sir Reynolds Leichnam und schien zunächst gar nicht zu begreifen, was sie sah. Dann drang tief aus ihrem Innern ein erstes leises Stöhnen. Langsam und unsicher trat sie einen Schritt zurück, den Kopf von einer Seite zur anderen wiegend, als wolle sie nicht wahrhaben, was sie mit eigenen Augen sah. Frevisse wollte sie beruhigend mit der Hand berühren, vermochte es aber nicht und fand auch kein tröstendes Wort. Doch Schwester Claire kam und nahm sie behutsam am Arm: »Ehrwürdige Mutter, geht jetzt lieber, seht nicht länger hin …«

	Priorin Alys stieß ihre Hand von sich und schubste Schwester Claire so hart gegen Frevisse, daß diese gleich mit beiseite flog. Und während sie an ihnen vorbei auf ihre Treppe zuwankte, war immer noch ihr leises, unheimliches Stöhnen zu hören.

	Außer Katerin – beschwert mit Kummer, vielleicht sogar Angst – folgte ihr niemand.

	Sie hinterließ ein plötzliches Schweigen, aber es dauerte nur einen kurzen Augenblick. Dann drängten Nonnen und Mägde heran, von denen einige immer noch nicht wußten, was es zu sehen gab, es aber auf keinen Fall versäumen wollten. Schwester Claire und Frevisse stellten sich ihnen entgegen, um Sir Reynolds Leiche vor ihren Blicken zu schützen. Schwester Johane fragte: »Wer ist es? Ist er tot?«

	»Es ist Sir Reynold«, antwortete Schwester Claire kurz und bündig. »Ja, er ist tot.«

	Schwester Johane starrte sie an, und erst im nachhinein, als Schwester Cecely ein leises Wehklagen begann, das sich zu verstärken versprach, und Schwester Johanes Gesicht sich zum Weinen zusammenzog, fiel Frevisse ein, daß Sir Reynold diesen beiden verwandtschaftlich ebenso nahestand wie Priorin Alys. Schwester Juliana und Schwester Perpetua wollten sie trösten und mit ihnen auch Schwester Emma, die in das laute Wehklagen eingestimmt hatte, während Sir Reynolds Name unter den Nonnen und Mägden weitergetragen wurde und erregte Aufschreie hervorrief. Einige wollten zurückweichen, andere drängten näher heran. Frevisse blieb stehen, wo sie stand, Schwester Claire trat vor und versuchte die Frauen zum Gehen zu bewegen, die Nonnen in die Kirche, die Mägde in die Küche, aber niemand beachtete sie.

	Frevisse hatte Margrete nicht fortgehen sehen, doch jetzt kam sie zurück und stieg hinter Lady Eleanor die Treppe hinunter. Lady Adela und Joice folgten ihnen. Sie alle trugen ihre Umhänge, die Mädchen das Haar offen über den Schultern, Lady Eleanor und Margrete das ihre hinten zu einem Knoten geschlungen und, wie es sich gehörte, unter dem eilig befestigten Schleier verborgen. Die gelbrote Flamme der von Lady Eleanor getragenen Lampe hob sich grell von dem weichzeichnenden Licht der Morgendämmerung ab. Mit einem knappen Wort ließ sie die Mädchen auf der Treppe zurück, näherte sich mit Margrete dem Durcheinander der Nonnen und Mägde und gab Schwester Perpetua und Schwester Juliana ihre Anweisungen, in der ruhigen Gewißheit, daß man ihr gehorchen werde. Den Mägden sagte sie: »Genug jetzt. Für euch gibt's hier nichts weiter zu sehen. Zurück in die Küche, wir brauchen bald unser Frühstück. Also los! Ihr habt genug gesehen. Aus dem Weg.«

	Auf ihre mit ruhiger Sicherheit geäußerten Befehle hin trennten sich die Mägde von den Nonnen und zogen sich zurück, fast überzeugt davon, daß sie gehen wollten, während Schwester Juliana und Schwester Perpetua die Nonnen in die andere Richtung drängten, zur Kirche hin. Schwester Juliana erklärte: »Na bitte, wir sind sowieso schon viel zu spät dran, wir hätten längst mit der Prim beginnen sollen. Das ist nicht richtig. Kommt, wir wollen für ihn beten. Das hat er nötiger, als daß wir ihn anstarren und wehklagen. Kommt jetzt.«

	Nur Schwester Thomasine ging bereitwillig, die anderen folgten widerstrebend, immer noch in Tränen, immer noch in Jammerrufe ausbrechend. Doch als die Kirchentür sich hinter ihnen schloß und Margrete die Mägde in die Küche getrieben hatte, trat eine plötzliche Stille ein, die selbst Lady Adela und Joice nicht durchbrachen, die immer noch auf der Treppe warteten und sich aneinander festhielten. Jetzt stand Lady Eleanor allein vor Frevisse, deren lange Röcke nach wie vor den Blick auf Sir Reynold verwehrten. »Ist es tatsächlich Reynold?« fragte sie äußerst ruhig.

	Frevisse nickte.

	Für einen kurzen Augenblick schloß Lady Eleanor die Augen, atmete hastig ein und aus und befahl dann, wie zuvor Priorin Alys: »Laßt mich ihn sehen.«

	
 

	Kapitel 19

	Sir Reynold lag nach vorn gestreckt, den Kopf auf die Seite gekippt, mit weit geöffnetem Mund und starrenden Augen, während sein Körper sich in leichter Schräglage befand. Arme und Beine ließen keine Anspannung erkennen, als habe er gar keinen Versuch unternommen, seinen äußerst unsanften Fall abzubremsen. Falls es am Boden noch zu Zuckungen gekommen war, mußten sie geringfügig gewesen sein. Lady Eleanors kleine Lampe drängte die Dunkelheit bis an das entfernte Ende der Passage zurück, aber das Licht änderte nichts an der Schwärze der großen Wunde und an den dunklen, angetrockneten Blutlachen auf seinem Rücken.

	»Von hinten«, stellte Lady Eleanor fest, zog die Lampe zurück und überließ ihn der Dunkelheit, wofür Frevisse dankbar war. Das Blut und die sich mischenden Gerüche des Todes waren zwar durch den Abstand von Stunden und die Kälte der Nacht gemildert, kündeten jedoch stärker von menschlicher Sterblichkeit, als sie es in diesem Augenblick ertragen konnte.

	»Margrete.« Ihrer Anwesenheit gewiß, sprach Lady Eleanor, ohne sich umzudrehen. »Hol Vater Henry und Sir Hugh.«

	Margrete war wortlos zurückgekommen, nachdem sie bei den Mägden das Nötige veranlaßt hatte. Ebenso ruhig wie ihre Herrin fragte sie: »Soll ich ihnen sagen, was geschehen ist, oder nur, daß sie kommen sollen?«

	»Laß sie wissen, was geschehen ist. Und Hugh soll ein paar seiner Männer mitbringen. Wir müssen ihn von hier forttragen.«

	Während sie sprach, trat Lady Eleanor aus dem Durchgang und entfernte sich damit von Sir Reynold, gefolgt von Frevisse und Schwester Claire, so daß Margrete an ihnen und an dem Leichnam vorbeischlüpfen konnte. Sie zog dabei Rock und Umhang sorgfältig an sich, um jede Berührung zu vermeiden, und als sie den Toten passiert hatte, eilte sie zur Klosterpforte, öffnete sie und lief hinaus. Aufzuschließen oder die Stange wegzuschieben brauchte sie nicht, wie Frevisse bemerkte. Während der ganzen letzten Nacht hatte also jedermann auf diesem Wege ungehindert ins Kloster gelangen können.

	»Lady Eleanor, Ihr solltet Euch lieber hinsetzen«, sagte Schwester Claire, und als sie sich umdrehte, merkte Frevisse, wie der Tag anbrach und im Osten das Licht über den Dächern in den Himmel stieg, die dichten Schatten im Kreuzgang sich in ein blasses Blau auflösten und daß von der zuvor kräftig leuchtenden Flamme der kleinen Lampe nur noch ein schwaches Rosa zu sehen war. Ihr Atem formte helle Wölkchen in der kalten Morgenluft, und auf Lady Eleanors Gesicht sah man jetzt die tief eingegrabenen Kummerfalten, die verrieten, in welchem Maße ihre beherrschte Stimme und äußere Ruhe eine Leistung des Willens waren und wieviel Kraft sie das kosten mußte. Sie widersprach nicht, als Schwester Claire, um sie ein wenig zu stützen, ihren Arm nahm und Frevisse auf der anderen Seite das gleiche tat und ihr die Lampe abnahm. Gemeinsam halfen sie ihr das kleine Stück über den Kreuzgang, damit sie sich auf der niedrigen Mauer zwischen diesem und dem Klosterhof niederlassen konnte, wo sie vom Durchgang weit genug entfernt war, um Sir Reynolds Leichnam nicht sehen zu müssen, es sei denn, sie lenkte den Blick absichtlich in diese Richtung.

	Doch sie wandte ihre Augen nicht dorthin. Als Lady Adela und Joice besorgt die Treppe zu ihr hinunterhasteten, sah sie Frevisse an und sagte: »Laßt die beiden das nicht sehen.« Frevisse stellte sich wieder so in den Durchgang, daß ihr langes Gewand den Leichnam abschirmte, und Lady Eleanor erklärte den beiden Mädchen mit fester, klarer Stimme: »Ich bin nicht krank. Es war alles nur ein bißchen viel – so früh am Tag und so unerwartet.« Als Lady Adela an Frevisse vorbeizublicken versuchte, fügte sie hinzu: »Nein. Du bleibst hier. Du brauchst das nicht zu sehen.«

	Lady Adela blieb stehen, konnte sich aber nicht enthalten zu fragen: »Ist das Sir Reynold? Ist er tot?«

	»Er ist tot«, erwiderte Lady Eleanor beherrscht und ruhig.

	»Und ich darf ihn nicht sehen?«

	»Nein!« sagten Schwester Claire und Frevisse wie aus einem Munde.

	Aber das hatte Lady Adela bereits erwartet, und es ging Frevisse durch den Kopf, daß es in Lady Adelas Leben allzu viele Dinge gab, die zu tun ihr verwehrt waren.

	Joice, die nicht den Wunsch hatte, Sir Reynold zu sehen, ganz gleich, ob tot oder lebendig, war geradewegs auf Lady Eleanor zugegangen und fragte sie nun besorgt: »Solltet Ihr nicht zurück in Euer Bett gehen? Der Schock kam zu überraschend für Euch.«

	Lady Eleanor richtete sich auf und überwand ihre Schwäche durch pure Willenskraft. »Das kann ich nicht. Noch nicht. Es gibt noch zuviel, um das ich mich zu kümmern habe.«

	»Das können wir doch tun«, sagte Schwester Claire.

	Lady Eleanor lehnte ab. »Hugh wird Anordnungen am ehesten von mir entgegennehmen.«

	»Die könnte ihm auch ein anderer geben, wenn Euch dies alles zuviel wird«, beharrte Schwester Claire.

	»Mir fehlt überhaupt nichts.« Dann wandte sie sich an Joice. »Nehmt Lady Adela mit auf mein Zimmer und haltet für mich und Margrete Wein bereit, warm und gut gewürzt. Ich werde nicht mehr allzu lange brauchen.« Als Joice zögerte, fügte sie hinzu: »Ich habe in meinem Leben schon Schlimmeres gesehen als das hier. Deswegen werde ich nicht zusammenbrechen.«

	»Und wir bleiben bei ihr«, warf Schwester Claire ein, »Schwester Frevisse und ich.«

	»Außerdem solltet Ihr nicht hiersein, wenn seine Männer ihn holen kommen«, gab Lady Eleanor zu bedenken, und Joice gab nach. Sie streckte Lady Adela die Hand hin, und diese nahm sie zögernd, ließ sich mitziehen und blieb bis zur Treppe immer einen vollen Schritt hinter ihr. Doch sie hatten die Stufen schon halb erklommen, als Vater Henry mit ungegürteter Kutte, ungekämmten Locken und sein messingbeschlagenes Kästchen umklammernd durch den Durchgang geeilt kam. Trotz allem, was Margrete ihm berichtet hatte, hoffte er offenbar, noch etwas zur Rettung von Sir Reynolds Seele tun zu können, bevor sie unwiderruflich entwichen war.

	Doch schon sein erster Blick sagte ihm, daß jede Hoffnung vergeblich war. Nach dem fatalen Stoß war das Leben in Sir Reynold höchstens noch einen Atemzug lang geblieben. Nur kurz, mit kummervoll erschlafften Schultern, betrachtete er den Toten zu seinen Füßen, dann straffte sich seine Gestalt, und er kniete nieder, um für diesen zu tun, was jetzt einzig und allein durch das Gebet getan werden konnte. Der Gesang der Nonnen, die einen Morgenpsalm anstimmten, drang durch die Mauer und die schwere Kirchentür wie aus weiter Ferne in den Kreuzgang. Er schien mit Frevisses Erlebnissen an diesem Morgen nichts gemein zu haben. Wie gern wäre sie dort, auf ihrem Platz im Chorgestühl gewesen, ins Gebet versunken, anstatt hier mit einer solchen Sache beschäftigt zu sein.

	Mit schnellen Schritten, laut und zornentbrannt stürzten Sir Hugh und seine Männer in diesem Moment durch die Klosterpforte. Lady Eleanor erhob sich von der Mauer und ging wieder ein paar Schritte auf Sir Reynolds Leichnam zu. Frevisse und Schwester Claire stellten sich, ohne ein Wort zu wechseln, beiderseits etwas hinter ihr auf, die Köpfe gesenkt und die Hände in die Ärmel geschoben, denn sie wollten Lady Eleanor das Feld überlassen, aber bereit sein, wenn sie gebraucht wurden.

	Sir Hugh trat als erster durch die Pforte. Lady Eleanor hatte ihm übermitteln lassen, er solle nur einige wenige Männer mitbringen, aber anscheinend waren alle gekommen und drängten sich hinter ihm, die meisten nur im Hemd und mit eilig übergeworfenem Umhang. Ihre Kleider mochten vom Schlaf zerknittert und ihr Haar zerzaust sein, aber ein jeder hatte die Hand auf den Waffengurt mit dem eingehängten Schwert gelegt. Frevisse sah, wie Benet, der dicht hinter Sir Hugh stand, sich mit einem Blick in die Runde vergewisserte, daß Joice nicht in der Nähe war. Außerdem bemühte er sich, wie ihr schien, Sir Reynolds Leichnam nicht sehen zu müssen, bevor er sich ein gutes Stück von den anderen entfernt hinstellte, wobei er an Vater Henry vorbeiging, der mit seinen Gebeten in den Kreuzgang ausgewichen war, als die Männer hereingedrängt waren.

	Sir Hugh, der als einziger unbewaffnet war, warf einen kurzen, verbitterten Blick auf Sir Reynolds Leichnam, aber wichtiger war ihm Lady Eleanor. Er ging auf sie zu, ergriff ihre Arme, blickte besorgt in ihr Gesicht und fragte: »Wie geht es Euch? Müßt Ihr unbedingt hier anwesend sein?«

	Lady Eleanor legte eine Hand über eine seiner Hände und sagte mit sanfter Stimme: »Ich habe in meinem Leben so viele tote Männer sehen müssen. Es geht mir gut.«

	Sir Hugh betrachtete sie einen Augenblick lang, dann ließ er sie los und wandte sich wieder seinen Männern und dem Leichnam zu.

	»Schick die Männer fort«, sagte Lady Eleanor. »Sie brauchen nicht alle hier zu sein.«

	»Sie müssen ihn sehen«, erwiderte Sir Hugh grimmig. »Wir alle müssen ihn gesehen haben.«

	Die Männer drängten sich rings um den Toten, einige stierten ihn in finsterem Schweigen an, andere klagten und fluchten laut. Hände machten das Kreuzeszeichen, und in die wilden Verwünschungen mischte sich ein vielstimmig gemurmeltes »Herr, erbarme dich.« Doch alle wichen zurück, als Sir Hugh wieder in ihre Mitte trat, und verstummten, während er auf seinen toten Vetter niederblickte und nach Worten rang, bis er zornig hervorstieß: »Das war eine üble Tat.«

	Einer der Männer – er stand draußen, so daß Frevisse ihn nicht sehen konnte – knurrte: »Es geschah von hinten und im Dunklen. Es war eine heimtückische Tat!«

	»Das hat einer von den verdammten Steinmetzen getan«, sagte ein Mann, der neben Sir Hugh stand, dem Aussehen nach auch ein Godfrey. »Es muß einer von denen gewesen sein.«

	»Solche Reden können wir jetzt nicht brauchen«, konstatierte Sir Hugh trocken. »Wir werden beizeiten herausfinden, wer es getan hat, und mit ihm abrechnen. Aber erst müssen wir Gewißheit haben.«

	»Wir haben nicht mit dem Streit angefangen«, versetzte der Mann neben ihm. »Ich denke, wir sollten erst einmal einige Hälse umdrehen, bis wir aus einem von ihnen die Wahrheit erfahren haben.«

	»Ich würde dir ja den Hals umdrehen, mein lieber Hal, wenn ich dächte, daß das etwas Verstand in deinen Schädel brächte«, gab Sir Hugh scharf zurück, »aber wahrscheinlich bleibt mir dann nicht mehr als ein toter Ganter. Ich bestimme hier, was getan wird und was nicht.« Er ließ seinen Blick in die Runde schweifen, um alle in seine Worte einzuschließen, und befahl dann: »Geht zurück in den Saal und wartet dort, bis ich komme.«

	Hal zeigte auf Sir Reynold: »Und was geschieht mit ihm?«

	»Lady Eleanor und die Nonnen werden sich um ihn kümmern.«

	Von ihrem etwas abseits gelegenen Standpunkt aus sagte Lady Eleanor ruhig, mit Gram und Autorität in der Stimme: »Wir werden dafür sorgen, daß er gewaschen, in sein Leichentuch gehüllt und eingesargt wird. Alles, wie es sich gehört. Dann könnt Ihr die Totenwache übernehmen. Bis dahin werdet Ihr hier nicht gebraucht.«

	»Geht also«, befahl Sir Hugh in der unmißverständlichen Erwartung, daß man ihm gehorchte. Sie waren daran gewöhnt, ihm zu gehorchen, und Frevisse sah mit Erleichterung, daß sie es auch jetzt taten und sich nach und nach zur Klosterpforte hinbewegten.

	»Außer dir, Benet«, sagte Sir Hugh, »du kannst hier helfen. Und Lewis, du auch.« Dieser, ein bleichwangiger Knabe und Sir Reynolds Knappe, war jünger als Benet und kniete bei Sir Reynolds Kopf. Er blickte auf und antwortete mit einem Nicken auf Sir Hughs Befehl. Mit Mühe hielt er die Tränen aus seinem verkrampften Gesicht zurück.

	Während sich die letzten der Männer durch die Klosterpforte in den Hof schoben, zwängte sich Margrete in Gegenrichtung zwischen ihnen hindurch. Wiederum vermied sie es, den Leichnam anzusehen oder mit ihren Röcken zu streifen, und eilte zu Lady Eleanor, ohne auf sonst jemanden zu achten. »Die Männer haben den Durchgang verstopft, so daß ich nicht hindurchkonnte. Darum wollte ich durch die Kirche gehen, aber das Westportal war verriegelt, und ich mußte wieder zurück«, erklärte sie ihre lange Abwesenheit und fragte besorgt: »Wie steht es mit Euch, Mylady?«

	»Gut genug«, versicherte Lady Eleanor knapp. »Das wird mich nicht umwerfen.« Sie blickte auf Schwester Claire. »Wohin sollen wir ihn bringen?«

	»In den unteren Sprechraum.« Dieser lag unmittelbar hinter ihnen am Kreuzgang. Die Nonnen empfingen dort solche Freunde und Verwandten, die nicht ins Wohngemach der Priorin geführt wurden. Vielleicht wäre es besser gewesen, den Leichnam im Spital aufzubahren, aber nach Ansicht von Frevisse und anscheinend auch von Schwester Claire befand sich das Spital für das Kommen und Gehen so vieler Männer zu weit im eigentlichen Klausurbereich. Günstiger war es, Sir Reynold so nahe wir möglich an der Klosterpforte aufzubahren.

	»Schwester Frevisse, könnt Ihr die Laken bringen?« fragte Schwester Claire. »Und du, Margrete, die anderen Sachen?«

	Scheren, um die ruinierte Kleidung aufzutrennen, Schüsseln mit Wasser, Seife und Tücher. Margrete wußte genauso gut wie Frevisse aus früheren Erfahrungen, was für einen Toten benötigt wurde. Sie alle hatten bereits andere Tote für ihre letzte Ruhestätte hergerichtet, wie auch sie selbst, so Gott wollte, dereinst von denen, die sie gekannt hatten, für ihr eigenes Grab vorbereitet werden würden. Daß ihre Arbeit diesmal Sir Reynold galt, war nicht wichtig. Sie galt einem Toten, einem, der war, was sie selbst einst sein würden.

	Doch Frevisse bemerkte auch, daß mit keinem Wort der Crowner, der königliche Untersuchungsrichter, erwähnt worden war, der in allen Fällen eines gewaltsamen Todes zu benachrichtigen war, da er die Ursache festzustellen und, je nach Sachlage, die an den König fälligen Bußgelder zu kassieren hatte. Und das war ein weiterer Vorwurf, der sich, zusammen mit all den anderen, gegen die Priorei erheben würde, wenn alles vorbei war.

	
 

	Kapitel 20

	Es nahm überraschend wenig Zeit in Anspruch, bis alles in die richtigen Bahnen gelenkt war. Als Frevisse mit den Laken aus dem Spital kam, wartete Benet bereits vor dem Sprechraum, um sie ihr abzunehmen. Sie folgte ihm dennoch hinein und sah, daß man die spärliche Möblierung an die Wand gerückt hatte, um Sir Reynolds Leichnam in der Mitte des Raumes auf den Boden legen zu können, wo neben ihm Lewis mit erstarrtem, bleichem Gesicht wachte.

	In gefaßter Haltung, aber ebenso bleich, die Hände auf dem Schoß gefaltet und die Augen geschlossen, als bete sie, saß Lady Eleanor auf der Bank. Schwester Claire stand neben ihr und beantwortete Frevisses fragenden Blick mit einer verneinenden Kopfbewegung, was besagen sollte, daß es Lady Eleanor den Umständen entsprechend gut ging und augenblicklich nichts weiter für sie getan werden konnte.

	»Wo ist Vater Henry?« fragte Frevisse.

	»Irgendjemand mußte sich um Priorin Alys kümmern«, erklärte Schwester Claire. Weder sie noch Frevisse wären ihr willkommen gewesen, und Lady Eleanor konnte das jetzt nicht zugemutet werden.

	»Und Sir Hugh?« erkundigte sich Frevisse.

	»Er ist bei den Männern, um sicherzugehen, daß sie keinen Ärger machen«, antwortete Benet. Er hatte das Laken auf dem Boden ausgebreitet, um gemeinsam mit Lewis den Leichnam daraufzulegen.

	Da sie hier nicht mehr gebraucht wurde, entfernte sich Frevisse bereitwillig. Das Gefühl der Betäubung wich allmählich, die gewohnte Klarheit der Gedanken kehrte wieder, doch die Richtung, die sie nahmen, gefiel ihr nicht. Mit Bedauern stellte sie fest, daß die Prim bereits vorbei war, Schwester Cecely und Schwester Emma ihr mit fliegenden Gewändern und Schleiern auf dem Kreuzgang entgegenliefen und Schwester Johane ihnen langsameren Schrittes folgte. Sie beeilte sich, sie abzufangen, und sagte, um ihren aufgeregten Fragen zuvorzukommen: »Geht zum Frühstück, wie die anderen auch.« Sie sagte es mit solcher Bestimmtheit, daß sie anhielten und betreten schwiegen, bis es aus Schwester Cecely hervorbrach: »Er ist unser Vetter! Es ist unser Recht. Wohin hat man ihn gebracht? Was geht hier vor?«

	Schwester Juliana führte die übrigen Nonnen außer Schwester Thomasine, von der nichts zu sehen war, auf der gegenüberliegenden Seite des Kreuzgangs ins Refektorium, so daß Frevisse sich wohl diesen dreien widmen mußte. Da aus ihren interessierten Gesichtern mehr sensationslüsterne Neugier als Kummer sprach, empfand sie wenig Sympathie. »Er liegt im Sprechraum, wo er von Lady Eleanor, Schwester Claire und einigen seiner Männer versorgt wird. Ihr werdet dabei nicht gebraucht.« Dann fügte sie noch hinzu: »Außerdem ist Schwester Emma nicht seine Base.«

	»Das tut nichts zur Sache«, sagte Schwester Cecely. »Sie gehört zu uns. Der Anstand verlangt, daß wir zu ihm gehen.«

	»Keineswegs«, erwiderte Frevisse und entschied, daß Geduld hier fehl am Platz war. »Ihr werdet dort nicht gebraucht. Wenn Ihr wirklich etwas für ihn tun wollt, kehrt zum Chor zurück und betet für seine Seele.«

	»Ja, aber …« begann Schwester Johane.

	»Wenn Ihr so versessen darauf seid, sein Blut zu sehen«, unterbrach Frevisse sie und zeigte in den Durchgang, wo Sir Reynold gelegen hatte und rundum das Pflaster dunkelrot gefärbt war, »dort gibt es eine ganze Menge davon. Vielleicht würdet Ihr gern die Arbeit übernehmen, es wegzuschrubben.«

	»Nein, o nein!« schrak Schwester Johane zurück und schaute lieber gar nicht hin. Schwester Cecely und Schwester Emma waren weniger vernünftig und guckten wie gebannt auf die ihnen von Frevisse gezeigte Stelle, rangen nach Luft und suchten aneinander Halt, ohne den starrenden Blick abzuwenden. Frevisse, die am Ende ihrer Geduld angelangt war, packte die beiden am Arm, zerrte sie auseinander und schob sie am Sprechraum vorbei auf das Refektorium zu.

	»Geht zum Frühstück«, befahl sie angewidert, »hier werdet Ihr nicht gebraucht.«

	Von soviel Autorität bezwungen, entfernten sie sich. Frevisse fiel verspätet ein, daß auch sie frühstücken und gemeinsam mit den anderen Nonnen das Bestmögliche aus diesem Tag machen sollte, da sie hier nunmehr genausowenig gebraucht wurde wie Schwester Cecely.

	Statt dessen ging sie in die andere Richtung, zur Kirche. Sie fragte sich, ob man es gutheißen konnte, daß Schwester Thomasine dort mit dem Verrückten ganz allein war, obwohl sie für seine gefährdete Seele zu beten hatte und dieser selbst, bis jetzt wenigstens, ganz harmlos zu sein schien.

	Sie ging schnellen Schrittes, mit gesenktem Kopf, und war schon fast an der Kirchentür angelangt, als sie vor derselben im Kreuzgang, wo er eigentlich nichts zu suchen hatte, Joliffe bemerkte. Er stand in lässiger Haltung da, als habe er auf sie gewartet. Verblüfft und zugleich ärgerlich bei dem Gedanken, daß er durch den Turm und die Kirche gekommen sein mußte, fragte sie ihn ohne ein Wort der Begrüßung: »Ihr wißt Bescheid?«

	»Wäre ich sonst hier?«

	Sie wies auf die Kirche. »Ist alles in Ordnung mit Schwester Thomasine?«

	»Sie betet vor dem Altar«, erwiderte er und beantwortete obendrein die Frage, die sie nicht gestellt hatte: »Und Euer Verrückter steckt in seinen Schlafdecken, und es sieht so aus, als wolle er sich um keinen Preis daraus erheben.«

	»Er ist nicht mein Verrückter. Doch hört: Unter Sir Reynolds Männer wird gegen Meister Porter gehetzt. Ihr solltet ihn warnen.«

	»Er hat schon davon gehört, gleich als die Nachricht von Sir Reynolds Tod umging. Es hat unsere Trauer um ihn etwas gemindert, wie sich denken läßt.«

	Frevisse ignorierte diese Bemerkung. »Sir Hugh konnte sie bis jetzt zurückhalten, aber es sind Sir Reynolds Männer. Sie könnten beschließen, nicht weiter auf ihn zu achten.«

	»Meister Porter hat bereits Sir Reynolds Mann vom Turm geholt für den Fall, daß seine Steinmetze sich dorthinein zurückziehen müssen. Sie bereiten schon das Gerüst vor, so daß man es mit einem Schlag wegkippen kann, am besten wenn gerade einige von Sir Reynolds Leuten daran hochzuklettern versuchen.«

	»Wartet!« sagte Frevisse. »Sir Reynold hatte einen Mann auf dem Turm? Warum? Seit wann?«

	»Seit gestern, seit der Rückkehr von ihrem Raubzug, als Wache, um zu melden, wenn jemand kommt oder hinaus will.« Joliffe sagte es grimmig, um anzudeuten, daß er die Zusammenhänge und ihre Bedeutung ebenso klar erkannte wie sie. Sir Reynold hatte also befürchtet, daß ernste Schwierigkeiten nahe bevorstanden oder wenigstens nicht lange auf sich warten lassen würden, wenn er eine Wache aufgestellt hatte. War Priorin Alys das bekannt, oder war es etwas, das er vor ihr geheimgehalten hatte?

	Nun, in diesem Augenblick spielte es keine Rolle, was Priorin Alys gewußt hatte und was nicht. Eine Schwierigkeit, die viel näher lag als alle von ihm bedachten, hatte Sir Reynold eingeholt und überrollt. Frevisse fragte, ohne sich um den Anschein von Beiläufigkeit zu bemühen: »Wo habt Ihr die letzte Nacht verbracht?«

	Joliffe verstand genau, wonach sie fragte, und antwortete bereitwillig: »Seit ich Euch verließ, war ich bei den Bauleuten, zum Nachtmahl und die ganze Nacht hindurch. Aber«, fügte er nachdenklich hinzu, »ich schlief dicht an der Tür. Als alle schliefen, könnte ich hinausgegangen sein, ohne daß es einer bemerkt hätte.«

	»Und habt Ihr das getan?«

	»Ob ich hinausgegangen bin? Sehe ich so aus, als würde ich dergleichen sagen?«

	»Nicht, wenn Ihr auch nur einen Funken Verstand habt. Ist ein anderer hinausgegangen?«

	»Die Nächte sind lang und viele Blasen klein. Einige sind mal kurz verschwunden, aber niemand in auffälliger Weise oder übermäßig lange. Auf keinen Fall Meister Porter mit einem besonders schweren Hammer …«

	»Sir Reynold wurde niedergestochen«, sagte Frevisse.

	»Aber nicht von Meister Porter mit einem Dolch in der Hand und Racheschwüren auf den Lippen. Mir scheint allerdings, daß ich über längere Zeit geschlafen habe, da es Nacht war, und wahrscheinlich habe ich einiges von dem Kommen und Gehen gar nicht bemerkt. Doch nein, etwas besonders Auffälliges war da nicht.«

	»Und wenn, so würdet Ihr es mir wahrscheinlich nicht sagen«, stellte Frevisse fest.

	Es war bei Joliffe immer schwer zu sagen, wann er etwas ernst meinte und wann nicht. Als er ihre Frage hörte, schmunzelte er. »Ihr seid nicht gerade leichtgläubig, nicht wahr?«

	»Nein, das bin ich nicht. Ihr würdet es mir also nicht sagen?«

	»Wahrscheinlich nicht«, entgegnete er leichthin, wurde aber plötzlich ernst. »Doch da ist etwas, das ich Euch gern erzählen würde. Sir Reynold war schon lange vor dem gestrigen Tag ein ausgemachter Dummkopf. Ihr wißt von dem Streit zwischen den Godfreys und den Fenners?«

	»Die Fenners«, wiederholte Frevisse, nicht zum ersten Mal durch diesen Namen aufgeschreckt. »Was ist mit den Fenners?«

	»Seit einem halben Jahr oder länger geht das Gerücht um, daß Sir Reynold den alten Streit zu erneuern beabsichtigte. Als nun in den letzten Monaten verschiedentlich Besitz der Fenners und ihres Gefolges – allerdings nie in einer dem gestrigen Raubzug vergleichbaren Weise – geraubt wurde, erhob sich Verdacht. Dann hörte Sir Walter Fenner, daß sich Sir Reynold hier einquartiert hatte, und er meinte, es sei höchste Zeit herauszufinden, was Sir Reynold vorhaben könnte. Wißt Ihr etwas über Sir Walter?«

	»Nur wenig.« Doch das Wenige reichte, um nicht noch mehr wissen zu wollen oder ihn noch einmal in St. Frideswide sehen zu wollen. Letztes Mal hatte er versucht, den Mörder seiner Mutter unter den Nonnen zu finden, ohne dabei Recht und Gesetz allzuviel Beachtung zu schenken.

	»Er pflegt ein wenig behutsamer vorzugehen als Sir Reynold«, fuhr Joliffe fort. »Bevor er eingriff, hat er entschieden, heimlich jemanden zu entsenden, der ihm Gewißheit über Sir Reynolds Absichten verschaffen sollte.«

	»Euch.«

	»Mich«, bestätigte Joliffe und machte dazu eine anmutige, etwas spöttische Verbeugung. »Einen einfachen fahrenden Sänger, den es anscheinend zufällig in Eure hübsche Priorei verschlagen hatte und der daher unverdächtig war.«

	»Warum gerade Ihr?«

	»Ich war gerade zur Stelle, als Sir Walter einen Mann brauchte. Außerdem bot er soviel Geld, daß ich es mir kaum leisten konnte abzulehnen.«

	»Aber Ihr habt ihm noch keine Nachricht zukommen lassen. Dazu war noch keine Zeit«, sagte Frevisse.

	»Doch, gestern morgen.«

	Das konnte stimmen, denn auch vor dem Raubzug und dem Totschlag mußte er zu dem Zeitpunkt bereits genug erfahren haben, um Sir Walter mitzuteilen, daß sein Verdacht berechtigt war. Doch: »Wie habt Ihr das gemacht?«

	Sie hatte nicht erwartet, daß er ihr das erzählen würde, aber er tat es dennoch. »Ein Hausierer kam in Euer Dorf, an demselben Tag, als ich hier ankam. Er war kein allzu geselliger Mensch und willigte ein, statt in angenehmerer Umgebung allein in irgendeinem fremden Kuhstall sein Nachtlager zu nehmen, so daß er unauffällig hinausschlüpfen und sich um die Zeit des Mondaufgangs ein Weilchen in den tiefen Schatten des Kirchenportals aufhalten konnte, obwohl er dort nichts zu suchen hat. Ebenso unbemerkt bin ich über die Mauer Eures Obstgartens geklettert – kein großes Kunststück, nebenbei –, bin dort, wo er wartete, kurz mit ihm zusammengekommen und dann auf demselben Wege wieder davon. Der Hausierer hat sich schon gestern morgen aufgemacht, um die Nachricht in Banbury einem anderen zu überbringen, der sie mittlerweile bestimmt an Sir Walter weitergeleitet hat.«

	»Und sobald Sir Walter sie bekommt, wird er mit einer Streitmacht hier gegen Sir Reynold aufziehen.«

	»Ja«, sagte Joliffe.

	»Wie bald wird das sein?« fragte Frevisse. »Wenn Ihr sofort ginget, um ihm von der veränderten Lage zu berichten, wenn Ihr ihm erzähltet, daß Sir Reynold nicht mehr am Leben ist …«

	»Aber seine Männer sind noch da. Und Sir Hugh. Nach der gestrigen Untat wird Sir Walter erst Ruhe geben, wenn sicher ist, daß er von keinem Godfrey jemals wieder Schaden zu erwarten hat.«

	Und mitten dazwischen St. Frideswide.

	Nicht ihren Zorn versuchte Frevisse zu verbergen, wohl aber die Angst, die sie zu weiteren Fragen trieb: »Wie schnell könnte er wohl hier eintreffen?«

	»Morgen, möchte ich vermuten.«

	»Und Ihr wolltet rechtzeitig, bevor er hier sein konnte, verschwunden sein, damit niemand Euch verdächtigen würde, ihm etwas verraten zu haben, falls überhaupt irgendwer sich die Mühe machen sollte, Euch in den Kreis solcher Überlegungen einzubeziehen.«

	»Ja, das war meine Absicht.«

	»Ihr wolltet uns ungewarnt verlassen, bei allem, was uns da bevorsteht!«

	»Niemals!« Joliffe verneinte das mit Entschiedenheit. »Ich hätte Euch vorher eingeweiht und mich darauf verlassen, daß Ihr mich nicht verratet.«

	Das hätte sie nicht, da hatte er recht, aber: »Und was hätte ich tun sollen?«

	Mit einem Achselzucken meinte er zuversichtlich: »Es führen nur drei Pforten ins Kloster. Ihr hättet sie ordentlich verriegeln können vor dem Eintreffen von Sir Walters Männern. Sir Reynold und seine Gefolgschaft wären draußen gewesen und die Nonnen drinnen eingeschlossen. Ihr wäret alle ziemlich sicher gewesen.«

	»Das gilt aber nicht für das Gesinde oder unsere Dorfbewohner!«

	»Ich denke mir, ich würde auf meinem Weg durchs Dorf den Bewohnern eine warnende Nachricht hinterlassen haben, die sie rechtzeitig an das Gesinde der Priorei, aber sicherlich nicht an Sir Reynolds Männer weitergegeben hätten.«

	»Würdet Ihr damit nicht Eure spätere Entdeckung riskiert haben, wenn man im nachhinein Fragen gestellt hätte? Also gerade das, was Ihr vermeiden wolltet?« bemerkte sie bissig, denn sie war zu zornig, um ihm bereitwillig Glauben zu schenken.

	Er antwortete nicht weniger sarkastisch: »Ich kann mir kaum vorstellen, daß Sir Reynold und seine Sippschaft, zu der ich auch Eure Priorin zähle, in diesem Nachhinein noch Wert darauf gelegt hätten, ihre Bauern auszufragen. Zum einen verachten sie die kleinen Leute viel zu sehr, zum anderen sind sie dann vermutlich selbst damit beschäftigt, die Fragen zu beantworten, die ihnen vom Sheriff, vom Crowner, dem Abt und anderen gestellt werden, so daß es ihnen nicht mehr wichtig ist, was einer ihrer Bauern zu berichten weiß.«

	Abgesehen davon, daß er vermutlich recht hatte, ärgerte es Frevisse, daß sie ihm sogar glaubte. Ja, er würde genauso gehandelt haben, wie er gesagt hatte.

	Kaum zu fassen, daß er sie anlächelte, als habe es nie eine Mißstimmung zwischen ihnen gegeben. »Leider werde ich in der jetzt entstandenen Situation vorerst wohl nirgendwohin gehen.«

	»Es wäre auch zu schade, wenn Ihr gerade jetzt von der Bildfläche verschwändet«, stimmte Frevisse ihm zu. »Denn in diesem Fall fiele der Verdacht, Sir Reynolds Mörder zu sein, sehr wahrscheinlich auf Euch.«

	»Doch jetzt, da Ihr wißt, daß Sir Walter kommt …?«

	Joliffe ließ die Frage unvollendet, doch sie wußte, woran er dachte: Was würde sie anfangen mit dem, was sie nun wußte?

	»Vorläufig werde ich nichts tun«, entgegnete sie. Sobald sie die anderen warnte, wäre Joliffe in Gefahr, denn man würde wissen wollen, woher sie diese Kenntnis hatte. Andererseits konnte sie all der anderen wegen das Geheimnis nicht mehr lange bewahren.

	Mit einer Plötzlichkeit, die ihre seelische wie auch körperliche Müdigkeit und Erschöpfung nicht verleugnen konnte, setzte sie sich auf die niedrige Mauer, die den Klosterhof umschloß. Joliffe setzte sich neben sie und lehnte sich gegen eine Säule, was ihr ihres Rückens wegen immer noch nicht möglich war, ein Bein lässig unter sich eingewinkelt. Der Morgen war noch kalt, aber die Sonne war bereits über den Dachfirst des Ostflügels gestiegen und ließ ein dichtes goldenes Licht in den Kreuzgang fallen. Joliffe hielt seine offene Hand ins Helle wie ein Gefäß, als könne er das Licht darin einfangen.

	»Der einfachste Ausweg aus allen Schwierigkeiten wäre natürlich, Sir Reynolds Mörder zu finden«, sagte er. »Ich könnte gehen, Warnung an die Leute hier könnte ausgegeben werden, und alles wäre gut.«

	»Gut wäre ja nicht der von mir bevorzugte Ausdruck«, bemerkte Frevisse. »Und einfach auch nicht.«

	»Ach, Worte«, sagte Joliffe mit gespielter Überlegenheit, »was sind schon Worte.«

	»Nehmen wir einmal an, Ihr seid nicht der Mörder …«

	Joliffe neigte seinen Kopf vor ihr, ohne den Blick von seiner Hand zu wenden: »Meinen Dank für die Bereitschaft, dies anzunehmen.«

	»Gern geschehen. Also angenommen, Ihr seid es nicht, wer sonst könnte in Frage kommen?«

	»Zum Beispiel Eure Frau Priorin.«

	»Zum anderen Euer Meister Porter«, gab sie zurück.

	Mit Bedauern stimmte Joliffe zu. »Sir Reynold hatte beide vor Ablauf des gestrigen Tages ziemlich verärgert.«

	»Aber er war ein enger Verwandter, und Priorin Alys würde daher mit geringerer Wahrscheinlichkeit eine solche Tat begehen als Meister Porter.«

	»Ich war immer geneigt, jene, die ich besonders gut kannte, weit mehr zu verabscheuen als einen mir ganz fremden Menschen«, versetzte Joliffe.

	Frevisse ignorierte diese Bemerkung. »Was auch immer sie durch Sir Reynold zu gewinnen hoffte, wird sie nun wahrscheinlich verlieren, abgesehen davon, daß sie als Nonne und Priorin besser als andere weiß, daß ihre Seele auf ewig verdammt ist, wenn sie ihn getötet haben sollte. Wenn hingegen Meister Porter die Tat verübte, hat er sich vielleicht nur kurz entschlossen von der Bedrohung befreit, die Sir Reynold für ihn bedeutete.«

	»Nur daß jetzt Sir Reynolds Männer hinter ihm her sind. Das würde er wahrscheinlich vorausgesehen haben.«

	»Vielleicht verläßt er sich auf die offenkundige Tatsache, daß Sir Hugh nicht so kurzsichtig ist wie Sir Reynold und es sich dreimal überlegen würde, bevor er die Kerle auf jemanden losläßt.«

	»Natürlich könnte auch Sir Hugh Gründe haben, Sir Reynold den Tod zu wünschen«, gab Joliffe zu bedenken. »Zumindest den einen, daß er dessen Männer übernehmen und, da Sir Reynold tot ist, den Gewinn aus dem ziehen kann, was dieser begonnen hat.«

	»Das ist richtig«, gab Frevisse zu. »Er dürfte kaum wissen, wie schlecht es augenblicklich um diese Sache steht. Obwohl, andererseits wäre dies kaum der richtige Zeitpunkt. Wäre es für ihn nicht besser gewesen zu warten, bis Sir Reynold seine Ziele erreicht hatte?«

	»Wer weiß?« entgegnete Joliffe. »Einen Anfang haben wir aber, nämlich drei Möglichkeiten, die es zu erkunden gilt.« Er stand auf. »Ich werde über Meister Porter und jeden seiner Leute in Erfahrung bringen, was ich kann, und feststellen, was sie letzte Nacht getan haben. Ihr könntet das gleiche mit Eurer Priorin, Sir Hugh und allen Personen innerhalb des Klosters tun, auf die im Laufe Eurer Nachforschungen ein Verdacht fällt.«

	Frevisse nickte und erhob sich. Sie sah nicht so richtig, was sie da tun konnte, aber mit einem Mörder in ihrer Mitte war alles besser, als untätig auf die nächstfolgenden Ereignisse zu warten. Seltsam, sie hatte das bis jetzt nicht einmal bedacht, so sehr hatte sie sich einzig und allein mit Sir Reynolds Tod beschäftigt. Aber er war tot, weil jemand ihn ermordet hatte, und sie sollte ihre Gedanken sammeln und dieser Tatsache ins Auge blicken. »Treffen wir uns nach der Terz in der Kirche«, sagte sie. Bis dahin war es nicht mehr lang, aber viel Zeit hatten sie sowieso nicht und vielleicht auch nur noch wenig Gelegenheit, die Erkenntnisse ihrer Nachforschungen auszutauschen.

	»Eines noch«, sagte Joliffe. »Auf welche Weise wurde er getötet? Ihr sagtet, man habe ihn erstochen. Wo?«

	»Im Durchgang vom Kloster in den Hof.«

	»Ich meinte, wo befindet sich die Wunde, und wie und womit wurde sie ihm zugefügt?«

	»Im Rücken, mit einem Schwert.«

	»Nicht mit einem Dolch?«

	»Es ist eine breite Wunde. Ich meine, daß ein Schwert dazu erforderlich war.«

	»Wo genau?« Joliffe wandte ihr den Rücken zu. »Zeigt es mir.«

	Frevisse zog mit ihrem Finger eine Linie unter seinem linken Schulterblatt von der Mitte dieser Rückenseite bis zu den Wirbeln. Joliffes Schultern zuckten, und ein Schauer lief ihm über den Rücken. »Dort.«

	Joliffe drehte sich um. »Ging der Stich ganz durch seinen Körper hindurch?«

	Frevisse erinnerte sich an die Blutlache unter dem Körper und antwortete: »Ja. Aber warum fragt Ihr das alles?«

	»Das kann ich nicht so genau sagen. Ich war stets der Ansicht, daß man besser zuviel als zuwenig weiß. Ihr nicht auch? Man stellt Fragen, solange man Gelegenheit dazu hat, weil das Wissen später einmal notwendig sein könnte.«

	Das konnte sie auch von sich selbst sagen, obwohl es wahrscheinlich für ganz andersartige Fälle galt als jene, die er im Auge haben mochte. Sie musterten einander in nachdenklichem Schweigen. Dann sagte Joliffe: »Ich treffe Euch nach der Terz«, wandte sich um und ging zurück zur Kirche.

	
 

	Kapitel 21

	Frevisse dachte zunächst daran, Priorin Alys aufzusuchen. Da sich das nicht vermeiden ließ, wäre es wohl am besten, es gleich hinter sich zu bringen. Doch Joliffes detaillierte Fragen nach der Art der Verwundung veranlaßten sie, in den Sprechraum zurückzukehren. Sie hatte Sir Reynolds klaffende Wunde und das eingetrocknete Blut zwar gesehen, aber keiner genaueren Betrachtung unterzogen. Sie hatte nicht genauer hinsehen wollen. Zunächst hatte es ihr genügt zu wissen, daß es diese Wunde war, die seinen Tod herbeigeführt hatte. Aber sie wußte auch, daß es sicheres Wissen oder ein ausreichendes Maß an Erkenntnis nicht gab, sondern nur eine Grenze, über die der menschliche Geist nicht hinausgelangen konnte. Oder wollte. Und jetzt wollte Frevisse mehr wissen.

	Zugleich wünschte sie jedoch auch, es könnte ihr erspart bleiben.

	Sie klopfte leicht an die verschlossene Tür des Sprechraums, und kurz darauf öffnete ihr Schwester Claire. Sie hatte die Ärmel bis über die Ellenbogen hochgezogen und wahrscheinlich geholfen, dem Leichnam die besudelte, in einem Haufen neben der Tür liegende Kleidung auszuziehen, um ihn vom Blut und Schmutz zu säubern, die ein gewaltsamer Tod mit sich bringt. Ihr Gesicht verriet die Überanstrengung eines Menschen, der sich zu lange einer äußerst unangenehmen Aufgabe gewidmet hat, doch sie und Frevisse hatten solche Arbeiten schon bei früheren Todesfällen gemeinsam verrichtet. Ruhig sagte sie: »Ich hatte Euch schon früher erwartet.« Sie trat zur Seite, damit Frevisse eintreten konnte, ließ aber die Tür offenstehen, damit sie mehr Licht als nur die im Raum aufgestellten schwachen Binsenlichter hatten.

	Sir Reynolds Körper lag ausgebreitet auf einem Laken in der dafür freigemachten Mitte des Raumes. Benet und Lewis knieten neben ihm und spülten Tücher in einem Bottich mit bereits rötlich verfärbtem Wasser aus. Die beiden schauten bei Frevisses Eintritt kurz auf, waren aber so sehr damit beschäftigt, diese traurige Arbeit zu verrichten, daß sie ihre Anwesenheit kaum beachteten.

	Lady Eleanor saß mit geschlossenen Augen noch dort, wo Frevisse sie zuletzt gesehen hatte, Margrete neben sich. Margrete nickte Frevisse zu, ohne etwas zu sagen, und Frevisse erwiderte den Gruß ebenso stumm. Doch Lady Eleanor, die aufrecht und vollkommen reglos dasaß, hielt sich hinter ihren geschlossen Augen verschanzt. Bei der Leichenwäsche wurde ihre Hilfe nicht benötigt, aber ein Mitglied der Familie sollte bei diesen letzten weltlichen Verrichtungen an Sir Reynolds Leichnam anwesend sein. Benet war zwar ein naher Verwandter, doch Lady Eleanors Erinnerungen an Sir Reynold gingen weiter zurück als die aller anderen in der Priorei, und darum wachte sie an seiner Seite, bevor man ihn für alle Zeit forttrug, auch wenn es ihr offenkundig viel abverlangte. Frevisse blickte fragend auf Schwester Claire, ob sie etwas tun könnten, aber die verneinte mit einem Kopfschütteln.

	Sie ließ es gelten, da sie wußte, daß Schwester Claire die Toten sofort sich selbst überlassen würde, wenn ein Lebender ihre Hilfe brauchte, und machte sich daran, Sir Reynold genauer in Augenschein zu nehmen.

	Ihr erster Gedanke war, wieviel kleiner er jetzt wirkte, wieviel weniger von ihm dazusein schien als zu seinen Lebzeiten. Schon früher war ihr dieser seltsame Schwund, diese mindernde Wirkung des Todes aufgefallen, wenn sie vor einem Toten stand. Und obwohl ihr dieser Eindruck vertraut war, machte er sie immer wieder fassungslos. War auch die Seele unkörperlich, so reduzierte doch ihr Fortgang den Rest zur Bedeutungslosigkeit. Mußte die im Tod befreite Seele den Körper vergessen, der einst zu ihr gehört hatte? Erklärte das, wie es um Schwester Thomasine stand? Ihr strenges Beten und Fasten – war es vielleicht nicht so sehr ein Verleugnen des Leibes, war es möglicherweise vielmehr so, daß ihre Seele zu früh begonnen hatte, ihren Leib zu vergessen? Armer Leib, noch im Leben der Vergessenheit anheimzufallen.

	Mit Sir Reynold war es umgekehrt. Arme Seele, die aus ihrem Körper vertrieben wurde, bevor sie bereit war.

	Benet und Lewis waren fast fertig mit dem Waschen des Toten. Die noch nicht gewichene Leichenstarre machte die Arbeit besonders unangenehm. Benet war gerade dabei, ein Tuch in einem der Wasserbecken auszuwringen, während Lewis ein tropfnasses Tuch auf Sir Reynolds untere linke Brustseite drückte, um verkrustetes Blut einzuweichen und zu lösen. An dieser Stelle vermutete Frevisse die Wunde. Sie zeigte darauf und sagte zu Schwester Claire: »Das Blut war getrocknet?«

	»Eingetrocknet und nachgedunkelt«, bestätigte Schwester Claire.

	»Hat er die ganze Nacht hindurch tot dagelegen?«

	»Alles in allem – die Leichenstarre, die völlige Abkühlung, der Zustand des Blutes – ja, ich halte es für sicher, daß er zu Beginn der Nacht bereits tot war.«

	»Darf ich mir die Wunde einmal ansehen?« fragte Frevisse.

	Lewis und Benet blickten ruckartig auf und starrten sie an.

	Schwester Claire wies sie mit ihrer unaufdringlichen Autorität an: »Laßt sie alles sehen, was sie zu sehen wünscht.«

	Etwas unsicher zog Lewis die Hand, die das Tuch hielt, zurück und gab den Blick auf die Wunde frei.

	Frevisse mußte sich zusammennehmen, um die klaffende Wunde genauer zu betrachten. Der schmale Schnitt mit seiner lippenartig aufgeworfenen Umrandung reichte vom Brustbein bis weit in die Seite und war etwa vier oder fünf Zoll lang. Eine Entweihung des Fleisches.

	»Und die Wunde im Rücken«, sagte sie mit mühsam beherrschter Stimme, »laßt mich auch die sehen.«

	Benet und Lewis sahen Schwester Claire an, die abermals nickte, rollten den Körper auf die Seite und, ihn haltend, noch ein wenig weiter, so daß Frevisse auch diese andere Wunde betrachten konnte.

	Sie glich derjenigen in Sir Reynolds Brustkorb, aber das zerschnittene Fleisch war nach dem Stoß wieder zurück nach außen gezogen worden, als der Täter die flache Waffe wieder aus der Stichwunde herausgezogen hatte. Daß Sir Reynold von hinten angegriffen worden war, hatte Frevisse bereits aus der Lage des hingestreckten Körpers geschlossen. Wie hätte er ohne ein Wort und so offenkundig widerstandslos zu Boden gehen können, wenn er bemerkt hätte, was auf ihn zukam? Frevisses anfängliche Vermutung wurde nunmehr zur Gewißheit.

	Sie konnte jetzt außerdem sehen, daß nicht ein einfacher Schwertstreich ihn getötet hatte. Dazu waren, vorn wie hinten, die Wunden zu breit. Es war ein einziger Stoß mit einer langen, flachen Waffe, der durch den Körper und wahrscheinlich auch durch das Herz ging, soviel war sicher. Doch zugleich mußte das Schwert seitwärts herumgerissen worden sein, und zwar so heftig und so weit, daß wahrscheinlich die Wirbelsäule dabei ganz oder teilweise durchtrennt worden war. Wenn dies zutraf, mußte der Mörder, der offenbar sichergehen wollte, daß Sir Reynold auch wirklich tot war, über große Kräfte verfügen.

	»Ist sein Rückgrat durchtrennt?« fragte sie.

	Schwester Claire kniete nieder und tastete in der Wunde herum. Benet warf den Kopf zur Seite und sah die Wand an, Lewis richtete seine Augen auf die Deckenbalken.

	»Nein, nicht ganz«, erklärte Schwester Claire und zog die Finger wieder heraus, »aber tief eingeschnitten.«

	»Ihr könnt ihn jetzt hinlegen«, sagte Frevisse, was Benet und Lewis erleichtert taten. »Ich danke Euch«, fügte sie noch hinzu, obwohl ihre Gedanken schon weiter zu anderen Fragen eilten, die sie hier noch klären wollte.

	Plötzlich stand Priorin Alys in der Tür und fragte mit heiserer Stimme: »Ist er bereits in sein Leichentuch gehüllt?«

	Frevisse drehte sich zu ihr um, und Schwester Claire ging auf sie zu und sagte: »Nein, Ehrwürdige Mutter. Wir –«

	Priorin Alys fiel ihr ins Wort: »Sagt mir Bescheid, wenn es soweit ist«, und wandte sich ab.

	Frevisse folgte ihr in den Kreuzgang, wenn auch nur höchst ungern. Sie mußte sie irgendwann befragen, und je eher, desto besser. Sie sollte das erledigen, bevor ihr ein neuer Grund einfiel, es zu verschieben.

	Etwas unsicher warteten Vater Henry und Katerin draußen, aber Priorin Alys ging wortlos an ihnen vorbei, zurück zu ihrer Amtswohnung. Ihr Gang war schwerfällig und ihr Schritt so unsicher, als schenkte sie dem, was ihr Körper tat, zuwenig Beachtung.

	»Ehrwürdige Mutter«, sagte Frevisse.

	Priorin Alys drehte sich um. Im Sprechraum hatte sie mit dem Rücken zum Licht gestanden, so daß Frevisse sie nicht klar erkennen konnte. Hier draußen, im nunmehr vollen Tageslicht, wirkte ihr Gesicht abgehärmt und hohlwangig, als sei für den Moment jeder Zorn, jede Unbeherrschtheit aus ihr gewichen. Kalt und ohne eine Spur von Ermunterung erwiderte sie: »Schwester.«

	Es gab keine Möglichkeit, behutsam an die Sache heranzugehen, keinen Weg, der es Priorin Alys oder ihr selbst leichter gemacht hätte. Also fragte Frevisse unverblümt: »Hat Sir Reynold Euch gestern abend aufgesucht?«

	Matt, ohne erkennbare Gefühlsregung ließ Priorin Alys ihren Blick auf Frevisse ruhen, bevor sie antwortete: »Ihr wollt herausfinden, wer der Täter ist, nicht wahr? Ihr, die Ihr noch lebt, während er tot ist.« Frevisse verspürte ein Frösteln, sie stand reglos, um eine Antwort verlegen, und ihr wurde noch kälter, als Priorin Alys' Blick zu einem finsteren Starren abstumpfte. »Doch besser Ihr als irgendein Narr von Crowner. Ja, er kam nach der Komplet, als Godard gestorben war.«

	Vater Henry wurde unruhig. Priorin Alys warf den Kopf zur Seite und fixierte ihn mit düsterer Miene. Unsicher zeigte er auf die Nonnen, die gerade das Refektorium verließen. Als müsse er sich entschuldigen, sagte er: »Es ist Zeit für die Messe.« Tatsächlich war das Hochamt bereits überfällig. Das Frühstück hatte länger gedauert, als es bei den stets kargen Rationen notwendig gewesen wäre. Beim Anblick ihrer Priorin zögerten die Nonnen, wußten nicht, wohin sie sich wenden sollten. Priorin Alys bedachte sie mit einem kurzen, gleichgültigen Blick, wies mit ausgestreckter Hand auf die Kirche und sagte zu Vater Henry: »Geht schon. Tut Eure Pflicht.«

	Vater Henry verbarg seine Erleichterung nicht und verschwand. Frevisse wünschte, sie hätte ihm folgen können. Priorin Alys' kalte Selbstbeherrschung, wo ein Ausbruch verzweifelter, rasender Trauer angemessener gewesen wäre, ließ sich schwerer ertragen als ihre gewohnten Wutanfälle. Um weiter und ans Ende zu kommen, fragte Frevisse geradeheraus: »Wart Ihr gestern abend mit Sir Reynold allein?«

	»Seid keine Närrin«, sagte Priorin Alys, als ob diese Frage kaum von Bedeutung war. »Sir Hugh kam mit ihm, und Katerin war dabei.«

	Katerin machte vor Freude eine kleine hüpfende Bewegung, als sie ihren Namen hörte. Wieviel sie von den Geschehnissen des gestrigen Abends und des heutigen Morgens begriffen haben mochte, blieb ungewiß, doch Frevisse fragte behutsam, um sie nicht zu erschrecken: »Katerin, kannst du dich an gestern abend erinnern?«

	Katerin stand ruhig da und starrte sie mit leicht geöffnetem Mund an. Dann sagte sie: »Ja.«

	»An was kannst du dich erinnern?«

	Katerin dachte wieder nach.

	Frevisse blieb beharrlich: »Also, gestern abend.«

	»Es war Nacht. Wir haben geschlafen«, sagte Katerin. Sie nickte und wiederholte mit größerer Bestimmtheit: »Wir haben geschlafen.«

	»Vor dem Schlafen. Erinnerst du dich, was vor dem Schlafen geschah?«

	Es dauerte einen Augenblick, aber dann umwölkte sich Katerins Gesicht. »Sie waren böse.«

	»Wer war böse?« fragte Frevisse.

	»Wir alle«, fuhr Priorin Alys dazwischen. »Bevor es geschah, waren wir alle verärgert. Setzt sie nicht auf diese Fährte. Sie fürchtet sich, wenn Menschen miteinander streiten. Sie wird ihr letztes bißchen Verstand verlieren, wenn Ihr sie dazu bringt, daran zu denken.«

	»Böse«, sagte Katerin ganz traurig. »Er war böse und dann ging er fort.«

	»Wer ging fort?« fragte Frevisse.

	»Sir Hugh«, unterbrach Priorin Alys kurzweg. »Sie meint, Sir Hugh sei verärgert fortgegangen. Er hatte Streit mit Reynold. Wir haben uns beide mit Reynold gestritten. Jeder streitet … stritt sich mit Reynold.«

	Katerin jammerte leise vor sich hin: »Böse.«

	»Gib Ruhe«, sagte Priorin Alys. »Niemand ist jetzt böse.«

	Katerin wurde still.

	»Gestritten? Über was gestritten?« fragte Frevisse.

	»Über was wohl?« versetzte Priorin Alys, Verachtung über solche Unkenntnis in der Stimme. »Über sein Treiben hier. Ich erklärte ihm, er könne nicht bleiben nach allem, was er getan hätte, es würde uns nur in Schwierigkeiten bringen. Hugh stimmte mir zu, und er und Reynold gerieten darüber in Streit. Er plante sogar, noch mehr Männer hier zusammenzuziehen, obwohl ich ihm das verbot.«

	»Und Sir Hugh war dagegen? Haben sie sich deswegen gestritten?«

	»Hört Ihr nicht zu, Schwester? Ja, darum ging der Streit. Auch ich habe deswegen mit ihm gestritten. Wir wären in einen offenen Krieg mit den Fenners geraten, falls Reynold so weitergemacht hätte.«

	Also wußte sie von den Fenners. Doch seit wann? fragte sich Frevisse.

	Verloren in einem befremdlichen Gemisch aus Kummer und steigender Verärgerung fuhr Priorin Alys fort: »Hugh begriff das wenigstens. Er verstand, um was es ging. Er ist nicht so töricht, wie Reynold es ist. War.«

	Die veränderte Zeitform lenkte sie ab. Sie hielt inne, hatte den Faden verloren. »War«, wiederholte sie langsam mit einem verleugnenden Kopfschütteln, als könne sie es nicht in die Wirklichkeit einordnen, und fuhr fort: »Reynold wurde äußerst hochmütig und begann, ihn zu beleidigen. Wenn das bei ihm losgeht, kann man nicht mehr vernünftig mit ihm reden, bis er schließlich selbst erschöpft ist. Daher ging Hugh. Er dachte wohl, ich allein könne ihn umstimmen.«

	»Und ist Euch das gelungen?« fragte Frevisse.

	»Reynold umzustimmen?« Priorin Alys gab einen schwachen, traurigen Laut von sich, der früher einmal ein Lachen hätte sein können. »Das hat noch nie irgendjemand geschafft. Er war wie besessen von seiner Fenner-Hatz. Darum sagte ich ihm, er solle seine Männer nehmen und von hier verschwinden, ich wolle ihn nicht länger hier haben.«

	»Und er hat zugestimmt?«

	»Zugestimmt?« Priorin Alys schluckte das Wort mit bitterem Nachgeschmack. »Nein, das hat er nicht.«

	»Und dann?«

	»Er verließ den Raum. Er ging.«

	»Und Ihr habt ihn nicht wieder gesehen?«

	Priorin Alys schüttelte den Kopf, in Gedanken weit fort. »Nein. Nein, nicht lebend.« Vorsichtig, aber beharrlich fragte Frevisse weiter: »Wieviel Zeit lag zwischen Sir Reynolds und Sir Hughs Fortgehen?«

	»Ein gutes Weilchen. Nicht allzuviel.« Recht unbestimmt fügte Priorin Alys hinzu: »Es könnte auch länger gewesen sein. Wer fragt nach der Zeit bei einem Streit?« Ihre Augen verengten sich, als sie schließlich merkte, was sie da erzählte und was man sie fragte, und ein wenig ihrer bekannten Schärfe kehrte zurück, als sie Frevisse anfuhr: »Hört mal, Schwester, versucht nur ja nicht, Hugh zu Reynolds Mörder zu machen. Dieser Streit hatte gar nichts zu bedeuten. Sie streiten sich ständig. Reynold ist … Reynold war …« Sie hielt inne, sah, daß sie sich festgefahren hatte. Dann wischte sie mit einer Handbewegung die Luft vor sich weg, als gäbe es da etwas wegzuräumen, und fuhr fort: »Das ist alles, was da war. Nur das, und weiter nichts. Und jetzt laßt mich bitte in Ruhe.«

	Noch während sie sprach, schritt sie zur Tür des Sprechraums, zurück zu Sir Reynold. Frevisse machte ihr Platz, fragte aber noch: »Warum war die Klosterpforte letzte Nacht nicht verschlossen?«

	Priorin Alys verharrte einen Moment lang verblüfft und sagte dann: »Das ist Katerins Aufgabe, Besucher hinauszulassen und die Pforte zu verschließen.«

	»Aber letzte Nacht hat sie es nicht getan.«

	»Der Streit hatte sie zu sehr verängstigt. Ich habe sie nicht hinausgeschickt.«

	»Böse«, meinte Katerin unglücklich.

	»Also hat gestern abend niemand die Klosterpforte verschlossen.« Frevisse ließ nicht locker.

	Priorin Alys setzte sich wieder in Bewegung. »Sie mochte nicht hinausgehen und ich auch nicht. Daher habe ich ihr gesagt, es sei nicht wichtig. Und jetzt ist nichts mehr wichtig.« Damit verschwand sie im Sprechraum. Ihr Kopf war wie ein schweres Gewicht zwischen die Schultern gesunken, als stünde sie vor einem Kampf, den sie zu verlieren erwartete. Leise wimmernd trippelte Katerin hinter ihr her, und Frevisse ließ sie gehen. Sie überlegte, was sie nunmehr erkunden sollte, aber im Moment fielen ihr keine Fragen ein, die sie Lady Eleanor hätte stellen können, die gerade aus dem Sprechraum trat. Als sie an Frevisse vorbeikam, neigte sie müde den Kopf, als habe sie für mehr keine Kraft mehr, und Frevisse grüßte sie ebenfalls mit einem stummen Nicken und ließ Lady Eleanor mit der ihr folgenden Margrete in ihr Gemach zurückkehren, ohne sie anzusprechen.

	Ein anderer Fall waren Benet, der mit Sir Reynolds unbrauchbar gewordener Kleidung im Arm aus der Tür trat, und Lewis, der ihm mit Sir Reynolds Schwert samt Scheide und Schwertgurt folgte. Auf ihre Last konzentriert, gingen sie mit einer kleinen Verneigung des Kopfes an Frevisse vorbei, aber sie folgte ihnen, und bevor sie den Durchgang erreicht hatten, veranlaßte sie sie mit der Frage »Eure Arbeit da drinnen ist also beendet?« stehenzubleiben.

	Sie drehten sich zu ihr um, und Benet nickte. »Er ist jetzt in sein Leichentuch gehüllt. Schwester Claire sagt, ein Sarg sei vorhanden, und im Gästehaus sei jemand, der wisse, wo er sich befindet.«

	»Ich vermute, auf dem Boden über der Tischlerei«, sagte Frevisse. Man pflegte stets einen Sarg bereitzuhalten. Der Tod kam aus so vielen Gründen – Krankheit, Unfall, Alter – und so plötzlich, daß es gut war, immer einen zur Hand zu haben.

	»Bevor Ihr geht, muß ich noch mit Euch reden. Mit Euch beiden.«

	Benet und Lewis wechselten einen Blick, um zu sehen, ob einer von ihnen wußte, warum sie dies wünschte.

	»Es geht um Sir Reynold«, erklärte sie und fuhr fort, bevor ihnen einfiel, daß sie nichts zu sagen brauchten, wenn sie nicht wollten: »Ist Sir Reynold nach dem Besuch, den er und Sir Hugh gestern abend Priorin Alys abgestattet haben, noch einmal ins Gästehaus zurückgekehrt?«

	Beide wirkten verwirrt, doch Lewis antwortete: »Nein, er ist doch ermordet worden.«

	»Er ist nicht erst ins Gästehaus zurückgekehrt und später noch einmal ins Kloster gekommen?«

	»Warum sollte er das tun?« fragte Lewis verständnislos.

	Frevisse konnte sich auch keinen Grund dafür denken, aber sie wollte die Möglichkeit ausgeräumt haben, daß er nach dem Streit mit Priorin Alys das Kloster verlassen hatte und später noch einmal zurückgekehrt war, wobei jemand, der ihm folgte, ihn getötet haben konnte. Wenn es so gewesen war, wäre der Fall noch komplizierter, als er es ohnehin schon war, aber das schien nicht der Fall zu sein. Also fragte sie: »Es hat Euch nicht verwundert, daß Sir Reynold letzte Nacht nicht ins Gästehaus zurückkam?«

	»Warum fragt Ihr das alles?« erkundigte sich Benet.

	»Irgendjemand hat Sir Reynold getötet. Wir müssen herausfinden, wer es war.«

	»Es war dieser Steinmetz«, erklärte Lewis bitter.

	»Aber besser wäre es, zweifelsfreie Gewißheit darüber zu haben«, gab Frevisse zurück. »Wenn wir klären können, wo ein jeder zu welcher Zeit war, werden wir vielleicht herausfinden, wer nicht dort war, wo er hätte sein sollen, als Sir Reynold ermordet wurde, und das ist wahrscheinlich unser Mörder.«

	Benet und Lewis tauschten wiederum Blicke aus, sagten aber nichts. In der Hoffnung, dies bedeute Einverständnis, wiederholte Frevisse ihre Frage: »Ihr wart nicht verwundert, als Sir Reynold nicht zurückkehrte?« Lewis antwortete: »Bevor er uns verließ, sagte er mir, ich könne mich schlafen legen, wenn ich wolle. Er meinte, er würde lange ausbleiben, weil er versuchen müsse, sie zu überreden. Als er dann nicht so bald zurückkam, bin ich eingeschlafen.«

	Er sagte das so verzweifelt, als läge Schuld darin, aber er wollte keinen Trost von ihr. Frevisse wandte sich an Benet: »Sir Reynold und Sir Hugh haben gemeinsam das Gästehaus verlassen, und später kam Sir Hugh allein zurück. Wißt Ihr, ob jemand ihn zurückkommen sah?«

	»Alle, möchte ich annehmen«, sagte Benet. »Wir waren doch alle noch auf.«

	»Ist Sir Hugh schon bald oder erst nach längerer Zeit zurückgekommen, nachdem er mit Sir Reynold fortgegangen war?«

	»Ich hatte noch nicht lange dort gesessen«, sagte Benet, »aber ich weiß nicht, wie lange sie schon fort waren, als ich nach draußen ging. Im Gästehaus ging alles drunter und drüber, nachdem Godard gestorben war.«

	»Wo habt Ihr gesessen?« fragte Frevisse.

	»Auf den Stufen des Gästehauses.« Mehr als Antwort auf Lewis' überraschten Blick denn auf Frevisses Frage fügte er, wie um sich zu verteidigen, hinzu: »Nach Godards Tod wollte ich ein Weilchen hinausgehen, raus aus dem Chaos im Gästehaus. Ich wollte ein bißchen allein sein. Ich wurde nicht mehr gebraucht, und so ging ich hinaus in die Dunkelheit, bis ich es ertragen konnte, wieder hineinzugehen.«

	»Ihr habt also Sir Hugh aus dem Kloster zurückkehren sehen, als Ihr noch draußen wart«, sagte Frevisse.

	»Ja.«

	»Ging er zum Brunnen im Hof?«

	»Zum Brunnen? Um das Blut abzuwaschen, meint Ihr? Weil Ihr meint, er habe Sir Reynold getötet? Nein! Er ging nicht zum Brunnen. Es war auch keine Spur von Blut an ihm.«

	»Um diese Zeit ist es im Hof schon dunkel. Wie könnt Ihr mit solcher Sicherheit sagen, daß da kein Blut war?«

	»Wieso glaubt Ihr, er habe Sir Reynold getötet?« gab Benet scharf zurück.

	»Das glaube ich gar nicht«, entgegnete Frevisse ebenso kurzangebunden. »Ich glaube überhaupt nichts, außer daß ich wissen muß, wo jeder in der letzten Nacht war und was er getan hat, denn sonst könnte Sir Reynolds Mörder ungestraft davonkommen.«

	Was Benet darauf geantwortet haben könnte, blieb ungesagt, da die Klosterpforte plötzlich geöffnet wurde. Unwillkürlich schweigend warteten sie, wer da wohl kommen mochte, bis Sir Hugh aus dem Durchgang trat. Er betrachtete sie ohne Neugier; Benet und Lewis verneigten sich knapp, Frevisse machte einen kleinen Knicks. Er fragte sie: »Wo ist meine Mutter?«

	»Sie ist wieder in ihrem Gemach«, antwortete Frevisse.

	Er bedankte sich mit einem Kopfnicken. Darauf mit dem Kopf auf den Durchgang weisend, sagte er zu Benet und Lewis: »Sorgt dafür, daß jemand das Blut aufwischt. Die Nonnen sollten das nicht tun müssen«, und ging weiter.

	Benet und Lewis gingen sogleich zur Klosterpforte, wobei sie das an den Steinen festgetrocknete Blut umgingen. Frevisse, die ihnen folgte, tat das gleiche. Zu ihren Rücken sagte sie mit leiser Stimme: »Sir Hugh trägt nicht die Kleidung, die er gestern getragen hat.« Gestern hatte er ein braunes Wams mit engen Ärmeln getragen. Sein heutiges war dunkelblau und hatte bauschige Ärmel. »Er muß seine Kleidung gestern gewechselt haben.«

	Benet und Lewis blieben stehen und drehten sich um. »Er war gestern ganz besudelt von Godards Blut, das wißt Ihr doch noch?« entgegnete Benet scharf. »Nach Godards Tod hat er sich umgezogen. Bevor er mit Sir Reynold Eure Priorin aufsuchte.«

	»Dann trägt er jetzt, was er gestern abend angezogen hat?« Frevisse wollte es ganz genau wissen.

	»Ja!« sagte Benet, und Lewis bekundete mit einem Kopfnicken seine Übereinstimmung.

	»Ihr seid ganz sicher?«

	»Er besitzt ein braunes Wams und dieses blaue, kein weiteres.« Dessen war Benet sicher.

	»Und er trug das blaue, als er gestern abend Priorin Alys besuchte?«

	»Ich sah ihn mit Sir Reynold fortgehen«, sagte Lewis. »Er trug das blaue Wams.«

	»Wie lange seid Ihr noch draußen geblieben, nachdem Sir Hugh hineingegangen war?« fragte sie Benet.

	»Ich weiß es nicht genau.« Er wurde jetzt ungeduldig. »Der Mond war noch nicht aufgegangen, und ich habe nicht auf die Sterne geachtet. Eine Zeitlang.«

	»Habt Ihr sonst noch jemand gesehen, während Ihr draußen wart?«

	»Nein. Niemanden. Wer immer es getan hat, muß durch die hintere Pforte gekommen sein. Oder später.«

	»Und Ihr habt auch nichts gehört? Keinen Schrei? Nichts?«

	»Nein. Wir müssen jetzt gehen.«

	Sie wollte noch fragen, ob vielleicht irgendein anderer Benets eigene Rückkehr ins Gästehaus bemerkt haben könnte, aber das hatte wenig Sinn. Selbst wenn man es bemerkt haben sollte, ergäbe sich wahrscheinlich auch keine genauere Zeitangabe, als Benet und Lewis sie hinsichtlich des gemeinsamen Aufbruchs von Sir Reynold und Sir Hugh und der alleinigen Rückkehr von Sir Hugh machen konnten. Niemand würde deswegen ein Stundenglas gewendet haben.

	Sie nickte zum Zeichen, daß ihre Befragung beendet sei, und die beiden Männer gingen. Sie aber blieb stehen und blickte auf die Klosterpforte, die letzte Nacht unverschlossen geblieben war. Sie überdachte, was sie bis jetzt erfahren hatte, und wünschte sich, sie sei einer Antwort nahe. Doch das war sie nicht. Sie beschloß, Sir Hugh aufzusuchen, solange sie die Gelegenheit hatte, ihn zu befragen.

	
 

	Kapitel 22

	Mit Unbehagen und voller Abscheu vor allem, was sie im Augenblick tat, stieg Frevisse die Treppe zu Lady Eleanors Gemach hinauf. Die Tür aus schwerem Holz war geschlossen, dennoch war dahinter Lady Eleanors zornige Stimme zu vernehmen. Frevisse war schon im Begriff anzuklopfen, als sie mit erhobener Hand innehielt. Bisher hatte sie Lady Eleanor nicht ein einziges Mal zornig erlebt, um was es auch ging, aber jetzt klang kalte Wut aus ihrer Stimme, als sie nachdrücklich fragte: »Du willst also gehen, einfach so, wo nichts erreicht ist? Das soll es demnach gewesen sein?«

	Die Antwort von Sir Hugh war weniger deutlich zu hören, er sprach leise und gehetzt, aber ohne erkennbaren Zorn: »… später … seht doch …«

	Frevisse klopfte an die Tür. Schlagartig wurde es still, aber schon im nächsten Moment machte Margrete ihr auf. Lady Eleanor und Sir Hugh standen sich vor dem Fußende des Bettes gegenüber. Auf der anderen Seite des Raums, am Fenster, saßen Joice und Lady Adela, jede einen Hund auf dem Schoß, und blickten mit offenkundiger Erleichterung zur Tür. Wenn die beiden hier waren, dann konnte sich der Streit zwischen Lady Eleanor und ihrem Sohn, worum es auch gehen mochte, auf keinen Fall um den Mord drehen, dachte Frevisse. Und fand es beunruhigend, wie mühelos ihr dieser Gedanke kam.

	»Schwester Frevisse«, begrüßte Lady Eleanor sie knapp. So bleich ihr Gesicht gewesen war, als Frevisse sie das letzte Mal gesehen hatte, so zornrot angelaufen war es jetzt. »Es ist gut, daß Ihr da seid. Er hat allen Ernstes vor, zusammen mit seinen Männern abzurücken, jetzt, heute.«

	»Er kann unmöglich gehen! Niemand darf gehen!« brach es aus Frevisse heraus, bevor sie die Worte zurückhalten konnte.

	Weniger geduldig, als er zuvor mit seiner Mutter gesprochen hatte, erwiderte Sir Hugh: »Und ob ich das kann. Und ich tue auch gut daran, es sei denn, Ihr wollt, daß hier noch mehr Blut vergossen wird.«

	»Ihr seid doch sicher in der Lage, Eure Männer zurückzuhalten, bevor sie irgend etwas gegen die Bauleute unternehmen«, sagte Frevisse.

	»Ha!« rief Lady Eleanor aus. »Es sind nicht die Steinmetze, um die ich mir Sorgen mache würde, wenn diese schlappen Schwertträger gegen sie vorgingen.«

	»Mutter«, sagte Sir Hugh mühsam beherrscht. Seine Lippen waren schmal geworden. »Falls wir noch hier sein sollten, wenn dieser Abt eintrifft – und ich vermute, daß jemand zuviel geplaudert hat und er mit großem Gefolge kommen wird, wenn ich das hier richtig verstehe –« Seine Hand, in der er ein Stück Papier hielt, reckte sich ihr entgegen. Es sah aus wie ein vormals versiegelter Brief, der nun aber geöffnet und auseinandergefaltet war. »Er wird zuviel mitbekommen, und wenn er das tut, wird er uns schwerlich gehen lassen. Ich kann es mir nicht leisten, daß er irgendwas entdeckt oder uns hier festhält!«

	»Sagtet Ihr Abt?« fragte Frevisse und ging zu ihnen hinüber. »Welcher Abt? Lady Eleanor, meint er etwa unseren Abt Gilbend?«

	»Ja«, erwiderte Lady Eleanor. »Jemand hat ihn auf uns gehetzt, wie es scheint. Aus dem Brief geht hervor, daß er beabsichtigt, spätestens am diesem Nachmittag hier einzutreffen. Er benachrichtigt uns von seinem Kommen, läßt uns aber praktisch keine Zeit, uns darauf vorzubereiten!«

	Frevisse fuhr zu Sir Hugh herum. »Wie gelangte der Brief in Eure Hände? Er war sicher nicht für Euch bestimmt. Wann traf er ein?«

	»Diesen Morgen. Nein, er sollte Alys übergeben werden. Ich nahm ihn dem Boten ab«, erwiderte Sir Hugh ungeduldig.

	»Das hättet Ihr nicht tun dürfen!«

	»Sie wird ihn schon zur rechten Zeit bekommen.«

	»Sie hätte ihn aus der Hand des Boten erhalten müssen! Ungeöffnet!«

	»Sie wird sich damit abfinden müssen, ihn von mir zu bekommen«, erwiderte er kühl und wandte sich schroff von ihr ab. »Mutter, ich habe keine Zeit für so etwas. Ihr werdet von mir hören, wo wir uns niederlassen. Der Platz wird bestimmt nicht so gut geeignet sein wie dieser hier, aber es wird schon gehen. Diese Sache ist noch längst nicht zu Ende.«

	»Das bedeutet also kein Aufgeben, was die Fenners betrifft? Du ziehst nur wegen eurer Sicherheit ab?« fragte Lady Eleanor.

	»Ja!« Sir Hughs Geduldsfaden war kurz davor zu reißen. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, da gäbe es noch ein Zurück, oder? Nach all dem, was Reynold getan hat? Auch wenn ich wollte, ich könnte es nicht.«

	»Aber du willst es nicht«, beharrte Lady Eleanor.

	Unerwartet lachte Sir Hugh auf, beugte sich herab und küßte Lady Eleanor auf die Stirn. »Nein«, sagte er ruhig und bestimmt. »Ich will es nicht. Genausowenig wie Ihr. Macht Euch also darüber keine Gedanken mehr.«

	Lady Eleanor reckte sich, legte mit einem Lächeln ihre Hand an seine Wange und sagte zärtlich: »Das ist mein Sohn.« Sie gab ihm einen leichten zärtlichen Klaps. »Dann ist es das beste, du machst dich davon. Ich an deiner Stelle würde einen geeigneten Ort aussuchen und eine Zeit abmachen, wann ihr euch trefft, und würde die Männer in verschiedene Richtungen wegschicken. Plagt euch nicht mit Sachen, die ihr nicht selber tragen könnt. Karren sind bloß eine Last. Die Priorei kann alles gebrauchen, was ihr zurücklaßt.«

	»Alles bereits überdacht und entschieden. Bis auf eins: Ich werde Euch nicht sagen, wo wir hinziehen, denn dann könnt Ihr schwören, Ihr wüßtet es nicht.« Er trat einen Schritt zurück, nahm ihre Hand und küßte sie. »Ihr hört von mir.«

	Er verbeugte sich kurz vor Lady Adela und Joice, dann vor Frevisse und wäre ohne Umschweife davongegangen, wenn Frevisse ihn nicht aufgehalten hätte. Sie konnte kaum glauben, daß sie recht gehört hatte. »Ihr wollt wirklich Eure Männer zusammenrufen und gehen? Jetzt? Bevor der Mord an Sir Reynold in irgendeiner Weise geklärt ist?«

	Sir Hugh blickte sie kühl an. »Ihr habt es erfaßt, Schwester.«

	»Aber der Mord an Sir Reynold …«

	»Vielleicht finden wir heraus, wer es war, vielleicht auch nicht. Im Augenblick ist es wichtiger, daß wir weg sind, bevor Euer Abt eintrifft.«

	»Wenn Ihr geht, könnte der Verdacht auf Euch fallen.«

	»Wenn ich bleibe, spielt es keine Rolle, ob ich es getan habe oder nicht. Denn falls wir hier so lange festgehalten werden, bis die Fenners davon Wind bekommen, werde ich sehr wahrscheinlich so oder so tot sein.«

	Er ging langsam weiter zur Tür, während er sprach. Schnell fragte Frevisse, als er an ihr vorbeikam: »Habt Ihr Euch sofort ins Gästehaus begeben, nachdem Ihr Priorin Alys und Sir Reynold gestern abend verlassen hattet?«

	»Wo sollte ich denn sonst hingegangen sein? Ja, ich ging ohne Umweg zurück ins Gästehaus.«

	Er war bereits an der Tür und hätte sie gern stehengelassen, wenn sie ihn nur gelassen hätte, doch Frevisse fragte nachdrücklieh, obwohl er ihr den Rücken zugewandt hatte: »Habt Ihr draußen sonst noch jemanden gesehen?«

	Er drehte sich zu ihr um, wobei er sie deutlich spüren ließ, wie sehr er sich von ihr belästigt fühlte, antwortete aber schließlich doch: »Ich sah Benet auf den Stufen des Gästehauses sitzen. Und nein, sonst sah ich niemanden. Und nein, ich habe Reynold nicht getötet. Mutter, achtet auf Euch, gehabt Euch wohl.« Er machte eine knappe Verbeugung in Richtung Lady Eleanor und verließ das Gemach.

	Margrete schloß die Tür hinter ihm, ließ dabei aber Frevisse nicht aus den Augen. Alle blickten sie an, wie Frevisse feststellte. Joice, für die jetzt im Grunde alles zu einem Ende gekommen war. Die Bedrohung durch Sir Reynold war beseitigt, und Benet würde jetzt wohl kaum noch einen Anspruch auf sie erheben, so daß sie von nun an nichts weiter zu tun brauchte als abzuwarten. Lady Adela, die zu keiner Zeit in die Geschichte verwickelt gewesen war, außer daß sie vor Neugier brannte. Und Lady Eleanor, die offenbar weit mehr mit der Anwesenheit der Godfreys hier in St. Frideswide zu tun hatte, als Frevisse je vermutet hätte.

	Schweigend sahen sie und Frevisse sich quer durch den Raum hinweg an. Frevisse fand keine Worte für das, was in ihr vorging, bis Lady Eleanor schließlich freundlich – nicht gekränkt, nur neugierig – wissen wollte: »Was tut Ihr da eigentlich? Verdächtigt Ihr Hugh, Reynold umgebracht zu haben?«

	»Ich weiß nicht, ob ich das tue«, sagte Frevisse. Und weil das eine Lüge war, fügte sie hinzu: »Jawohl, ich verdächtige Sir Hugh, Sir Reynold getötet zu haben. Ich verdächtige jeden hier und stelle Fragen, die ich lieber nicht stellen würde. Aber jemand muß es ja tun, und es gibt niemanden sonst.«

	»Und nun habt Ihr etwas herausgefunden, was Ihr lieber nicht erfahren hättet. Etwas über mich«, stellte Lady Eleanor ruhig fest.

	»Ja.« All der aufgestaute Zorn brach aus Frevisse hervor, aber sie war froh, es auszusprechen. »Ihr wußtet, daß Sir Reynold immer wieder bei den Fenners raubte und plünderte, nicht wahr? Nicht erst seit gestern, sondern schon seit Monaten. Ihr habt davon gewußt, und Ihr wollt, daß Sir Hugh damit weitermacht?«

	Lady Eleanor senkte ihren Kopf in stillschweigendem Eingeständnis. »Ja. Genauso ist es.«

	»Heißt das ja zu allem?« fragte Frevisse mit leiser Verzweiflung und wünschte, Lady Eleanor würde es leugnen.

	»Zu allem.«

	»Nur um Euretwillen ist Sir Reynold hergekommen, ist es nicht so? In all den Jahren, die Priorin Alys hier war, hat er sich kein einziges Mal blicken lassen, bis jetzt. Ihr kamt auf den Gedanken, wie er St. Frideswide nutzen könnte, und Ihr sagtet es ihm.«

	»Ich habe es Hugh geschrieben«, erwiderte Lady Eleanor, ungerührt von dem Zorn, der hinter Frevisses Anklage steckte. »Mein Gemahl, sein Vater, hat den größten Anteil der Kosten für die gerichtlichen Auseinandersetzungen mit den Fenners aufgebracht, die letztlich zu nichts führten. Hugh und ich sprachen darüber, auf welche Weise wir unser Eigentum von den Fenners zurückholen könnten, und dies schien eine gute Möglichkeit zu sein. Er war es, der Reynold ins Spiel brachte.«

	»Kamt Ihr aus diesem Grund nach St. Frideswide? Um es für Euren Feldzug gegen die Fenners zu nutzen?«

	»O nein!« Hier widersprach Lady Eleanor nun doch energisch. »Ich bin aus genau den Gründen gekommen, die ich angegeben habe. Erst nachdem ich hier war, begann ich die Möglichkeiten zu erkennen.« Sie lächelte Frevisse verständnisheischend an. »Wir mußten einen Ort finden, an den man nicht gleich denken würde, wenn die Raubzüge auf Fenners-Land begannen, den man aber auch hätte verteidigen können, wenn man uns zu früh aufgespürt hätte.«

	»Aber warum?« fragte Frevisse. »Warum das Ganze? Die Godfreys und die Fenners haben doch alles, was zwischen ihnen lag, seit Jahren begraben? Warum das Ganze erneut aufwühlen? Es war doch vorbei.«

	»Es war niemals vorbei«, erklärte Lady Eleanor sanft, aber nachdrücklich, damit Frevisse es begreife. »Sie haben noch immer etwas, was uns gehört. Wir haben vor Gericht gekämpft, haben Anwälte und Schreiber angeheuert, haben Richter bezahlt, um sich unserer Sache in Fairneß anzunehmen, aber die Fenners haben sie mit ihren Bestechungen dazu gebracht, anders zu urteilen. So ging es jahrelang, nur Kosten und kein Ertrag. Bis wir es uns nicht mehr leisten konnten, so weiterzumachen, vor allem, nachdem mein Gemahl gestorben war und wir die Sache ruhen lassen mußten. Aber es war nie vorüber, nein, es gab nur einen zeitweiligen Stillstand.«

	»Aber weshalb das Rauben und Plündern?« fragte Frevisse.

	»Zum Teil in der Absicht, wenigstens etwas von dem zurückzubekommen, was sie uns schulden. Sie sind einfach zu lange ungeschoren davongekommen. Was aber noch mehr zählt: Nun, nachdem wir gezeigt haben, wie verwundbar sie sind, werden sich uns so viele Männer anschließen, daß wir offen gegen sie antreten können. Genug Männer, um uns unsere Besitztümer auf die gleiche Weise zurückholen, wie die Fenners sie bis jetzt behalten haben. Mit Gewalt.«

	Frevisse stand wie erstarrt, während sie sich zu der Einsicht durchringen mußte, daß alles, was bisher geschehen war – die Diebstähle, mindestens zwei Todesfälle und wahrscheinlich auch der Mord an Sir Reynold – eindeutig um Lady Eleanors willen geschehen war. Ohne ihre Gefühle preiszugeben, fragte sie: »Wußte Priorin Alys von all dem?«

	»Sie hatte keine Ahnung«, sagte Lady Eleanor ohne zu zögern. »Sie würde niemals ihre Priorei für so etwas hergeben. Das solltet Ihr doch wissen.«

	Frevisse hatte geglaubt, sie wüßte es. Aber sie hatte ja auch angenommen, über anderes Bescheid zu wissen – etwa über Lady Eleanor –, nur um nun herauszufinden, daß das ein Irrtum war. »Warum ließt Ihr es nicht Sir Hugh alleine machen, anstatt es Sir Reynold zu übertragen?«

	»Einmal deswegen, weil Reynold es wie kein anderer schaffte, Menschen dazu zu bringen, ihm zu folgen, egal was er von ihnen verlangte. Und zum anderen deswegen, weil Alys ihm blind vertraute, ganz gleich, was er ihr erzählte, und seiner nie überdrüssig wurde, wenn er sich hier aufhielt, während sie Hugh immer bald leid war.« Obwohl Lady Eleanor ruhig und überlegt gesprochen hatte, schossen ihr jetzt Tränen in die Augen, und sie brach ab, preßte ihre Hand auf die Lippen, um ihr Zittern zu unterdrücken, bis sie mit brüchiger Stimme fortfuhr: »Seht Ihr, wenn Reynold sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte er mit seinem Charme alles erreichen, einen Vogel aus dem Baum, einen Dachs aus seinem Bau locken, einen Mann oder eine Frau so bezaubern, daß sie alles für ihn taten. Und Alys zuallererst.«

	»Was tat es da schon, daß jedes Wort aus seinem Mund wohl eine Lüge war«, warf Margrete ein und reichte ihrer Herrin ein Taschentuch für die Tränen, die ihr nun die Wangen herabrannen.

	»Eine Lüge von vorn bis hinten«, stimmte Lady Eleanor ihr zu. »Früher oder später mußte ihn ja jemand deshalb umbringen. Aber es bestand keine Möglichkeit, ihn zu ändern. Das einzige, was man tun konnte, war, eine Verwendung für ihn zu finden.«

	»Früher oder später mußte ihn ja jemand umbringen?« wiederholte Frevisse, um zum Thema zurückzukommen. »Warum?«

	»Weil es für Reynold nur eins gab, nämlich seinen Willen durchzusetzen. Diesem Ziel dienten all seine Worte und Taten.«

	»Und alle anderen mußten dafür zahlen, soviel, wie immer nötig war, damit er seinen Willen bekam«, sagte Margrete.

	»Wenn Ihr all das wußtet, wie konntet Ihr ihn dann für Eure Zwecke einspannen, wie ihm trauen?« fragte Frevisse.

	Lady Eleanor lächelte schwach, doch voller Zärtlichkeit. »Ich kannte ihn schon, als er noch ein Kind war. Mich konnte er nicht anlügen. Ich wußte, daß sich diese Grübchen in seinen Mundwinkeln bildeten, sobald er log.« Ihre Tränen galten wohl mehr dem kleinen Jungen als dem erwachsenen Mann. »Wenn er mich anlog, sagte ich es ihm auf den Kopf zu, und dann lachte er immer und gab es zu, und so kamen wir ziemlich gut miteinander zurecht, wenn wir wollten. Und wenn wir, so wie jetzt gegen die Fenners, gemeinsame Interessen hatten, ja, dann meinte ich, ich könnte mich seiner gut bedienen.«

	»Aber er mußte ja unbedingt bei dem letzten Raubzug verrückt spielen und damit alles zunichte machen«, sagte Margrete bitter.

	»Wir rechneten damit, daß er früher oder später eine solche Torheit begehen würde, so war er eben«, fügte Lady Eleanor hinzu. »Aber ich hatte gehofft, es würde später passieren. Ich hatte die Hoffnung, Hugh könnte ihn länger beeinflussen. Aber aller Wahrscheinlichkeit nach kann jetzt Hugh die Sache übernehmen. Es ist noch nichts verloren, nur gestalten sich die Dinge eben schwieriger.«

	Frevisse verkniff sich, Lady Eleanor darauf aufmerksam zu machen, daß ›die Dinge‹ für Priorin Alys, die nie wissentlich ihre Einwilligung zu all dem gegeben hatte, inzwischen mehr als nur schwierig geworden waren. Und anders als Sir Hugh und seine Männer würden weder sie noch die Nonnen in der Lage sein, vor den bevorstehenden Schwierigkeiten einfach davonzureiten.

	Lady Eleanor, die sich fürs erste ausgeweint hatte, trocknete die letzten Tränen. »Aber auch wenn wir wußten, wie töricht er handeln konnte, diesen Tod hat Reynold nicht verdient. Nicht diesen.«

	Aber dann hätte er auch nicht die Art Mensch sein sollen, die er war, dachte Frevisse. Und ohne sich zu entschuldigen, wie sie es noch wenige Minuten zuvor getan hätte, sagte sie: »Ich muß jetzt einige Fragen stellen, allen hier, sogar Euch. Ich muß wissen, wann und wo sich jeder in der letzten Nacht aufgehalten hat.«

	Lady Eleanor überlegte einen Augenblick, dann nickte sie. »Ja. Ich verstehe, weshalb.«

	Frevisse sah das als Erlaubnis an und fragte: »Hat irgendjemand von Euch den Raum nach der Komplet verlassen? Ihr, Margrete oder Joice?«

	»Oder ich«, warf Lady Adela ein. »Ich habe ebenfalls hier geschlafen.«

	»Das hast du«, bestätigte Lady Eleanor, »aber hier handelt es sich um eine Angelegenheit, bei der du nicht einfach ungefragt dazwischenreden darfst, mein Kind. Nein, niemand von uns ging hinaus, soweit ich weiß, und ich denke, ich hätte es bemerkt. Ich hatte eine unruhige Nacht und schlief nicht tief.«

	»Rheumatische Schmerzen«, erklärte Margrete. »Sie nimmt einfach nicht genügend von ihrer Arznei und kann deshalb nicht schlafen.«

	»Ich bekomme am nächsten Tag immer einen schweren Kopf, wenn ich sie einnehme.«

	»Wenn Ihr nicht genug schlaft, weil Ihr sie nicht nehmt, habt Ihr den auch«, gab Margrete zurück.

	Lady Eleanor beachtete sie nicht, vielmehr beschäftigte sie sich damit, worauf Frevisse mit ihrer Frage wohl abzielen mochte. »Nein, niemand von uns ging irgendwohin, aber irgendwer war dort, wo er nicht hätte sein sollen, nicht wahr? Das ist es doch, was Ihr herauszufinden versucht. Es war wohl keiner von Reynolds eigenen Männern, das ist so gut wie sicher. Aber wenn es Leute von außen waren, die mit dem Vorsatz kamen, ihn zu töten – wie konnten sie darauf zählen, daß sie eine so gute Gelegenheit erhalten würden?«

	»Vielleicht waren es ja welche von außen, die einfach jemanden umbringen wollten, egal wen«, schlug Lady Adela fröhlich vor. Sie durchquerte den Raum, ihren Hund unter den Arm geklemmt. »Und zufällig erwischte es Sir Reynold, und dieser Mann ist jetzt schon meilenweit von hier entfernt, und wir werden nie erfahren, wer es war.« Ihre Augen weiteten sich, weil ihr ein schrecklicher Gedanke kam. »Oder er ist noch hier. In der Priorei. Versteckt sich irgendwo.«

	»Lady Adela, setzt Euch wieder hin und haltet den Mund«, wies Lady Eleanor sie zurecht, so nachdrücklich, daß Lady Adela nach kurzem Zögern zum Fenstersitz zurückging und wieder neben Joice Platz nahm, die den anderen Hund an die Brust gedrückt hielt, während sie ihr Gesicht in seinem Fell vergrub, und allem Anschein nach dem Gespräch folgte, aber kein Interesse verspürte, sich daran zu beteiligen. Sie hatte sich gegen die morgendliche Kälte im Zimmer in ihren grünen Umhang gehüllt, den man ihr am vergangenen Abend zurückgeben hatte. Das nächtliche Auslüften hatte wahrscheinlich ausgereicht, um ihn von dem Geruch, der in ihm gehangen hatte, zu befreien. Und so hatte sie alles bei sich, womit sie nach St. Frideswide gekommen war, und wenn es an der Zeit war, würde sie es wahrscheinlich ohne einen Blick zurück verlassen und keinen einzigen Gedanken mehr daran verschwenden, nicht einmal an Benet. Für alle anderen würde es nicht so einfach ausgehen, und Frevisse wandte sich behutsam an Lady Eleanor: »Ihr glaubt also nicht, daß es einer von seinen eigenen Männern war, und Ihr denkt, daß auch kein Außenstehender in Frage kommt.«

	»Nein. Es muß jemand gewesen sein, der schon hier war. Und höchstwahrscheinlich noch hier ist. Oder jemand, der eigentlich hier sein sollte, es aber im Augenblick nicht ist.«

	Sie beobachtete Frevisse, während sie sprach, und Frevisse beobachtete sie, aber es klang alles vollkommen logisch, und Frevisse stimmte ihr zu: »Ja.«

	»Ihr werdet natürlich Erkundigungen über alle Bediensteten einholen müssen, und da sind auch noch die Steinmetze«, überlegte Lady Eleanor weiter. »Insbesondere der Meister, denke ich, nach allem, was ich gehört habe. Und da ist der Spielmann. Und natürlich der Verrückte. Es wäre nicht das Schlechteste, wenn es einer von denen gewesen wäre.«

	Frevisse behielt den Gedanken für sich, daß sie noch nicht bereit war, Sir Reynolds Männer aus dem Kreis der Verdächtigen auszuschließen, und meinte: »Es gibt noch andere, die wir in Betracht ziehen müssen, Priorin Alys zum Beispiel. Sie hatte herausgefunden, was Sir Reynold tat, und war zornig auf ihn. Und was ist mit Benet? Er hielt sich außerhalb des Gästehauses auf, und niemand hat ihn in der Nacht gesehen. Und Sir Hugh. Allem Anschein nach war auch er gestern abend nicht besonders glücklich über Sir Reynold.«

	Lady Eleanor hob den Kopf. »Nicht mein Sohn«, sagte sie streng und erteilte dieser Möglichkeit eine so deutliche Absage, als ob es sich damit erledigt hätte.

	Joice setzte den Hund heftig neben sich auf die Erkerbank und erhob sich. »Ich gehe jetzt in die Kirche. Ich muß unbedingt beten.«

	»Aber Joice«, begann Lady Eleanor, »denkt Ihr, das ist …«, doch Joice ging rasch weiter, machte die Andeutung eines Knickses vor ihr und Frevisse und wiederholte: »Ich muß unbedingt beten«, und schon schloß sich die Tür, und sie war fort. Etwas verspätet ließ auch Lady Adela ihren Hund fallen, so daß er auf den Boden plumpste, und erklärte, indem sie zur Tür strebte: »Ich gehe jetzt auch!«

	»Das wirst du nicht«, sagte Lady Eleanor. »Setz dich wieder hin.«

	Lady Adela zögerte.

	»Setz dich hin«, wiederholte Lady Eleanor.

	»Aber …«

	»Das Fräulein Joice benötigt keine Hilfe beim Beten, und außerdem ist heute kein Tag, an dem jedermann nach Belieben im Kloster herumwandern sollte. Setz dich hin!«

	Lady Adela nahm wieder Platz und sah dabei sehr unzufrieden aus. Das war die Gelegenheit für Frevisse zu sagen: »Ich muß auch fort.«

	Lady Eleanor war im Begriff, etwas darauf zu erwidern, besann sich aber eines Besseren und meinte statt dessen mit ihrer gewohnten Liebenswürdigkeit: »Am besten laßt Ihr den Dingen einfach ihren Lauf, Schwester Frevisse. Wir können sowieso nichts tun, um sie zum Besseren zu wenden.«

	Nicht, nachdem manche sich solche Mühe gegeben hatten, sie zum Schlimmeren zu wenden, dachte Frevisse voll Bitterkeit, verlieh ihrer Miene jedoch einen Ausdruck, den man für Zustimmung halten könnte, knickste kurz und verließ das Zimmer.

	Niemand befand sich im Kreuzgang, und Frevisse hielt einen Augenblick an der von Säulen und hohen Bögen durchbrochenen Mauer zum Klosterhof inne, nicht weit vom Treppenaufgang zu Lady Eleanors Raum entfernt. Sie legte eine Hand an die nächste Säule und preßte ihre Stirn gegen den Stein, während sie der sogar für das Kloster ungewöhnlich tiefen Stille lauschte. Alles war so leer und still, als ob die Priorei verlassen wäre; das lauteste Geräusch schien ihr das schmerzhafte Pochen in ihrem Rücken zu sein, und flüchtig kam ihr in den Sinn, was wohl Schwester Juliana und Schwester Perpetua wegen der anderen Nonnen unternommen hatten. An einem gewöhnlichen Tag wäre jetzt, oder zumindest sehr bald, die Zeit für die Terz, aber heute waren all die vertrauten, alltäglichen Regeln von St. Frideswide außer Kraft gesetzt. Der Himmel war unverändert blau, und die Sonnenstrahlen drangen in den Kreuzgang. Gegen Mittag würden sie vielleicht sogar kurzfristig den Stein erwärmen. Aber über alles legte sich die graue Asche der Angst, sogar über ihre Gedanken. Was hatte sie bisher in Erfahrung gebracht? Nichts, was irgendwie weiterhelfen konnte, soweit sie erkennen konnte.

	Sie versuchte, für Sir Reynolds Seele zu beten. Ein wahres Gebet sollte sich eigentlich über den Tod – und die Angst – erheben, aber im Moment schienen Tod und Angst stärker zu sein und störten sie bei dem, was ihr doch eigentlich leichtfallen sollte.

	Sie ging den Kreuzgang entlang zur Kirche und bemerkte dabei, daß Sir Reynolds Leichnam aus dem Sprechraum geschafft worden war. Bestand wirklich die Möglichkeit, daß ein Außenstehender ihn ermordet hatte? Jemand, der Rache üben wollte, dies erledigt hatte und mittlerweile weit fort war?

	Sie hätte gern geglaubt, daß es so gewesen war, aber sie konnte es nicht. Wer immer der Mörder war, er befand sich noch hier.

	Sie betrat die Kirche und erwartete eigentlich, Sir Reynolds Leichnam zu sehen, aufgebahrt und mit einer Totenwache an seiner Seite, aber die Kirche war leer bis auf Schwester Thomasine, die auf der untersten Altarstufe kniete, wie immer tief ins Gebet versunken. Sir Hugh hatte offensichtlich die Absicht, den Leichnam mitzunehmen, um ihn außer Reichweite der Fenners zu bringen. Das würde dem Crowner gar nicht gefallen, wenn der Zeitpunkt kam, wo er Kenntnis von alldem hier erhielt.

	In dem vertrauten Dämmerlicht und der Stille schloß Frevisse die Augen, um ihre Gefühle und Gedanken zu sammeln, so gut es ging, doch dabei stieg eine andere Frage in ihr auf.

	Wo war Joice?

	Frevisse öffnete die Augen, um nach ihr Ausschau zu halten. Die Kirche von St. Frideswide war schlicht, und es gab in ihr nicht viele Stellen, die nicht einsehbar waren. Frevisse umrundete rasch das hintere Chorgestühl, bis sie an der Tür angelangt war, die in den Turm führte. Die Bretter, die sie verschlossen, sahen so fest aus wie immer, aber als sie ihre Hände darauf legte und sie auf einer Seite anhob, glitten sie zur Seite, genau wie Joliffe gesagt hatte. Nicht sehr weit, aber doch weit genug, daß eine schlanke Gestalt hindurchschlüpfen konnte. Aber woher hätte Joice das wissen können? Und wenn sie es wußte, was beabsichtigte sie damit, wenn sie jetzt aus dem Kloster ging?

	Frevisse ließ die Bretter los und wandte sich dem Altar zu, mehr aus Gewohnheit als mit einer bestimmten Absicht. Sie dachte nicht mehr an den Verrückten, bis sie an das Ende des Chorgestühls gelangte. Von dort aus konnte sie sowohl den Altar als auch den Raum dahinter sehen, wo man ihm das Lager bereitet hatte. Undeutlich war im Dunkeln zu erkennen, daß er nicht mehr zusammengekauert in seinen Decken lag, sondern aufrecht auf seinem Strohsack saß. Und vor ihm kniete Joice, den grünen Umhang um sich ausgebreitet, und beugte sich vor, vertieft in ein, so schien es Frevisse, vertrauliches, ernsthaftes Gespräch mit ihm.

	Auch der Verrückte saß nach vorn geneigt, so daß ihre Köpfe dicht beieinander waren, doch plötzlich blickte er zur Seite, wo Frevisse stand, und fuhr bei ihrem Anblick zurück. Auch Joice zuckte zusammen, als sie sie sah, und als Frevisse auf sie zuging, erhob sie sich abrupt und wich zurück, um den Verrückten hinter ihrem weiten Umhang zu verbergen. Dabei sagte sie hastig: »Ich kam, um zu beten, und dann dachte ich, es wäre … einfach wundervoll, mit jemandem zu reden, der … versteht Ihr, dieses Wunder … ich wollte ihn fragen …«

	Frevisse verhielt ihren Schritt so knapp vor Joice, daß sie sie hätte beiseite schieben können, wenn sie gewollt hätte. Was dieses Mädchen auch sein mochte, auf jeden Fall war sie eine erbärmliche Lügnerin. Frevisse versuchte, den ungläubigen Zorn, der in ihr aufstieg, zurückzuhalten, indem sie nach außen ruhig blieb. Anklagend stellte sie fest: »Ihr kennt ihn.«

	»Nein!« erwiderte Joice mit leiser Verzweiflung in der Stimme. »Es ist nur so, daß er nicht mehr verrückt ist! Es ist völlig ungefährlich, mit ihm zu sprechen. Schwester Thomasine hat ihn geheilt. Er …«

	Hinter ihr erhob sich der Verrückte.

	Joice drehte sich blitzschnell zu ihm um. »Edmund, nein. Tu das nicht!« schrie sie auf und packte seinen Arm, um ihn wieder herunterzudrücken, aber er hielt ihre Hände fest und weigerte sich. »Joice«, sagte er, »sie ist kein Dummkopf. Sie weiß Bescheid.«

	»Gut möglich.« Nun, wo er sich nicht mehr zusammenkauerte, sondern aufrecht vor ihr stand, war er ein großer Mann. Sein Haar, aus dem der Schmutz herausgewaschen war, schimmerte goldbraun. Er hatte es aus dem Gesicht gekämmt, das man ebenfalls sauber geschrubbt hatte und in dem nun, als wäre alles mit dem Schmutz weggespült worden, keine Spur von Wahnsinn mehr stand, als er dem Blick von Frevisse begegnete. »Ich bitte Euch aus tiefstem Herzen um Verzeihung für unsere Täuschung, Schwester.«

	Für den Moment beachtete sie ihn nicht, sondern wandte sich anklagend an Joice: »Ihr habt ihn gestern erkannt. Ihr habt Euren Umhang nicht aus Mitleid um ihn gelegt, sondern weil Ihr ihn kanntet!«

	»Natürlich kenne ich ihn!« rief Joice wütend. »Ich hätte ihn erfrieren lassen sollen!«

	»Joice«, begann er erneut.

	»Es wäre vielleicht das beste«, kam Schwester Thomasines sanfte Stimme vom Altar her, »wenn Ihr noch eine Weile so tätet, als wäret Ihr wahnsinnig. So wie die Dinge stehen«, fügte sie zögernd hinzu und sah sie nacheinander an, als ob sie sich vergewissern wollte, daß sie die Sache richtig erfaßt hatte.

	Frevisse starrte sie sprachlos vor Erstaunen an. Joice stand wie angewurzelt da und blickte ebenfalls verblüfft zu ihr hin. Edmund aber sackte wieder zu einem formlosen Bündel auf seinen Decken zusammen, allem Anschein nach erneut der nutzlose Tölpel, doch erst nachdem er noch einen langen verständnisinnigen Blick mit Schwester Thomasine gewechselt hatte.

	Halb ungläubig brachte Frevisse mühsam hervor: »Ihr habt von Anfang an gewußt, daß er nicht verrückt ist?«

	»Oh.« Schwester Thomasine schob ihre Hände ein wenig weiter in ihre Ärmel und neigte schüchtern den Kopf. »Ja. Ich wußte es.«

	»Von Anfang an?«

	Schwester Thomasine duckte sich noch tiefer. »Ja«, sagte sie leise.

	»Und Ihr ließt uns in dem Glauben, er wäre wahnsinnig? Ihr ließt uns glauben, Ihr hättet ein Wunder vollbracht?«

	»Ich wußte, Ihr würdet herausfinden, daß es kein Wunder war.« Schwester Thomasines Stimme sank fast zu einem Flüstern herab. »Nur, es schien einfach sicherer zu sein, alle in dem Glauben zu lassen, er sei verrückt und nun für eine Weile geheilt.«

	»Aber Ihr wußtet, daß er nicht verrückt war und es auch nie gewesen war«, beharrte Frevisse. »Wie konntet Ihr Euch da so sicher sein?«

	Schwester Thomasine verkroch sich in ihren Nonnenschleier, als hätte sie sich am liebsten in Luft aufgelöst. »Es war einfach so …« Sie zögerte, sagte dann aber dafür, daß sie immer noch im Flüsterton sprach, mit überraschender Festigkeit: »Es war einfach so, er fühlte sich nicht verrückt an.«

	Er hatte sich nicht verrückt angefühlt!

	Insgeheim hatte Frevisse sich schon Sorgen darüber gemacht, wie sehr es Schwester Thomasine verletzen mußte, herauszufinden, daß sie gar kein Wunder vollbracht hatte. Offensichtlich war es aber nicht Schwester Thomasine, um die sie sich Gedanken machen mußte, und sie versuchte beunruhigt, sich nicht die Tragweite dieser Erkenntnis auszumalen, als Edmund voller Wärme sagte: »Sie hat mich beschützt.«

	»Du hast es auch dringend nötig, beschützt zu werden!« rief Joice. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, einfach so hierherzukommen?«

	Dem entnahm Frevisse, daß die beiden nicht allzuviel Zeit gehabt hatten, miteinander zu reden, bevor sie aufgetaucht war, und aus Edmunds scharfer Erwiderung schloß sie, daß es dabei die meiste Zeit darum gegangen war, wie zornig Joice über ihn war.

	»Ich sagte es dir bereits. Ich wollte herausfinden, wie es dir geht. Deinem Vater war zu Ohren gekommen, was sich ereignet hatte. Und dann kam jemand zu deinem Onkel, der gerüchteweise gehört hatte, wo du steckst, und da dachte ich mir, ich täte gut daran herauszufinden, ob du Hilfe brauchst. Solange der Sheriff hier noch nicht eingetroffen war.«

	»Ach ja«, erklärte Joice höhnisch. »Und wie hättest du mir schon groß helfen können, sabbernd, verdreckt und stinkend, wie du hier aufgetaucht bist?«

	»Ich habe nicht gesabbert. Und der Dreck und der Gestank sollten nur die Leute von mir fernhalten.«

	»Man kann nicht behaupten, daß das geklappt hat«, bemerkte Joliffe aus der Ecke des Chorgestühls hinter Frevisses Rücken.

	Frevisse schreckte zusammen, während Joice aufschrie und sich Edmund ruckartig auf die Knie erhob und dabei mit der Hand zu dem nicht vorhandenen Dolch an seiner Hüfte fuhr. Einzig Schwester Thomasine sah Joliffe ohne besondere Besorgnis an, und er verbeugte sich kurz vor ihr, bevor er zu den anderen schlenderte und sie alle zusammen mit einer Verneigung begrüßte, indem er zu Edmund sagte: »Ihr habt den Irren gut gespielt. Ihr habt mich wie den Rest der Gesellschaft wirklich zum Narren gehalten.«

	Edmund ließ sich wieder auf die Decken zurückfallen. »Ich danke Euch. Und mein besonderer Dank gilt Eurer Hilfe gestern.«

	Joliffe setzte sich in die Hocke, um seinen Kopf auf die gleiche Höhe zu bringen wie Edmunds, und sagte fröhlich: »Es war mir ein Vergnügen. Also, davon abgesehen, daß Ihr Edmund und zeitweilig verrückt seid, wer seid Ihr?«

	»Edmund Harman. Ich bin der Schreiber ihres Onkels«, erwiderte er und wies mit dem Kopf auf Joice.

	»In Lohn und Brot bei einem Kaufmann?« Joliffe strahlte vor Vergnügen. »Aber eilte herbei wie ein fahrender Ritter, um seine Dame zu retten. Ihr solltet Schauspieler werden, so gut habt Ihr die Rolle des Irren gespielt.«

	»Er sollte eingesperrt werden«, entgegnete Joice scharf und wandte sich dann an Edmund: »Weißt du eigentlich, was mit dir passiert, wenn Sir Reynolds Männer dich aufgreifen? Was hast du dir dabei gedacht, derart …« – sie machte fahrige Bewegungen mit ihren Händen, weil sie zunächst keine Worte fand –, »in dieser Aufmachung hierher zu kommen?«

	»Wie hätte ich sonst kommen sollen?« fragte Edmund zurück. »Sollte ich einfach ans Tor klopfen und mich nach deinem Wohlbefinden erkundigen? Niemand wußte ja genau, ob du auch wirklich Hilfe brauchtest. So aber hätte ich wieder davonziehen können, ohne Schaden angerichtet zu haben, und keiner außer mir hätte es erfahren, wenn es denn so gewesen wäre, daß du keine Hilfe brauchtest.«

	»Niemand wußte, ob ich Hilfe brauchte?« rief Joice empört. »Meinst du, ich hätte mich mit Absicht auf der Straße packen und entführen lassen?«

	»Wer weiß? So wie ich dich kenne, kann ich mir das durchaus vorstellen.«

	Joice verschlug es den Atem und kurzzeitig auch die Sprache.

	»So«, sagte Joliffe, immer noch vergnügt, »nachdem das geklärt ist, was tun wir jetzt?«

	»Ihr könntet damit beginnen, die Dinge etwas ernster zu nehmen«, versetzte Frevisse kurz. Sie hatte heute bisher weder ihre Gebete gesprochen noch etwas gegessen, und plötzlich wollte sie sich einfach nur für eine Weile hinsetzen, ohne sich mit irgend etwas auseinandersetzen zu müssen. »Zum einen hat noch jemand außer mir Euch als möglichen Mörder von Sir Reynold genannt.«

	»Ach ja.« Joliffe erhob sich. »Wem kann man besser die Schuld an allem Übel zuschieben als einem Wanderschauspieler, einem fahrenden Sänger, einem gottlosen, unbehausten Niemand? Auf so einen zeigt man immer am liebsten mit dem Finger, wenn etwas schiefgegangen ist.« Er sagte es leichthin, aber sein Blick war hart und ohne den gewohnten Spott. Er wußte genau wie sie, daß er sich in großer Gefahr befand. »Anders ausgedrückt, die Frage ist nicht, ob man mich verdächtigt, sondern ob Ihr irgend etwas erfahren habt, das meinen Hals retten könnte? Ich baue darauf, denn ich habe nichts in der Hand. Und, nicht zu vergessen, den Hals von Edmund, denn ein Verrückter, den niemand kennt und der, wie sich herausstellt, gar nicht verrückt ist, der ist nach mir der zweite Anwärter, wenn sie nach jemandem suchen, der an den Galgen soll.«

	»Von den Steinmetzen habt Ihr nichts erfahren?«

	»Nur soviel, daß sie, wenn sie lügen, darin noch besser sind als ich.«

	»Könnt Ihr Euch wirklich für alle verbürgen, für die ganze letzte Nacht?«

	»Auf die eine oder andere Weise kann ich das für alle sagen.«

	»Meister Porter eingeschlossen?«

	»Es scheint so.«

	»Scheint so?« fragte sie schnell.

	Joliffe spreizte seine Hände. »Ich will keine Möglichkeit ausschließen, aber im Augenblick scheint er nicht in Frage zu kommen. Bleiben also alle Männer von Sir Reynold, Edmund, ich, Fräulein Joice, das Klostergesinde, die Nonnen, Eure Priorin Alys und Ihr selbst, um ganz gründlich zu sein. Habe ich noch jemanden vergessen?«

	Nur wenn sie gewillt gewesen wäre, auch Lady Eleanor und Lady Adela zum Kreis der Verdächtigen zu rechnen, aber das war sie nicht. Langsam schüttelte sie den Kopf und sagte mit Bedauern: »Es gibt noch etwas, das die Dinge verkompliziert.«

	»Na fein. Weitere Komplikationen können wir gut gebrauchen.«

	Frevisse zog es vor, das zu überhören. »Wir haben Nachricht bekommen, daß Abt Gilberd spätestens heute nachmittag hier eintreffen wird.« Schwester Thomasine stieß einen kleinen Freudenlaut aus und faltete die Hände vor der Brust. Die anderen machten nur ein verblüfftes Gesicht. »Abt Gilberd?« fragte Joliffe.

	»St. Frideswide ist ihm unterstellt.«

	»Allen Heiligen sei Dank, daß Eure Priorin Alys noch jemanden über sich hat«, sagte Joliffe.

	»Aber Sir Hugh hat vor, mit Sir Reynolds Männern abzuziehen, bevor er kommt, und damit verschwindet ein gut Teil unserer potentiellen Täter«, führte Frevisse aus.

	»Nur wenn wir davon ausgehen, daß weder Edmund noch ich es waren. Oder Priorin Alys.«

	»Oder Joice, ich oder Schwester Thomasine«, zählte Frevisse in bissigem Ton auf. »Wenn wir den Mörder jetzt nicht finden, werden wir es wahrscheinlich nie mehr tun können.«

	Joliffe erfaßte mühelos, worauf sie hinauswollte. »Also, habt Ihr irgendwelche Anhaltspunkte, die uns weiterhelfen können? Habt Ihr die Wunde gesehen, nachdem sie gesäubert war?«

	»Ja.«

	»Wurde der Stoß gerade oder schräg geführt?«

	»Gerade. Das Schwert drang gerade ein und ging glatt durch ihn hindurch.«

	Joice stieß einen leisen, erstickten Laut aus. Schwester Thomasine bekreuzigte sich und senkte den Kopf. Joliffe wirkte lediglich interessiert.

	»Glatt durch. Und genau unter dem linken Schulterblatt, wie Ihr sagtet. Und von hinten.«

	»Von hinten«, bestätigte Frevisse.

	»Dann können es weder Joice noch Schwester Thomasine gewesen sein. Keine von beiden ist groß genug. Aber Ihr seid es. Jedenfalls fast.«

	»Groß genug?« fragte Edmund.

	»Groß genug, um den Stoß ausführen zu können, der ihn tötete.« Joliffe stand auf. »Glatt durch ihn hindurch, nicht schräg von unten. Da taucht dann auch die Frage auf, wer stark genug ist für einen solchen Stoß. Schwester Frevisse hat die Größe, aber ich bezweifle, daß sie auch die Kraft besitzt. Die Lust vielleicht, aber nicht die Kraft.«

	Frevisse enthielt sich einer Erwiderung und sagte statt dessen nur: »Dann können wir jeden vom Verdacht ausnehmen, der kleiner ist als, sagen wir mal, Ihr.«

	»Wenn nicht gestern abend jemand dabei beobachtet wurde, wie er sowohl einen Schemel als auch ein Schwert mit sich herumtrug, ja«, stimmte Joliffe zu. »Was uns zurück zu Priorin Alys und den meisten von Sir Reynolds Männern bringt.«

	»Und zu Euch und Edmund«, stellte Frevisse fest.

	Aus dem Dunkel hinter Schwester Thomasine ertönte Benets Stimme: »Edmund?«

	
 

	Kapitel 23

	Er stand an der Ecke der Altarstufen hinter Schwester Thomasine, und dem verwirrten Blick, mit dem er sie alle musterte, konnte man entnehmen, daß er sie nicht schon längere Zeit unbeobachtet belauscht hatte. »Edmund?« wiederholte er. »Wer ist Edmund?«

	Joice ging auf ihn zu und sagte in herzlichem Ton, als freue sie sich über sein Kommen: »Benet, hattet Ihr nach mir gesucht?«

	Er stutzte, und sein Blick wanderte von ihr zu Joliffe und weiter zu Edmund, der wieder in sich zusammengesunken war. Nacheinander blickte er Frevisse und Schwester Thomasine an, bevor sein Blick wieder zu Joliffe und Edmund zurückkehrte. »Ich mußte Euch unbedingt sehen. Lady Eleanor sagte, Ihr wäret hierhergegangen, um zu beten?«

	Das war mehr eine Frage als eine Feststellung, und Frevisse überlegte verzweifelt, was sie sagen sollte, um ihn von den Fragen abzulenken, die womöglich in ihm aufkamen. Doch Joliffe kam ihr zuvor und sagte in freudigem Ton, wobei er sich zwischen ihn und Edmund stellte: »Mylord! Wir bemühen uns gerade herauszufinden, wer Sir Reynold getötet haben könnte und wer nicht.«

	»Was – hier?« Benets Stimme war deutlich anzuhören, wie unglaubwürdig er diese Erklärung fand.

	»Welcher Ort wäre besser geeignet? Hier ist es abgelegen und ruhig. Und Euer Schwert ist genau das, was wir brauchen. Seid bedankt.«

	Er streckte den Arm nach dem Schwert aus, das an Benets Seite hing – Sir Hugh mußte befohlen haben, daß die Männer von nun an Waffen tragen sollten, dachte Frevisse –, doch Benet wich prompt vor ihm zurück und fragte, indem er die Hand hastig auf den Schwertknauf legte: »Wieso braucht Ihr ein Schwert?«

	»Derjenige, der Sir Reynold getötet hat, muß relativ groß gewesen sein«, hob Joliffe an, die Hand immer noch nach dem Schwert ausgestreckt.

	»Woher wollt Ihr das wissen?« fragte Benet, ohne die geringsten Anstalten zu machen, es ihm zu geben.

	»Auf Grund des Winkels, in dem der Stoß eindrang.«

	Mit der anderen Hand packte Benet den Griff des Schwerts so fest, daß die Knöchel weiß hervortraten, bereit, jederzeit zu ziehen. »Woher wißt Ihr, wie der Stoß geführt wurde?«

	Joliffe, der die Bedrohung nicht zu bemerken schien, fuhr leichthin fort: »Schwester Frevisse hat es mir gesagt. Sie hat die Wunde gesehen.«

	»Ja«, pflichtete Benet ihm bei und musterte sie argwöhnisch. Sein Mißtrauen war nicht besiegt, sondern schloß jetzt auch sie mit ein. »Das hat sie.«

	»Um einen derartigen Stoß führen zu können, der einen Menschen direkt durchbohrt«, fuhr Joliffe fort und näherte sich dabei Benet, als erwartete er noch immer, daß dieser ihm sein Schwert aushändigen würde, »muß der Mörder jemand gewesen sein, der annähernd Sir Reynolds Größe hatte. Wenn wir jetzt ein Schwert nehmen und dazu den Rücken eines Menschen, dann können wir vielleicht herausfinden, wie groß der Mörder war und damit den Kreis der Verdächtigen begrenzen.«

	Benet trat einen Schritt zurück, so daß er wieder genug Platz hatte, um das Schwert zu zücken, und entgegnete:

	»Wer ist Edmund?«

	Mit der Ablenkung war es also nichts gewesen.

	»Er ist niemand«, sagte Joice.

	Die Augen wachsam auf die anderen gerichtet, streckte Benet ihr seine freie Hand entgegen. »Kommt mit, fort von hier.«

	»Nein! Nicht mit Euch!« versetzte Joice und wollte sich von ihm zurückziehen, doch im selben Augenblick stürzte sich Benet plötzlich auf sie – wobei er Joliffe zur Seite schubste – und griff nach ihr. Joice versuchte ihm auszuweichen, doch von ihrem Umhang und ihren Röcken behindert, kam sie ins Stolpern. Er packte sie am Arm und sagte: »Hier stimmt doch etwas nicht. Kommt mit.« Mit einem Ruck versuchte sie ihn abzuschütteln, als Edmund aufsprang, im Befehlston »Laßt sie in Frieden« sagte und auf Benet losging. Doch dieser schleuderte Joice mit einer einzigen Bewegung hinter sich, während er zugleich sein Schwert zog und Edmund die Spitze an die Kehle setzte, was diesen abrupt innehalten ließ.

	Edmund, der unbewaffnet war und nur mit einem groben Hemd und Beinlingen bekleidet, blieb regungslos stehen. Auch alle anderen rührten sich nicht von der Stelle, weil schon die geringste Bewegung von Benets Schwert Edmunds Tod bedeuten konnte. Da bemerkte Schwester Thomasine ruhig: »Das tut nicht not.« Benets Handschuh zuckte in ihre Richtung. Sie jedoch kam näher und legte ihm die Hand auf das Handgelenk oberhalb der Faust, mit der er das Schwert umklammerte. »Wahrlich. Das tut nicht not. Und dies ist kaum der rechte Ort für ein Blutvergießen.«

	Frevisse, die sich bemühte, ebenso ruhig zu sprechen wie Schwester Thomasine, sagte: »Ihr seid in einer Kirche, Benet. Und der Mann ist nicht einmal bewaffnet.«

	Benet nickte mit dem Kopf in Richtung Joliffe. »Aber der da ist es.«

	Joliffe streckte ihm umgehend die freien Hände entgegen, weg von dem Dolch, der an seinem Gürtel hing. Benet warf ihm einen Blick zu, doch das Schwert blieb unverändert an Edmunds Kehle. »Und dieser Mann hat von Anfang an gelogen. Er ist nicht verrückt. Er ist es nie gewesen, nicht wahr? Oder wie war das?« beschuldigte er Edmund.

	Bevor Edmund antworten konnte, sagte Frevisse: »Nein. Ihr habt recht. Er war es nicht. Er hat nur so getan, um Joice nahe zu sein und ihr beistehen zu können, falls sie Hilfe brauchte. Er ist um Joices willen hier, genau wie Ihr. Er ist ein Schreiber ihres Onkels, das ist alles.«

	Sanft, während ihre Hand immer noch leicht auf seinem Handgelenk ruhte, wiederholte Schwester Thomasine: »Ihr seid in einer Kirche.«

	Benet zögerte, dann ließ er das Schwert sinken und drehte die Klinge zur Seite, aber ohne Edmund aus den Augen zu lassen. »Er könnte trotzdem derjenige sein, der Sir Reynold umgebracht hat.«

	»Ja«, stimmte ihm Frevisse zu. »Aber es könnten auch andere gewesen sein. Das wollen wir ja gerade herausfinden.«

	»Ich finde immer noch, daß er am ehesten in Frage kommt. Oder Ihr«, fügte Benet mit einem Blick auf Joliffe hinzu.

	»Wahrhaftig? Ich?« sagte Joliffe, als käme dieser Gedanke völlig überraschend für ihn.

	»Oder Ihr, Benet«, erklärte Joice grimmig. Sie befreite sich ungeduldig aus seinem schlaff gewordenen Griff und stellte sich in einiger Entfernung von ihm hin. »Warum solltet nicht Ihr es gewesen sein statt der anderen?«

	»Weil ich keinen Grund dazu hatte!« protestierte Benet.

	»Woher sollen wir das wissen?« konterte Frevisse. »Wie könnten wir das von irgend jemandem hier oder sonstwo mit Sicherheit sagen?«

	Benet wußte im Moment nichts darauf zu erwidern, doch Schwester Thomasine stellte ruhig fest: »Er ist nicht groß genug.« Alle, auch Benet, blickten sie fragend an, und sie wies mit dem Kopf auf ihn. »Seht Ihr es nicht? Er ist nicht groß genug«, wiederholte sie.

	»Sie will sagen, daß Ihr fast einen Kopf kleiner seid als Sir Reynold«, erklärte Frevisse, die ihren Gedankengang erfaßte.

	»Hier«, sagte Joliffe und stellte sich mit dem Rücken zu ihm hin. »Ich bin fast so groß wie Sir Reynold. Nehmt Euer Schwert und seht, ob Ihr mir einen solchen Stoß versetzen könnt wie den, der ihn getötet hat. Glatt durch, unterhalb des linken Schulterblattes.«

	Benet zögerte, blickte alle an, die ihn beobachteten und hob sein Schwert, so hoch, bis die Klinge eine Parallele zum Boden bildete und die Spitze sich unterhalb von Joliffes linkem Schulterblatt befand. In dieser Position befand sich der Griff fast auf derselben Höhe wie sein Kinn, und seine Ellbogen spreizten sich beiderseits ungeschickt zur Seite. »Das würde nicht gehen«, sagte er.

	Joliffe verrenkte den Hals, um hinter sich zu blicken. »Aus dieser Lage könntet Ihr nicht mit großer Kraft zustoßen«, stimmte er zu.

	Benet ließ die Ellbogen sinken und drückte sie unterhalb der Klinge aneinander. »Und wenn ich die Waffe so hielte, ginge es ebensowenig.« Dann faßte er das Schwert mit der einen Hand oberhalb, mit der anderen unterhalb des Griffs an. »So auch nicht. Meine Schultern sind dabei zu verkrampft.« Er veränderte die Stellung seiner Hände und ließ das Heft sinken, bis es sich unterhalb seiner Taille befand, wobei die Klinge im spitzen Winkel auf Joliffes Rücken zeigte. »Wenn ich einen Mann von hinten einen Stoß versetzen würde, dann auf diese Weise.«

	»Versucht es mit einer Hand, als handele es sich um ein leichteres, kürzeres Schwert«, schlug Frevisse vor.

	Benet veränderte seine Position, bis er im Winkel zu Joliffes Rücken stand, hob abermals die Klinge und stieß mit der Waffe zu. Obwohl er den Hieb abbremste, war klar, daß der Schwung ausgereicht hätte, sofern dies in seiner Absicht gelegen hätte. Er ließ Klinge und Arm sinken. »So könnte ich wahrscheinlich stark genug zustoßen.« Doch er runzelte unzufrieden die Stirn. »Es wäre aber schwierig, gezielt zuzustoßen und den Stoß so sauber auszuführen, daß der Tod rasch eintritt, denn schließlich war es dunkel, und Sir Reynold bewegte sich.«

	»Da ist noch etwas«, sagte Frevisse langsam. »Selbst wenn Ihr die Geschicklichkeit oder das Glück hättet, den Stoß gerade richtig zu führen – warum hat Sir Reynold nicht laut geschrien? Das hätte er doch, selbst wenn er im Sterben lag, bei einem derartigen Stoß, oder nicht?«

	»Das hätte er«, erklärte Joliffe grimmig. »Sehr wahrscheinlich. Zumindest ist die Wahrscheinlichkeit so hoch, daß ich ihm, wenn ich einen Mord begehen wollte, ungern die Gelegenheit geben würde. Das Risiko, daß ihn jemand hören könnte, ist zu groß.«

	Zögernd überlegte Joice: »Man hat ihm vielleicht zunächst einen Schlag über den Schädel versetzt, ihn bewußtlos geschlagen.«

	»Und sobald er ausgestreckt auf dem Boden lag, wäre es kein Problem gewesen, ihn mit einem Schwert zu durchbohren«, meinte Edmund und setzte dann etwas zögernd hinzu, weil ihm klar wurde, was für Komplikationen sich daraus ergaben: »Für fast niemanden.«

	»Ich habe seinen Kopf in den Händen gehabt, als wir seinen Leichnam herrichteten«, sagte Benet. »Es gab keine Anzeichen für einen Schlag. Weder am Kopf noch sonst irgendwo an seinem Leib.«

	Das ließe sich mit Lewis abklären, dachte Frevisse, oder am Leichnam selbst überprüfen, falls sich ihr eine Gelegenheit dazu bot, doch sie hielt es nicht für so bedeutungsvoll. »So wie die Wunde aussieht, hat die Klinge ihn vollkommen durchbohrt. Die klaffende Wunde auf seiner Brust war kein leichter Ritz von einer Schwertspitze. Sie war ebenso groß wie die auf seinem Rücken. Es hat den Anschein, als ob die Klinge der Länge nach durch ihn hindurchgerammt und dann mit soviel Kraft zur Seite gedreht wurde, daß seine Wirbelsäule teilweise durchtrennt wurde. Die Spitze einer Schwertklinge, die vom Boden abgebremst wird, hätte nicht solche Verletzungen angerichtet.« Sie streckte Joliffe die geöffnete Hand entgegen. »Gebt mir Euren Dolch und dreht Euch um.«

	Mit einem sarkastischen Gesichtsausdruck, doch ohne ihre Absicht in Frage zu stellen, überließ Joliffe ihr seinen Dolch und drehte ihr den Rücken zu. Sie schüttelte den losen Ärmel ihres Obergewandes zurück, um den Arm frei zu bekommen, und stellte sich dicht hinter ihn. »Wenn Sir Reynold auf diese Weise getötet wurde, dann geschah es sicher sehr schnell, aber ich werde es jetzt langsam machen. Also steht bitte einfach still.«

	Joliffe nickte zustimmend, und Frevisse stellte sich auf die Zehenspitzen, um seine Länge auszugleichen, und umklammerte von hinten seine Kinnlade so mit ihrer linken Hand, daß er den Mund schließen und den Kopf in den Nacken legen mußte, während sie den Dolch auf die Stelle direkt unter seinem linken Schulterblatt richtete. Dabei drehte sie die Hand so zur Seite, daß sie nicht mit der Dolchspitze, sondern mit ihren Fingerknöcheln gegen ihn stieß. Hätte sie das nicht getan, wäre der Dolch direkt in seinen Körper gefahren, zwischen den Rippen hindurch, durch Muskeln, Lunge und Herz. Indem sie die Bewegung langsam, doch kraftvoll ausführte, versetzte sie ihm einen Stoß mit der geballten Faust, so daß sein Körper sich von ihr fort wölbte und er nach vorn gestolpert wäre, wenn sie nicht den Griff um sein Kinn beibehalten und seinen Kopf neben ihren gezogen hätte. Dabei hielt sie ihm den Mund zu, so daß er als einzigen Laut ein würgendes Grunzen von sich gab.

	Beide setzten nicht ihre ganze Kraft ein. Wenn er sich ernstlich hätte losreißen wollen, hätte sie ihn nicht festhalten können. Aber wenn es sich um zwei etwa gleich starke Männer gehandelt hätte, wäre dies für das Opfer schwierig gewesen, zumal es bereits eine tödliche Wunde erhalten hatte. Joliffe spielte Sir Reynolds Rolle und sackte an ihrem Körper zusammen, wie es ein Sterbender getan hätte, und so verharrten sie einen Moment und machten sich klar, was sie getan hatte. Dann ließ sie ihn los, trat einen Schritt zurück und reichte ihm den Dolch mit dem Griff voran – sie wollte das Ding so schnell wie möglich loswerden –, während er sich wieder zu ihr umdrehte.

	Mit einem grimmigen Gesichtsausdruck, den sie auch auf dem eigenen Gesicht spürte, nahm Joliffe den Dolch wieder an sich, und während er ihn in die Scheide an seiner Hüfte zurücksteckte, stellte er fest: »Sieht ganz so aus, als sei es so gewesen. Ein sicherer Stoß und dazu ein einfacher, und es ist fast unmöglich, daß der andere noch einen Schrei tun kann.«

	Benet, der aussah, als sei ihm übel, versetzte: »Der Stoß eines Feiglings. Sir Reynold hatte nicht die geringste Chance, sich dagegen zu wehren.«

	»Ein praktischer Stoß«, sagte Joliffe. »Schnell und sicher. Das Opfer hat keine Möglichkeit zu schreien, und die Wahrscheinlichkeit, daß man ertappt wird, ist gering.«

	Mit festerer Stimme, als es ihren Empfindungen entsprach, faßte Frevisse zusammen: »Das heißt also, daß wir vermuten können, daß die Tat mit einem Dolch und nicht mit einem Schwert verübt wurde, und zwar von jemandem, der in etwa Sir Reynolds Größe hatte. Von einem Mann, der stark genug war, ihn in dieser Haltung festzuhalten, bis er tot war.«

	»Und ihn dann zu Boden warf und liegenließ«, fügte Benet bitter hinzu.

	»Und damit sind wir wieder bei Edmund und mir angelangt«, stellte Joliffe fest. »Und bei Sir Hugh, Priorin Alys und den drei oder vier von Sir Reynolds eigenen Mannen, die so groß sind wie er.«

	»Oder bei einem der Steinmetze«, wandte Benet ein. »Meister Porter an erster Stelle.«

	»Meister Porter hat gestern nacht vom Nachtmahl bis zum Morgengrauen die Bauhütte nicht verlassen«, erklärte Joliffe. »Ebensowenig war einer der anderen lange genug fort, um ins Kloster zu gehen und darauf zu lauern, ob sich ihm vielleicht eine Möglichkeit bietet, Sir Reynold zu töten, und danach wieder zurückzukehren.«

	»Vor allem anderen«, sagte Frevisse, »ist da noch die Sache mit dem Blut. Auf jeden Fall muß derjenige, der es getan hat, Blutspritzer abbekommen haben.«

	»Ja!« Joice verstand sofort, worum es ging. »Wer immer es gewesen ist, muß seine Kleidung gewechselt und die Blutflecken ausgewaschen haben. Ohne daß er bemerkt wurde.«

	»Und beides kann nicht einfach gewesen sein«, merkte Frevisse an. Weder im Kloster noch in den Gästehäusern. Allein schon sich Wasser zu beschaffen war nicht einfach. In der Klosterküche ebenso wie in den Küchenräumen der Gästehäuser schliefen die Bediensteten, so daß man sich dort kein Wasser holen konnte, ohne bemerkt zu werden. Die Brunnen befanden sich im Küchenhof und auf dem Hof. Das Risiko, gesehen zu werden, war an beiden Stellen hoch. Das mochte zwar jemand aus lauter Verzweiflung riskiert haben, doch selbst wenn es ihm gelang, seine Hände und seinen Körper zu säubern, was wurde aus seinen blutbefleckten Kleidern? Konnte man sie im Dunkeln absolut sauber waschen und bis zum Morgen trocknen, ohne daß es irgendeinem auffiel? Selbst sie irgendwo loszuwerden, wo man sie nicht wiederfinden konnte, wäre innerhalb der Klostermauern sehr schwierig gewesen. Außerdem, wenn jemand sich anders gekleidet hätte als am Vortag, wäre dies bemerkt worden, nachdem man Sir Reynold aufgefunden hatte, denn alles, was anders als sonst war, wäre argwöhnisch beäugt worden.

	Sie hatte diesen Gedanken bereits früher verfolgt, doch sie war nicht weit genug gegangen. Denn wer auch immer Sir Reynold getötet hatte, es war für ihn nicht dabei geblieben. Und so sagte sie langsam: »Priorin Alys.«

	»Ja«, stimmte Joliffe ihr zu. »Sie war mit ihm zusammen, sie befand sich schon im Kloster, da gab es keine Probleme, und wenn sie ihn noch hinausbrachte und zur Klosterpforte begleitete, konnte sie sich ohne weiteres hinter ihn stellen. Hinterher hätte ihr die eigene Amtswohnung zur Verfügung gestanden, um sich zu waschen und die Kleidung zu wechseln. Wer würde schon bemerken, ob eine Nonne etwas anderes trägt als am Tag zuvor?«

	Die Treppe, die zu der Amtswohnung der Priorin führte, befand sich direkt neben dem Durchgang, in dem Sir Reynold getötet worden war. Sie hätte mit ihm nach unten gehen, ihn töten und dann wieder nach oben gehen können, und das alles, ohne gesehen zu werden. Und sie hätte Katerin zur Verfügung gehabt, um ihr beim Abwaschen des Blutes und dem Auswaschen ihrer Kleidung zu helfen, und danach hätte sie die Sachen an ihrem Kaminfeuer trocknen können, so daß sie sie vielleicht sogar jetzt wieder trug, wenn man es recht bedachte.

	Und Katerin hätte wahrscheinlich inzwischen, oder jedenfalls sehr bald, alles wieder vergessen. Nur Dinge, die sich immer wieder ereigneten, schienen in ihrem Gedächtnis haften zu bleiben. Vorübergehende, einmalige Geschehnisse verschwanden innerhalb von wenigen Stunden aus ihrer Erinnerung. Inzwischen hatte sie höchstwahrscheinlich bereits vergessen, daß es am Vorabend überhaupt Streit zwischen Priorin Alys, Sir Reynold und Sir Hugh gegeben hatte.

	»Aber ebensogut könnte er es gewesen sein«, widersprach Benet unvermittelt und sah Edmund voller Widerwillen an. »Er war die ganze Nacht allein in der Kirche und hätte sich über einen Kleiderwechsel keine Gedanken zu machen brauchen, wenn er sich vor der Tat nackt ausgezogen hätte. Wäre er gesehen worden, bevor er Sir Reynold tötete, hätte das nichts ausgemacht. Wir dachten schließlich alle, er sei ein Verrückter. Und wenn er nicht gesehen worden wäre und den Mord begangen hätte, dann brauchte er sich nur das Blut abzuwaschen, um aus der Sache heraus zu sein – und Wasser hatte er ja.« Er deutete auf das an der Wand hinter Edmunds Lager stehende Waschgeschirr, bestehend aus Kanne und Becken, das man ihm für seine persönlichen Bedürfnisse überlassen hatte. »Das blutverschmutzte Wasser hätte er einfach in den Klosterhof schütten können, ohne daß jemand etwas gemerkt hätte.«

	Noch bevor Edmund antworten konnte, rief Joice empört: »Das hätte er niemals getan!«

	»Es wäre möglich«, räumte Edmund sachlicher ein, »aber wie sollte ich an einen Dolch gekommen sein? All meine Habe wurde mir fortgenommen, um verbrannt zu werden, als Priorin Alys mich waschen ließ. Ich hatte keinerlei Waffen.«

	Benet sah ihn wütend an, und man merkte, wie er nach einer Erwiderung suchte. »Ihr hättet eine bei Euch haben können, als Ihr im Kloster eintraft. Ihr könntet sie versteckt und Euch gestern abend zurückgeholt haben.«

	»Bevor oder nachdem er sich nackt auszog?« fragte Joice verächtlich.

	Immer noch in sachlichem Ton wandte Edmund ein: »Wo hätte ich in den Lumpen, die ich bei meiner Ankunft trug, einen Dolch verbergen sollen?«

	»Ihr hättet einen kleinen Dolch an Eurer Seite oder am Oberschenkel befestigen können.«

	»Es war aber kein kleiner Dolch, mit dem Sir Reynold niedergestochen wurde«, versetzte Frevisse. »Es muß eine größere Waffe gewesen sein, um derartige Verletzungen anzurichten.«

	»Ein Basilard, vermute ich mal«, sagte Joliffe. »Ein so breiter Dolch müßte es schon gewesen sein, um einen Mann zur Gänze zu durchbohren und zugleich so stark zu sein, daß er noch fast die Wirbelsäule durchtrennt.«

	»Wie sollte Priorin Alys an eine solche Waffe kommen?« fragte Frevisse in scharfem Ton. »Oder wie sollte Meister Harman sie in seinen Lumpen verbergen?«

	»Vielleicht wäre es einfacher«, schlug Edmund vor, »wenn wir überlegen, ob wir jemanden kennen, der unseres Wissens einen solchen Dolch besitzt.«

	Joliffe und Benet erstarrten plötzlich zu Salzsäulen, dann drehte sich Joliffe langsam zu Benet um und blickte ihn an. Dieser stand immer noch völlig reglos da und starrte geradeaus ins Leere, als sähe er etwas, was er keinesfalls sehen wollte.

	»Benet«, sagte Joliffe leise.

	»Sir Hugh.« Benets Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Sir Hugh besitzt einen.«

	
 

	Kapitel 24

	Mag schon sein, daß er einen solchen Dolch besitzt«, erklärte Frevisse, »aber Ihr sagtet, er habe kein Blut an sich gehabt, als er gestern abend das Kloster verließ, und ich selbst habe heute morgen gesehen, daß er dieselbe Kleidung trug wie zu diesem Zeitpunkt.«

	Erleichtert sank Benet in sich zusammen und hätte beinahe laut gelacht. »Richtig!«

	Edmund ließ sich nicht so leicht von Sir Hugh abbringen. Er hatte angefangen zu frösteln, und während er die Arme vor dem Leib verschränkte, um sich ein bißchen zu wärmen, sagte er: »Er und Eure Priorin könnten es gemeinsam getan haben. Er könnte ihr den Dolch gegeben haben, sie tötete Sir Reynold, und dann brachte Sir Hugh den Dolch wieder fort.«

	»Auf diese Weise hätte sie die Blutspuren beseitigen können, ohne eine Waffe bei sich zu haben, während Sir Hugh die Waffe hatte, aber keine Blutspuren!« rief Joice eifrig. Sie holte eine der Decken von der Lagerstatt und gab sie Edmund, der sie mit einem Blick des Dankes annahm, der noch länger auf ihr ruhte, wie Frevisse bemerkte. Sie sah auch, daß Joice ihn ebenfalls anblickte und ihrer beider Hände sich einen Augenblick länger als nötig trafen. Es machte die Sache nicht einfacher, daß auch Benet es bemerkte. Frevisse konnte es an der scharfen Falte ablesen, die sich plötzlich zwischen seinen Brauen bildete, und sagte: »Nein, ich kann mir nicht vorstellen, daß sie auf diese Weise zusammenarbeiten würden.«

	»Warum nicht?« fragte Joliffe sachlich und fuhr fort: »Es würde vieles erklären«, womit er mehr als nur den Mord an Sir Reynold meinte.

	Frevisse, die sich schämte, daß es ihr in gewisser Weise nichts ausmachen würde, wenn Priorin Alys' Schuld sich als wahr erweisen sollte, schob diese Gefühle beiseite und sagte langsam: »Weil es ihr … nicht ähnlich sieht. Sie könnte vielleicht aus Wut töten, aus dem Augenblick heraus, aber eine derartige Tat vorauszuplanen … und dann noch gegen Sir Reynold … Nein, sie plant nicht.«

	Doch gestern hatte sie Frevisses Strafe geplant. Der Rücken tat Frevisse noch zu weh – er schmerzte immer noch heftig, sobald sie eine unvorsichtige Bewegung machte –, als daß sie hätte vergessen können, daß Priorin Alys dies in allen Einzelheiten vorher durchdacht hatte. Aber Sir Reynold zu töten …

	»Die beiden gemeinsam hätten es leichter tun können als irgend jemand sonst«, beharrte Joice.

	»Falls die beiden es waren, können sie noch nicht alle Spuren verwischt haben«, gab Edmund zu bedenken. »Ist das Gewand Eurer Priorin nicht aus Wolle? Dieser Stoff trocknet nicht schnell, selbst vor dem Feuer nicht. Das Gewand könnte noch feucht sein oder so aussehen, als sei es frisch gewaschen. Wenn es so wäre, hätten wir einen sicheren Beweis.«

	»Und wir müssen uns sicher sein.« Joliffe sprach mit ruhiger Stimme, den Blick auf Frevisse geheftet. Gegen ihren Willen nickte sie zustimmend. Noch ruhiger, denn er wußte, was er von ihr verlangte, fuhr er fort: »Ihr seid die einzige, die das herausfinden kann. Wenn es überhaupt etwas zu finden gibt, dann in ihrer Amtswohnung. Ein noch feuchtes Gewand. Irgendeine Spur von Blut.«

	Frevisse hob den Kopf, denn ihr war ein Gedanke gekommen, der nicht direkt etwas mit seinen Worten zu tun hatte.

	Blut.

	Auch gestern hatte es in St. Frideswide Blut gegeben. Und blutbefleckte Kleidung.

	Sie blickte Benet an.

	Alys versuchte, sich in ihre Wut hineinzusteigern. Wut wäre wenigstens etwas, das ihr vertraut war, besser als diese taube, niederdrückende Trauer, anscheinend das einzige, was sie noch empfinden konnte, nachdem sie Reynold tot hatte daliegen sehen. Dumpfe, bohrende, lastende Trauer, die jeden Gedanken, den sie zu fassen versuchte, jede Bewegung, die sie machen wollte, im Keim erstickte. Sie hielt den Brief des Abtes in der Hand und sagte zu Hugh, der in der offenen Tür zu ihrem Wohngemach stand und sich weigerte, über die Schwelle zu treten: »Du hattest kein Recht, diesen Brief zu lesen. Er war für mich bestimmt, nicht für dich.«

	»Alys, für sowas habe ich jetzt keine Zeit. Du hast nach mir geschickt, weil du wissen wolltest, warum wir uns für die Abreise rüsten.« Er deutete auf den Brief. »Da hast du den Grund.«

	»Reynold wäre nicht fortgegangen«, sagte sie schwerfällig. »Reynold wäre geblieben und hätte mir geholfen, die Sache durchzustehen.« Aber Reynold war tot.

	»Wenn Reynold nicht gewesen wäre, gäbe es für dich nichts durchzustehen«, versetzte Hugh kalt.

	»Und du. Du doch auch. Du bist genauso in die Sache verwickelt wie er.«

	»Und du an erster Stelle, vor allen anderen«, gab Hugh zurück und wandte sich zum Gehen, nicht länger an einer Fortsetzung des Gesprächs interessiert. »Ich muß die Männer fortbringen.«

	»Ich wußte nicht, was er im Schilde führte!« rief Alys verzweifelt. Sie wollte wütend sein, aber sie spürte nur einen anhaltenden Schmerz, so als sei in ihr etwas zerbrochen, das sie nicht finden und auch nicht wieder heil machen konnte. Sie forcierte ihre Verzweiflung, denn sie hatte das dringende Bedürfnis, mehr als diesen Schmerz zu empfinden, und stieß hervor: »Ich wußte doch nicht, auf welche Weise er mich benutzt hat!«

	Hugh wandte sich halb zu ihr um und musterte sie. Dann sagte er angewidert: »Möglicherweise nicht, aber du wußtest recht gut, wie du ihn benutzt hast.«

	Ja, sie hatte es gewußt, aber es hatte keine Rolle gespielt. Wichtig gewesen war nur, wie froh seine Anwesenheit sie gemacht hatte. Daß sie ihn benutzte, war nur ein Teil der Wahrheit und hatte deshalb keinerlei Bedeutung gehabt.

	Aber wenn er nicht nach St. Frideswide gekommen wäre, wäre er jetzt nicht tot. Gestorben, ohne seine Sünden zu bereuen oder die Absolution erteilt zu bekommen, und es war möglich, daß er deswegen jetzt in der Hölle schmorte.

	Sie versuchte, sich dieses Bild aus dem Kopf zu schlagen und sich aus dem schmerzlichen Teufelskreis zu befreien, in dem sich ihre Gedanken den ganzen Morgen gedreht hatten. Reynold war tot. Er hatte kein Recht, tot zu sein, so daß sie ihre Wut nur noch an Hugh auslassen konnte. »Der Brief des Abtes ist doch nur ein Vorwand, nicht mehr. Du willst dich absetzen, ohne mir zu versprechen, daß du für St. Frideswide tust, was Reynold tun wollte.«

	»Ich verspreche dir gar nichts«, erwiderte Hugh ungeduldig. »Das sagte ich doch wohl bereits.«

	»Reynold hat versprochen …«

	»Aber ich nicht, und ich werde es auch nicht tun.«

	»Er hat geschworen, daß er …«

	»Es ist völlig gleichgültig, was er geschworen hat! Es ist sowieso fraglich, ob Reynold sein Wort gehalten hätte, so wie er war. Bei mir weißt du wenigstens, woran du bist. Ich schwöre dir gar nichts, und du kannst gar nichts von mir erwarten. Begreif doch endlich, Alys. Auch wenn Reynold noch am Leben wäre, hättest du über kurz oder lang allein dagestanden, und es hätte ihn nicht im geringsten geschert, daß er dich zum Narren gehalten hat.«

	»Er hat mich nicht zum Narren gehalten!«

	Nie hätte Reynold sie zum Narren gehalten. Sie hatten sich verstanden, Reynold und sie. Niemand sonst hatte sie je verstanden, Reynold und sie, aber sie beide hatten sich verstanden.

	Hugh schnaubte verächtlich. »Reynold hat jeden zum Narren gehalten.«

	Der dumpfe Schmerz in Alys wurde immer stärker und qualvoller, und sie schleuderte ihm ins Gesicht: »Dich auch?«

	»Mich auch. Der einzige Unterschied war, daß ich mir darüber durchaus im klaren war. Dadurch hatte ich die Möglichkeit, selbst zu bestimmen, wann es damit ein Ende haben sollte. Im Gegensatz zu allen anderen.«

	Ein Ausruf und ein Gewirr von Geräuschen drangen von unten aus dem Hof herauf, und er drehte sich abrupt zum Fenster um. »Was ist los?« Er ging an ihr vorbei, trat ans Fenster, sah hinaus, stieß einen Fluch aus und ging wieder zur Tür. »Das ist dein verdammter Abt. Er ist früher gekommen als angesagt, und irgendein Narr hat ihm das Tor geöffnet.«

	Alys, die Hugh ans Fenster gefolgt war, blieb dort stehen und blickte hinaus, wobei sie etwas sah, das er nicht gesehen hatte. Mit einem kranken Lachen in der Stimme sagte sie: »Es ist nicht nur ›mein‹ Abt. Wenn ich recht sehe, ist das da Walter Fenner neben ihm.«

	Hugh fuhr herum und lief unter Flüchen wieder zu ihr zurück.

	»Mit Ausrücken wird es jetzt nichts mehr, Hugh.« Sie machte keinen Versuch, ihre tiefe, ingrimmige Befriedigung darüber zu verbergen. »Im Hof sind Männer der Fenners und die Männer des Abtes. Du mußt jetzt wohl hierbleiben.«

	Hugh warf ihr einen wütenden Blick zu. »Deine Leute hatten Befehl, die Tore geschlossen zu halten.«

	»Von Reynold«, versetzte sie.

	»Und von mir. Ich habe es ihnen heute morgen befohlen!«

	»Aber nicht von mir«, gab Alys scharf zurück und beobachtete die berittenen Männer, die sich im Hof drängten. Der Auffälligste unter ihnen, der ein prächtiges Gewand im Schwarz der Benediktiner mit pelzverbrämten Ärmeln und pelzverbrämtem Kragen trug und von einem Mann gefolgt wurde, der einen Abtskrummstab hinter ihm hertrug, so wie der Knappe eines Adelsherrn das Banner seines Lords getragen hätte, mußte Abt Gilberd sein. Sir Walter Fenner, der dicht neben ihm ritt, kannte sie nur zu gut vom Ansehen, und – aus ihrer Kehle drang ein unartikulierter Laut, der ein Lachen hätte werden sollen, wäre sie dazu imstande gewesen. »Deshalb haben sie das Tor geöffnet. Das ist Roger Naylor.« Ihr verfluchter ehemaliger Verwalter. Er war also bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zum Abt gegangen und hatte sie verraten.

	»Fenners! Zwanzig Männer und noch mehr, und dazu die Männer deines verdammten Abts«, stieß Hugh wütend hervor. Er trat vom Fenster zurück, kerzengerade aufgerichtet, suchte nach Auswegen und verwarf sie wieder, bis er Alys schließlich am Arm packte. »Du kommst mit mir mit. Wir stehen die Sache gemeinsam durch. Wir wälzen alle Schuld auf Reynold ab.«

	Sie folgte ihm widerstandslos. Reynold war tot, und alles und alle wendeten sich gegen sie, mit Ausnahme von Katerin, die aus ihrer Ecke hinter der Tür hervorkam, die Schultern furchtsam hochgezogen, und ihnen folgte, als Hugh sie die Treppe hinunterzog und dabei Anordnungen ausstieß: »Wir können alles auf Reynold schieben. Alles. Ich verbürge mich dafür, daß du nichts von seinen Machenschaften wußtest. Und du verbürgst dich dafür, daß ich ganz und gar dagegen war und seine Männer von hier abziehen wollte, sobald er tot war, weil ich genau wie du der Ansicht war, daß sie hier nichts verloren hatten. Vielleicht werden sie uns das nicht glauben, aber sie können es nicht widerlegen. Wenn wir auch noch eine Möglichkeit finden, die Schuld an seinem Tod diesem Verrückten anzulasten, den du in der Kirche hältst, wäre es noch besser. Wahrscheinlich war er es sowieso, also warum sollten wir uns nicht zunutze machen, daß er hier ist?«

	Alys wollte sagen, daß der Verrückte nicht Reynolds Mörder sei, denn nun, wo Reynold tot war, war er ihre letzte Hoffnung, doch sie waren bereits am Fuß der Treppe angelangt und standen im Kreuzgang, und Hugh hielt sie noch immer am Arm fest und redete weiter auf sie ein, während er die Richtung zur Klosterpforte einschlug. Und dann verstummte er plötzlich, blieb wie angewurzelt stehen und starrte, ausgerechnet, ihren Verrückten an, der ein Stück weiter auf der niedrigen Mauer stand, die den Kreuzgang zum Klosterhof hin begrenzte. Und weiter hinter ihm, an der nächsten Säule, die das Dach des Kreuzgangs stützte, stand der Spielmann. Beide reckten sich so sehr sie konnten in die Höhe und tasteten mit den Fingern in dem spitzen Winkel herum, wo Dachbalken und Dach aufeinanderstießen.

	Das Gebälk des überdachten Kreuzgangs war die einzige Stelle gewesen, die Frevisse sofort in den Sinn gekommen war, als sie darüber nachdachte, wo sich im Kloster wohl etwas schnell verstecken ließe. Wegen des Lärms von Männern und Pferden draußen im Hof, den sie beim Verlassen der Kirche hörte, hatte sie Joliffe, Benet und Edmund angetrieben: »Beeilt euch! Sie brechen auf!«

	Benet protestierte: »Das können sie nicht. Ich bin ja nicht bei ihnen«, und wollte an ihr vorbei auf die Klosterpforte zustürzen. Doch Joliffe sprang auf die niedrige Mauer und begann an der von ihr angegebenen Stelle zu suchen, bei dem Dachbalken an der Säule, die dem Treppenaufgang zu Priorin Alys' Amtswohnung am nächsten war, während Edmund mit der Säule dahinter begann. Während Benet noch zögerte und wieder halb zu ihnen zurückkehrte, war Joliffe schon mit der ersten Säule fertig, ließ sich herabfallen, glitt im Bogen um Edmund herum und sprang dann wieder auf das Mäuerchen. Da kamen Sir Hugh und Priorin Alys die Treppe herunter.

	Frevisse blieb wie angewurzelt stehen, die beiden anderen desgleichen, und alle starrten sich gegenseitig an, bis Sir Hugh nach vorn stürmte, sein Schwert zog und befahl: »Herunter da! Alle beide! Herunter!«

	Joice rief inständig: »Edmund!« und wollte zu ihm laufen, als könne sie ihn verteidigen, während Frevisse sich, ohne sich zu besinnen, vor Schwester Thomasine stellte. Benet, praktischer veranlagt als die beiden, zog jedoch ebenfalls sein Schwert und stellte sich Sir Hugh in den Weg.

	»Benet …«, setzte Sir Hugh an.

	Doch Benet antwortete mit einer Stimme, die vor Zorn und Trauer hohl klang: »Nein. Es ist vorbei.«

	Und hinter Frevisse rief Joliffe: »Hier ist es.«

	Sir Hugh machte eine abgehackte Bewegung nach vorn, doch Benet schwang das Schwert, und Sir Hugh blieb stehen. Währenddessen zog Joliffe an etwas, bis es nachgab und freikam – ein dunkles Bündel, eng zusammengerollt, das in den Winkel zwischen Dach und Dachbalken gestopft worden war. Er streckte es Sir Hugh entgegen. »Gehört das Euch?«

	»Nein«, preßte Hugh knapp hervor.

	»Nein«, stimmte Frevisse zu. »Euch gehört es nicht. Es ist Godards. Ihr habt Euch dessen nur bedient.«

	»Als Ihr Sir Reynold getötet habt«, sagte Benet mit bitterer Gewißheit.

	»Wovon redet Ihr?« fragte Priorin Alys, seltsam matt. »Was soll das heißen, Reynold getötet? Und was ist das?«

	»Godards ledernes Wams«, entgegnete Frevisse. Joliffe schüttelte es aus. Das Leder war steif von geronnenem Blut, und die Falten öffneten sich nicht alle, aber es bestand kein Zweifel, worum es sich handelte. »Godard trug es, als er verletzt wurde. Es wurde ihm im Saal des Gästehauses ausgezogen, nachdem man ihn hierher zurückgebracht hatte. Erinnert Ihr Euch? Zu der Zeit war die Wunde bereits abgedeckt und das Blut auf dem Wams angetrocknet. Man legte es irgendwo beiseite. Keiner kümmerte sich darum. Niemand hat mehr daran gedacht. Außer Sir Hugh. Benet kann sich erinnern, daß dieser das Wams nach Godards Tod mit in sein Zimmer nahm und erklärte, er wolle dafür sorgen, daß Godards Sachen seiner Familie übergeben würden, bei Gelegenheit.«

	Priorin Alys schüttelte den Kopf und klammerte sich an Katerins Arm fest, als könne sie sich ohne ihre Dienerin nicht mehr auf den Beinen halten, Sie blickte Hugh mit verwirrten, leeren Augen an. »Was will sie damit sagen, Hugh?«

	Sir Hugh antwortete nicht. Es war Benet, der, grob vor Wut und Schmerz, erklärte: »Sie will sagen, daß Sir Hugh Godards Wams an sich nahm und es gestern abend unter seinem eigenen trug, als er und Sir Reynold Euch besuchten. Sie will damit sagen, daß er es, nachdem er Euch verlassen hatte, über sein eigenes Wams zog und hier im Dunkel des Kreuzgangs darauf wartete, daß Sir Reynold herunterkam, und ihn dann tötete.« Überwältigt von Trauer und Zorn konnte Benet nicht weitersprechen.

	»Das Wams ist aus Leder«, sagte Frevisse. »Er mußte Sir Reynold aus nächster Nähe töten, damit er nicht laut aufschrie, und das Leder verhinderte, daß seine eigene Kleidung Blutflecken abbekam. Niemand würde das Wams eines Toten vermissen. Er brauchte nichts weiter zu tun, als es hinterher hier zu verstecken und dann in seiner eigenen sauberen Kleidung von hier fortzugehen.«

	»Hugh?« sagte Priorin Alys in fragendem Ton. Er warf ihr einen schroffen Blick zu, die Lippen in unterdrückter Wut zusammengepreßt, und schwieg.

	Joliffe hob ein dunkles, von geronnenem Blut steif gewordenes Stück Tuch hoch, das aus dem aufgewickelten Wams auf die Steinplatten gefallen war. »Er hat sogar daran gedacht, sich einen Putzlumpen mitzunehmen, um seinen Dolch zu reinigen. Den hat er gleichfalls hiergelassen. Bei dem kalten Wetter zieht das Blut keine Fliegen an, und sonst gab es nichts, was das Versteck hätte verraten können.«

	»Hugh?« fragte Priorin Alys wieder, in der Hoffnung, er möge etwas sagen, er möge es leugnen.

	Sir Hugh stieß einen tiefen, ungeduldigen Seufzer aus und ließ das Schwert sinken. »Sei doch keine noch größere Närrin als die, für die Reynold dich hielt. Ja, genauso hat es sich abgespielt.«

	Priorin Alys wollte etwas erwidern. Ihre Lippen bewegten sich, aber sie brachte keinen Ton heraus, so als sei in ihr nichts mehr vorhanden, aus dem sich Wörter formen ließen, als existierten Wut und Hoffnung und alles andere, worin Worte ihren Ursprung haben, nicht mehr. Schließlich flüsterte sie mit schwacher Stimme in die kühle Morgenluft: »Warum?«

	Hugh blickte sie angewidert an. »Weil ich ihn nicht mehr gebrauchen konnte. Darum.«

	
 

	Kapitel 25

	In der wärmenden Nachmittagssonne lag das Kloster wieder so still da, als hätte in seinen Mauern nie etwas anderes als Helligkeit und Frieden geherrscht. Frevisse stand neben der Kirchentür, starrte blicklos auf die vom Frost abgetöteten Pflanzen im Klosterhof und versuchte, den Aufruhr in ihrem Innern zu beschwichtigen, damit dort nur noch Stille und Gebet Raum fänden. »Exaudi, Domine, preces servi tui«, flüsterte sie. Höre, o Herr, die Gebete deiner Dienerin. Das Gebet um Frieden, und sei er noch so vorübergehend; um Schutz und Zuflucht, und sei es noch so kurz; um Gnade, und sei sie noch so unverdient.

	Hinter ihrem Rücken öffnete und schloß sich kaum hörbar die Kirchentür, und Schwester Thomasine huschte mit einem leisen Rascheln ihrer Röcke heraus und trat neben sie.

	»Ist sie noch immer dort, so wie vorhin?« fragte Frevisse.

	Schwester Thomasine nickte.

	»Und Katerin?« fragte Frevisse.

	Das gleiche schwache Nicken.

	Als Reaktion auf Sir Hughs Antwort, so gleichgültig hingeworfen, als sei er nicht schuldig, hatte Priorin Alys unbewegt vor sich hingestarrt, ohne etwas Bestimmtes wahrzunehmen, nicht einmal ihn. Sie starrte einfach ins Nichts, in eine furchtbare Leere, in der alles fehlte, was hätte dort sein sollen – Wut, Trauer oder Unglaube –, und dann hatte sie aus diesem Nichts heraus und ohne jede Empfindung »Ich muß beten« vor sich hingesagt und war an ihnen vorübergegangen, als seien sie nicht vorhanden, den Kreuzgang hinunter und in die Kirche.

	Katerin war ihr gefolgt, und dort befanden sie sich noch immer, Priorin Alys lang ausgestreckt auf dem Boden vor dem Altar, reglos, die Arme ausgebreitet. Nur die leise Bewegung ihres Atems zeugte davon, daß sie noch lebte. Katerin hockte nicht weit davon entfernt, so klein wie nur möglich zusammengekauert, die Arme um die hochgezogenen Knie geschlungen, so still wie ihre Herrin, und schaukelte ganz leicht, fast unmerklich, vor und zurück.

	Niemand hatte sie bisher gestört, nicht einmal Abt Gilberd. Er hatte das Kloster in eben dem Moment betreten, als Sir Hugh Benet sein Schwert übergab, und zu Frevisses Erleichterung war Roger Naylor bei ihm gewesen. Das bedeutete nämlich, daß der Erklärungsbedarf nicht ganz so groß wie erwartet war, wenn auch immer noch genug zu erklären übrigblieb. Weniger willkommen war der Anblick von Sir Walter Fenner unter den bewaffneten Männern, die sich hinter ihm drängten, stets bereit, einen Streit anzufangen, sofern es sich machen ließ. Aber Abt Gilberd hatte bewiesen, daß er eine rasche Art hatte, die Dinge zu regeln. Er hatte sich einen knappen Überblick über alles, was er für den Augenblick wissen mußte, verschafft und Sir Hugh fortgeschickt, bewacht von einigen seiner Männer sowie von Benet. Sir Walters Angebot, den Delinquenten zu übernehmen und zum Sheriff zu bringen, hatte er abgelehnt: »Nein, Sir Walter. Meinen Dank, aber ich glaube, es ist am besten, wenn ich Sir Hugh durch meine Männer zum Sheriff bringen lasse. Bis jetzt ist in dieser Angelegenheit nur den Fenners Unrecht geschehen. Ich wünsche, daß es dabei bleibt.«

	Das war so deutlich gewesen, daß Sir Walter nicht gleich eine Antwort darauf wußte, und Abt Gilberd hatte ihm keine Zeit zum Nachdenken gelassen, sondern war rasch fortgefahren: »Doch dies alles ist zweitrangig gegenüber dem, was mich hierhergeführt hat. Ich werde dafür sorgen, daß die Sache so bald wie möglich vor den Richter kommt. Zunächst werde ich Sir Hugh von meinen Männern direkt zum Sheriff bringen lassen, sie brauchen nur noch aufzusitzen. Die übrigen Godfreys werde ich verwarnen und schwören lassen, daß sie Frieden halten, bis die Richter sich mit ihnen beschäftigen, und dann können sie sich vorläufig nach Hause begeben. Am besten noch heute. Ihr, Sir Walter, und Eure Männer sollt heute abend meine Gäste sein und morgen wieder fortreiten.« Und zwar erst, wenn die Godfreys schon ein gutes Stück entfernt waren, doch dies sagte er nicht laut, sondern fügte statt dessen hinzu, für den Fall, daß Sir Walter etwas nicht mitbekommen hatte: »Ich vertraue darauf, daß ich Euch nicht auch vereidigen und schwören lassen muß, den Frieden zu halten, nicht wahr? Ihr versteht doch wohl, daß die Sache jetzt dem Gericht überlassen ist?«

	Man brauchte Sir Walter nicht besonders lange zu kennen, um seinen Charakter zu erfassen. Es bedurfte schon eines ziemlich starken Selbstbewußtseins, ihn mit der Souveränität zu behandeln, die Abt Gilberd an den Tag legte. Sir Walters Gesicht hatte sich verdüstert und einen unvorteilhaften Rotton angenommen, aber er sagte widerwillig, daß er verstehe.

	»Dann macht es Euch sicher auch nichts aus, Euren Friedenswillen doch noch zu beeiden, nicht wahr?« hatte Abt Gilberd gesagt, und Sir Walter hatte den Eid abgelegt und war entlassen worden, um dafür zu sorgen, daß auch seine Männer sich daran hielten.

	Danach hatte Abt Gilberd alle, die immer noch im Kreuzgang weilten, befragt. Es waren wenige und recht kurze Fragen gewesen, aber sie hatten gereicht, um ihm einen recht guten Eindruck von der Situation zu verschaffen. »Bestellt Schwester – es ist doch Schwester Juliana, die derzeit Cellerarin ist? –, bestellt ihr also von mir, daß sie die Verantwortung für das Kloster trägt, bis ich mit den Godfreys fertig bin und dafür gesorgt habe, daß die Fenners keinen Ärger machen. Ich werde nach der Vesper zu Euch allen sprechen, noch vor der Komplet. Bis dahin sollten die Dinge draußen so gut unter Kontrolle sein, daß ich dafür Zeit habe. Aber zunächst einmal zu Eurer Priorin.«

	Schwester Thomasine hatte mit gesenktem Kopf leise gesagt: »Sie betet.«

	»Nun, das ist nur recht«, hatte Abt Gilberd in einem warnenden Tonfall erwidert, der losen Zungen von vornherein Einhalt gebieten sollte.

	Schwester Thomasine hatte ihren Blick zu ihm erhoben und sanft gesagt: »Vielleicht wäre es das beste, sie vorläufig in der Kirche zu lassen.«

	Und Abt Gilberd hatte innegehalten, ihren Blick erwidert und dann gesagt: »Das könnte sein, ja. Laßt sie also in der Kirche bleiben, bis ich soweit bin.«

	Damit war er davongeschritten und hatte Meister Naylor, Joliffe, Edmund und seine Männer mit sich genommen. Joice war in Lady Eleanors Gemach hinaufgestiegen, die von ihrem Fenster aus sicher einiges mitbekommen hatte und nun das Übrige erfahren mußte. Frevisse und Schwester Thomasine waren in den Klostergarten gegangen, wo Schwester Juliana die Nonnen die letzten Beete für den Winter fertigmachen ließ, da sie die Hoffnung aufgegeben hatte, den Tag noch wieder in die gehörige Ordnung zu bringen. Die Erklärungen hatten die ganze Zeit bis zum Mittagsmahl in Anspruch genommen. Selbst dann mußte Frevisse, bevor gegessen werden konnte, noch einmal allen, die sich im Refektorium versammelt hatten – den Nonnen und dem Gesinde des Klosters – alles erklären und zudem Abt Gilberds Ankündigung überbringen, daß er später zu ihnen sprechen würde. Dies hatte Anlaß zu Gesprächen gegeben, die ihnen über die Mahlzeit hinweggeholfen hatten und hoffentlich auch über den Nachmittag. Als sie mit dem Essen fertig waren, hatte Schwester Juliana – mit großen Augen aus Angst vor der ihr nun auch offiziell übertragenen Verantwortung – die Mägde angewiesen, die Küche zu scheuern, und die Nonnen in den Klostergarten geführt, wo sie bis zur Erschöpfung lustwandeln und reden konnten.

	Erschöpft war Frevisse allerdings schon mehr als genug, und als sie bemerkt hatte, daß Schwester Thomasine sich von den anderen entfernte und in Richtung Kirche davonstahl, hatte sie es ihr still nachgetan. Sie war jedoch nicht in die Kirche, sondern nur in den Kreuzgang gegangen, um eine Weile allein zu sein.

	Davon hatte sie jetzt jedoch genug, und so freute sie sich über Schwester Thomasines Erscheinen und darüber, daß es noch etwas anderes außer der Stille und ihren eigenen Gedanken gab, obwohl nun eigentlich nichts weiter zu bereden war, nachdem sie ihre unnützen Fragen über Priorin Alys' Befinden gestellt hatte.

	Doch Schwester Thomasine sagte plötzlich: »Der Spielmann will Euch sehen.«

	Einen Augenblick lang konnte Frevisse, die in ihre eigenen Gedanken vertieft war, ihr nicht folgen, doch dann fragte sie: »Joliffe? Wo? In der Kirche?«

	Schwester Thomasine nickte.

	»Er hat mit Euch gesprochen?«

	»Er fragte, ob er Euch sehen könne.«

	»Kommt mit mir«, sagte Frevisse, wandte sich um und betrat die Kirche.

	Priorin Alys lag noch immer vor dem Altar, und Katerin hockte immer noch dicht bei ihr, regungslos und unverändert, seit Frevisse sie vor über zwei Stunden zuletzt gesehen hatte. Nachdem sie sich vor dem Altar bekreuzigt hatte, hielt sie inne und sah die beiden an. Dann sagte sie mit leiser Stimme zu Schwester Thomasine, die neben ihr stand: »Können wir irgend etwas für sie tun, ihr auf irgendeine Weise helfen?«

	»Wir können für sie beten«, erwiderte Schwester Thomasine schlicht und schien sich zu wundern, daß sie überhaupt fragen mußte.

	Ja, sie hatte wirklich erst fragen müssen, wurde Frevisse schamerfüllt bewußt, denn in ihrer Vorstellung gehörten Gebet und Priorin Alys keineswegs zusammen, außer insofern, daß sie oft um die nötige Geduld gebetet hatte, um sie ertragen zu können. Und das würde jetzt nicht ganz genügen. Für Priorin Alys zu beten war möglicherweise das Schwerste, was man ihr abverlangen konnte, und gerade deshalb das Notwendigste – für ihr eigenes Seelenheil wie auch für das von Priorin Alys.

	Sie neigte den Kopf und sprach das erste von vielen Gebeten, denn es würden viele Gebete sein müssen, für sie beide.

	Joliffe befand sich dort, wo sie es erwartet hatte, nämlich hinter dem Chorgestühl. Er saß auf der Bank, die an der Wand entlanglief, nahe der Tür, die einmal in den Turm führen würde. Als sie und Schwester Thomasine näherkamen, erhob er sich, verbeugte sich vor ihnen, lächelte Schwester Thomasine an und fragte: »Seid Ihr um des Anstands willen mitgekommen?«

	Zu Frevisses Überraschung lächelte Schwester Thomasine zurück, ein kleines, aber warmes Lächeln des Einverständnisses.

	»Für den Fall, daß es Abt Gilberd zu Ohren kommt, daß sie mit einem Mann gesprochen hat«, fuhr Joliffe fort, »kann sie wenigstens sagen, daß sie nicht allein mit mir war.«

	Schwester Thomasine nickte ein wenig. Frevisse hatte sie aus eben diesem Grund zum Mitkommen aufgefordert, doch es gefiel ihr nicht besonders, daß über sie geredet wurde, als sei sie gar nicht da, und sie sagte: »Euer Sir Walter traf etwas zu früh ein.«

	»Ich werde es erwähnen, wenn ich mir meinen Lohn abhole«, antwortete Joliffe. »Die Nachricht, die ich ihm schickte, sowie Sir Reynolds gestriger Raubzug haben dafür gesorgt, daß er schneller eintraf als ursprünglich geplant. Es war schieres Glück, daß sich Euer Abt, dank Meister Naylor, auch auf den Weg gemacht hatte und sich ihre Pfade in Banbury kreuzten.«

	»Es war Gottes Wille«, murmelte Schwester Thomasine. Als Joliffe und Frevisse sie fragend anblickten, erklärte sie: »Es war Gottes Wille, daß unser Abt dort war. Nicht Glück.«

	»Gottes Wille«, verbesserte sich Joliffe. »Verzeiht, Schwester.«

	»Ich habe darum gebetet«, sagte sie und schenkte ihm zum zweitenmal ihr kleines, scheues, seltenes Lächeln.

	Er lächelte zurück, doch dann trat ein anderer Ausdruck in seine Augen, und er musterte sie intensiver. »Ihr fastet zuviel«, stellte er fest.

	»O nein!« Der Gedanke schien Schwester Thomasine zu schockieren. »Das war nur eine Buße, für …«

	Sie zögerte und wußte scheinbar nicht, wie sie es ausdrücken sollte.

	»Wofür?« fragte Frevisse. »Eine Buße wofür? Ihr habt nichts getan, für das Ihr Buße tun müßtet.«

	»Doch, für uns alle«, sagte Schwester Thomasine. »Für alles, was falsch war. Für Priorin Alys, weil sie …«

	Wieder konnte sie keine Worte finden.

	»Weil sie nicht selbst Buße tun konnte?« fragte Joliffe.

	Schwester Thomasine nickte dankbar. Frevisse, der plötzlich etwas klar wurde, was sie schon viel früher hätte erkennen sollen, fragte: »Und Ihr betet so viele Stunden mehr …« Als nötig, hatte sie sagen wollen, doch sie änderte den Satz um. »… mehr als früher, weil Ihr für Priorin Alys mitbetet?«

	»Ja, wegen der Chorgebete«, stimmte ihr Schwester Thomasine zu. Sie blickte zu Boden, als ob sie etwas Peinliches eingestände. »Sie sind letzthin ganz verdorben worden. Wir sprechen sie ganz falsch. Deshalb habe ich die Stundengebete hinterher immer noch einmal gesagt.«

	Frevisse hielt erschrocken den Atem an. Nach der Ordensregel mußte ein Fehler beim Chorgebet umgehend von der Person, die ihn begangen hatte, verbessert werden, aber das war auch alles. Daß Schwester Thomasine all die dahingeschluderten Stundengebete, mit denen Priorin Alys sie alle belastet hatte, auf sich nahm, um die Gottesdienste von Anfang bis Ende noch einmal neu zu sprechen, allein, und dabei doch nicht die geringste Schuld daran trug …

	Schwester Thomasine blickte sie beschwörend an, in der Hoffnung, alles zu erklären, richtig von ihr verstanden zu werden. »Damit die Makellosigkeit des Gebets nicht verletzt wird, versteht Ihr?«

	Und plötzlich hätte Frevisse in Tränen ausbrechen mögen, weil sie selbst so weit von dieser Einheit von Herz, Kopf und Seele entfernt war.

	Joliffe kam noch einmal auf das zurück, womit er angefangen hatte, und sagte: »Aber das Fasten. Wie weit wollt Ihr das treiben?« Zu weit? Aber das sagte er nicht laut. Bis zum Tode, wie manche heilige Frauen?

	Schwester Thomasine blickte ihn mit unverstellter Bestürzung an: »O nein! Das wäre nicht recht!« Sie wies diese Möglichkeit mit einer Entschiedenheit zurück, die Frevisse noch nie bei ihr erlebt hatte, seit sie ihre Gelübde abgelegt hatte. »Ich könnte ja niemandem mehr nützlich sein, wenn ich tot bin. Gott läßt mich hierher kommen und beten, damit ich den Menschen nütze. Ich kann diese Welt nur verlassen, wenn Er es mir gebietet.«

	»Und Ihr wollt bestimmt nicht Euren Körper durch Hungern dem Tode näherbringen, weil Ihr hofft, daß Er Euch dann früher zu sich nimmt, als Er es möchte?« fragte Frevisse.

	»Nein, auch das nicht«, sagte Schwester Thomasine, und ihrer Stimme war eine Spur Ungeduld über den Argwohn der beiden anzumerken.

	»Ich werde Euch beim Wort nehmen«, sagte Joliffe, doch er sagte es leichthin, weil er sie nur ein bißchen aufziehen wollte. Überraschenderweise stahl sich wieder ein Lächeln auf ihre Züge, und sie senkte schnell den Kopf, um es zu verbergen, so als sei sie ebenso erstaunt darüber wie Frevisse. Joliffe wendete sich wieder Frevisse zu: »Und was Euch betrifft, möchte ich, außer Euch Lebewohl zu sagen« – was mehr war als beim letztenmal, als er St. Frideswide verlassen hatte – »… ich möchte Euch warnen, daß es den Anschein hat, als wollte Euer Abt Gilberd in Eurem Kloster von oben bis unten gründlichst aufräumen. Am besten, Ihr macht Euch darauf gefaßt.«

	Frevisse hatte etwas Derartiges bereits befürchtet, doch es war unangenehmer, es laut ausgesprochen zu hören. »Wollt Ihr damit sagen, daß unsere ›Rettung‹ ebenso schlimm sein wird wie unsere Not?«

	»Höchstwahrscheinlich.«

	»Und Ihr? Werdet Ihr ohne Probleme von hier fortgehen können? Ohne daß Sir Walter Euch verrät?«

	»Ich habe ihm gesagt, daß mein Lohn sich in diesem Fall verdoppeln würde. Soweit bekannt ist, kam er auf Grund des zufälligen Berichts irgendeines durchreisenden Hausierers hierher – nichts, was mit mir zu tun hat. Ich bin nichts als ein fahrender Sänger, der in aller Unschuld in diese Sache hineinstolperte und Edmund in seiner gefährlichen Lage beistehen konnte. Er hat bereits in allen Einzelheiten berichtet, welche Hilfe ich ihm war, Gott segne den Mann, und es ist vorgesehen, daß ich in etwa einer Stunde mit ihm fortreiten soll, wenn er Joice Southgate zu ihren Lieben zurückgeleitet. Der Abt wird uns Pferde leihen.«

	»Und möglicherweise wird auch Joice Euch für die Hilfe belohnen, die Ihr ihrem Edmund erwiesen habt?« fragte Frevisse trocken.

	Joliffe legte mit ernster Miene die Hand auf sein Herz. »Das kann ich nur hoffen. Inzwischen werde ich Meister Porter einige Vorschläge hinsichtlich des Abkommens unterbreiten, das er mit Eurem Abt treffen könnte, was solche Sachen wie Löhne, unfertige Türme und sonstiges angeht. Immer vorausgesetzt, es ist möglich, sich mit Eurem Abt Gilberd zu einigen. Er scheint bereits mit einer großen Anzahl von festen Beschlüssen hergekommen zu sein.« Er verbeugte sich leicht, machte eine Kehrtwendung und ging auf das mit Brettern verschalte Portal zu, wobei er zum Abschied noch über die Schulter hinweg sagte: »Ich beneide Euch nicht um die nächsten Tage.«

	»Ich glaube kaum, daß es irgend etwas gibt, um das Ihr mich beneidet«, rief Frevisse hinter ihm her.

	Joliffe drehte sich noch einmal um, und sein Ausdruck ähnelte beunruhigenderweise dem, der sich so oft auf Schwester Thomasines Gesicht zeigte – er spiegelte tiefen Ernst, Gelassenheit, war ohne Falsch, aber auch unergründlich. »O doch«, sagte er nach einem Moment sehr ruhig. »Es gibt Dinge, um die ich Euch beneide. Das dürft Ihr mir glauben.«

	Dann blitzte wieder sein Lachen auf, er trat zurück, machte vor beiden eine tiefe, kunstvolle Verbeugung, drehte sich schwungvoll um, verschwand im Turm und zog die Bretterverschalung hinter sich zu.

	Frevisse besann sich wieder auf sich selbst, wandte sich zu Schwester Thomasine um und fragte vorsichtig: »Es hat Euch nichts ausgemacht, mit ihm zu sprechen? Mit Joliffe, der ein Mann ist und noch dazu ein Fremder?«

	»O nein«, sagte Schwester Thomasine schlicht.

	»Ebensowenig wie es Euch etwas ausgemacht hat, daß sich der Verrückte in der Kirche aufhielt, als wir ihn noch für einen solchen hielten.« Auch er war ein Mann und ein Fremder, und Schwester Thomasine hatte sich seit ihrer Ankunft in St. Frideswide von jedem Umgang mit Männern ferngehalten, wenn es irgend möglich war.

	»Ich wußte doch, daß er nicht verrückt war.« Das hatte sie schon einmal gesagt – er hätte sich nicht verrückt angefühlt. Und was hatte sie bei Joliffe gespürt, daß sie auch ihn akzeptiert hatte?

	Fast hätte Frevisse sie gefragt, wie sie sich denn für sie anfühlte, doch dann merkte sie, daß sie das gar nicht wissen wollte, und sagte statt dessen: »Wir haben heute bereits zwei Chorgebete ausgelassen. Glaubt Ihr, wir haben Zeit, sie jetzt zu sprechen?« Jetzt, in dieser Stille, in Erwartung der Vesper und dessen, was Abt Gilberd ihnen auferlegen würde. Und hier, wo Priorin Alys ausgestreckt vor dem Altar lag und – wie Frevisse um ihres Seelenheils willen hoffte – tief ins Gebet versunken war.
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